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  But I do nothing upon myself,

  and yet am mine own Executioner.


  Auch wenn ich selbst mir nichts zu Leide tue,
bin ich doch mein eigner Henker.


  - John Donne


   


  There is rapture on the lonely shore.
Es findet sich Verzückung an dem einsamen Gestade.


  - Lord Byron


  1


  In der dunklen Gasse stank es nach Urin und nach Erbrochenem. Sie war das Zuhause schnellfüßiger Ratten und knochiger, hungriger Katzen, die von ihnen lebten. Rote Augen blitzten in der Schwärze, einige von ihnen menschlich, alle wild und animalisch.


  Mit klopfendem Herzen ging Eve in Richtung der stinkenden, feucht-klammen Schatten. Er war hier verschwunden, da war sie sich ganz sicher. Es war ihr Job, ihm auch hierher zu folgen, ihn ausfindig zu machen und der Gerechtigkeit zu überführen. Die Hand, in der sie ihre Waffe liegen hatte, war vollkommen ruhig.


  »He, Süße, willst du es mit mir treiben? Sag, willst du es mit mir treiben?«


  Von irgendwelchen Drogen oder billigem Fusel harsche Stimmen drangen aus dem Dunkel. Das Stöhnen der Verdammten, das Kichern der Verrückten. Die Ratten und die Katzen lebten hier nicht allein. Doch die Gesellschaft des menschlichen Abschaums, der an den klammen Backsteinwänden lehnte, bot nicht den geringsten Trost.


  Sie schwang ihre Waffe und schob sich vorsichtig an einem verbeulten Recycler vorbei, der seinem Geruch nach seit mindestens zehn Jahren nicht mehr funktionierte. Der Gestank fauligen Essens verwandelte die feuchte Luft in einen fetttriefenden Sud.


  Sie hörte ein leises Wimmern und sah einen vielleicht dreizehnjährigen, in Lumpen gehüllten Jungen. Sein Gesicht war von dicken Eiterbeulen übersät und seine Augen waren schmale, angsterfüllte Schlitze, als er sich wie ein Krebs rückwärts an die schmutzstarrende Wand schob.


  Mitleid wallte in ihr auf. Sie selbst war einmal ein solches Kind gewesen, hatte sich verletzt und außer sich vor Panik in einer Gasse wie dieser hier versteckt. »Keine Angst, ich werde dir nichts tun.« Sie sprach leise, murmelte beinahe, sah ihm reglos in die Augen und ließ die Waffe etwas sinken.


  Und genau in dem Moment schlug der Irre zu.


  Er kam laut brüllend von hinten auf sie zu. In mörderischer Absicht schwang er ein schweres Eisenrohr hoch über seinem Kopf. Das Pfeifen der herabsausenden Waffe in den Ohren, wirbelte sie blitzschnell auf dem Absatz herum. Sie hatte kaum die Zeit, um sich dafür zu verfluchen, dass sie die Konzentration verloren, ihr oberstes Ziel vergessen hatte, als sie unter dem Ansturm von hundertzwanzig Kilo Niedertracht und Muskeln gegen die Mauer krachte.


  Die Waffe flog ihr aus der Hand und landete klirrend irgendwo im Dunkeln.


  Sie sah in seinen Augen das von der Droge Zeus verstärkte bösartige Glitzern. Sie blickte auf die hoch erhobene Waffe, errechnete die ihr verbleibende Zeit, rollte sich Sekunden, ehe sie gegen den Stein schlug, darunter hervor, sprang eilig auf die Füße und rammte dem Widerling mit voller Kraft den Schädel in den Bauch. Er stöhnte, schwankte, streckte seine beiden Pranken nach ihrer Kehle aus, doch sie schlug ihm mit der Faust derart kraftvoll unters Kinn, dass eine Woge heißen Schmerzes durch ihren Arm zuckte.


  Menschen schrien und krochen im Eiltempo an die Ränder dieser kleinen Welt, in der nichts und niemand jemals sicher war. Eve wirbelte herum, nutzte den Schwung der Drehung, und traf ihren Gegner mit einem gut gezielten Tritt mitten auf die Nase. Eine Fontäne dunklen Blutes ergoss sich auf die Straße und verstärkte noch die in der Gasse vorherrschende, Übelkeit erregende Mischung von Gerüchen.


  Sein Blick wurde noch wilder, aber er zuckte unter ihrem Treffer nicht einmal zusammen. Schmerzen konnten gegen den Gott der Chemikalien nichts ausrichten. Während ihm das Blut in Strömen über das Gesicht lief, schlug er grinsend mit dem Eisenrohr in seine flache Hand.


  »Ich werde dich töten. Werde dich töten, kleine Bullenhure.« Er umkreiste sie und schwang das dicke Rohr wie eine Peitsche. Grinste, grinste immer weiter, während ihm das Blut den Hals herunterrann. »Werde deinen Schädel knacken und dein Hirn fressen.«


  Das Wissen, dass es ihm tatsächlich ernst war, verlieh ihr neue Kräfte. Hier ging es um Leben oder Sterben. Der Schweiß rann ihr wie zähflüssiges Öl über den Körper und sie begann zu keuchen. Dem nächsten Angriff wich sie aus, ging geschmeidig in die Knie, schlug mit einer Hand auf einen ihrer Stiefel und kam grinsend wieder hoch.


  »Friss statt dessen das hier, elender Hurensohn.« Ihre zweite Waffe lag schussbereit in ihrer Hand. Sie dachte gar nicht erst daran, ihn nur zu betäuben. Selbst einen gezielten Treffer empfände ein Hundertzwanzig-Kilo-Hüne, der auf Zeus war, bestenfalls als Kitzeln. Nein, was sie jetzt zum Einsatz brächte, wäre ein gezielter, todbringender Schuss.


  Er machte einen Satz in ihre Richtung und sie drückte ab.


  Die Augen waren das Erste, was an dem Monstrum starb. So etwas hatte sie auch vorher schon erlebt. Dass die Augen eines Menschen, noch während er sich bewegte, gläsern wurden wie die von einer Puppe. Bereit, ein zweites Mal zu schießen, trat sie einen Schritt zur Seite, doch seine schlaffen Finger konnten das Rohr schon nicht mehr halten und sein Körper begann, als sein Nervensystem gegen die Überlastung rebellierte, einen grotesk zuckenden Tanz.


  Wie ein gefällter Baum schlug er direkt vor ihren Füßen krachend auf die Erde, ein ruinierter menschlicher Koloss, der Gott gespielt hatte.


  »Du wirst keine Jungfrauen mehr opfern, Arschloch«, murmelte sie leise, fuhr sich, als die wilde Energie des Kampfes allmählich verebbte, mit einer Hand durch das Gesicht und ließ die Waffe langsam sinken.


  Das leise Knirschen von Leder auf Beton alarmierte sie erneut. Sie hob die Waffe wieder an und wollte gerade herumwirbeln, als zwei starke Arme sie umfassten und in die Luft hoben.


  »Du solltest immer darauf achten, was hinter dir passiert, Lieutenant«, flüsterte eine Stimme und vier messerscharfe Zähne nagten sanft an ihrem Ohr.


  »Roarke, verdammt. Um ein Haar hätte ich auf dich geschossen.«


  »Das hättest du niemals geschafft.« Lachend drehte er sie zu sich herum und presste seine Lippen heiß und hungrig auf ihren vollen Mund. »Ich liebe es, dir bei der Arbeit zuzusehen«, murmelte er leise, während seine Hand, seine geschickte Hand, an ihrem Leib hinauf in Richtung ihrer Brust fuhr. »Es ist…anregend.«


  »Vergiss es.« Doch ihr Herzschlag hatte sich bereits beschleunigt und so verlieh sie dem Befehl keinen besonderen Nachdruck. »Dies hier ist wohl kaum der rechte Ort für eine Verführung.«


  »Ganz im Gegenteil. Jeder Ort, den man während der Flitterwochen aufsucht, ist für eine Verführung geeignet.« Er schob sie ein wenig von sich fort, legte jedoch beide Hände fest auf ihre Schultern. »Ich hatte mich gefragt, wo du wohl steckst. Aber eigentlich hätte ich es mir schon denken sollen.« Er blickte auf den toten Hünen direkt zu seinen Füßen. »Was hat er getan?«


  »Er hatte eine Vorliebe dafür, jungen Frauen die Schädel einzuschlagen und dann ihr Hirn zu schlürfen.«


  »Oh.« Roarke zuckte kurz zusammen und schüttelte den Kopf. »Wirklich, Eve, hättest du dir nicht was weniger Widerliches einfallen lassen können?«


  »Vor ein paar Jahren gab es in der Terra-Kolonie einen solchen Typen, und ich habe mich gefragt… « Sie brach ab und runzelte die Stirn. Sie standen in einer stinkenden Gasse, zu ihren Füßen lag ein Toter, und Roarke, der wunderbare Racheengel Roarke, hatte sich in einem Smoking und mit diamantbesetzten Manschettenknöpfen vor ihr aufgebaut. »Wozu in aller Welt hast du dich derart schick gemacht?«


  »Wir hatten die Absicht, gemeinsam zu Abend zu essen«, erinnerte er sie.


  »Das hatte ich vollkommen vergessen.« Sie steckte ihre Waffe in den Hosenbund. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so lange dauern würde.« Sie seufzte leise auf. »Ich schätze, ich sollte erst mal duschen.«


  »Mir gefällst du, wie du bist.« Wieder zog er sie an seine Brust und ergriff Besitz von ihren Lippen. »Vergiss das Abendessen…zumindest im Moment.« Seinem allzu wunderbaren Lächeln hatte ganz bestimmt noch keine Frau auf Dauer widerstanden. »Aber ich bestehe auf einer etwas hübscheren Umgebung. Programmende«, befahl er und die Gasse, der Gestank und die elenden Gestalten lösten sich in Luft auf. Stattdessen standen sie beide plötzlich in einem riesengroßen leeren Zimmer mit zahlreichen, in die Wände eingebauten blinkenden Geräten. Fußboden und Decke bestanden aus schwarzen Spiegeln, denn auf diese Weise warfen sie die holografischen Szenarien der verschiedenen Programme am deutlichsten zurück.


  Dieses brandneue, technisch hochmoderne Spielzeug hatte sich Roarke erst vor ein paar Wochen zugelegt.


  »Programm 4-B, Tropeninsel. Dualer Kontrollstatus.«


  Schon hörte man leises Meeresrauschen und sah das Blinken zahlloser heller Sterne auf dem Wasser. Unter ihren Füßen ergoss sich warmer, zuckerweißer Sand, und Palmen wiegten sich wie exotische Tänzer in einer milden Brise.


  »So ist es schon besser«, beschloss Roarke und streifte Eve das Hemd über die Schultern. »Und noch besser wird es werden, wenn du erst mal nackt bist.«


  »Seit beinahe drei Wochen ziehst du mich so gut wie jede Stunde aus.«


  Er zog eine Braue in die Höhe. »Das ist nun mal das Privileg des Ehegatten. Willst du dich deshalb vielleicht beschweren?«


  Ehegatte. Immer noch zog sich ihr Magen bei dem Wort zusammen. Dieser Mann mit der dichten schwarzen Mähne eines Kriegers, dem Gesicht eines Poeten und den wilden blauen Augen war ihr rechtmäßig angetrauter Gatte. Würde sie sich wohl je daran gewöhnen?


  »Nein. Ich habe es lediglich – «, ihr Atem stockte, als eine seiner langfingrigen Hände über ihre Brust fuhr, »feststellen wollen.«


  »Cops.« Lächelnd öffnete er den Knopf von ihrer Jeans. »Scheint, als müsstet ihr ständig irgendetwas feststellen. Aber, Lieutenant Dallas, du bist nicht im Dienst.«


  »Ich wollte einfach meine Reflexe trainieren. Wenn man seinen Job drei Wochen lang nicht macht, rostet man allmählich ein.«


  Er schob eine Hand zwischen ihre nackten Schenkel, umfasste ihren Venushügel und verfolgte, wie sie ihren Kopf stöhnend nach hinten fallen ließ. »Deine Reflexe funktionieren doch hervorragend«, murmelte er und zog sie mit sich in den weichen, weißen Sand.


  Seine Gattin. Roarke dachte gern an Eve als seine Gattin, während sie ihn ritt, sich unter ihm wand oder erschöpft neben ihm lag. Diese faszinierende Person, diese pflichtbewusste Polizistin, diese gequälte Seele gehörte einzig ihm.


  Er hatte beobachtet, wie sie das Programm durchlaufen hatte, wie sie bei der Verfolgung des drogenumnebelten Killers lautlos durch den dunklen Raum geschlichen war. Und er hatte gewusst, dass sie im Rahmen ihrer Arbeit einen realen Gegner mit derselben zähen, erschreckend mutigen Entschlossenheit attackieren würde wie diese Illusion.


  Auch wenn er oft in Sorge um sie war, musste er sie deshalb doch bewundern. In ein paar Tagen flogen sie nach New York zurück und dann müsste er sie wieder mit ihren Pflichten teilen. Zurzeit allerdings wollte er sie ganz für sich allein.


  Auch er kannte finstere Gassen, in denen es nach Müll und nach Verzweiflung stank. Er war in ihnen aufgewachsen, war in sie und am Ende aus ihnen geflohen. Er hatte sein Leben, so wie es heute war, ganz allein geschaffen – und dann war plötzlich sie in dieses Leben eingetreten und hatte es abermals vollkommen neu kreiert.


  Früher hatte er alle Polizisten als Feinde angesehen, dann hatte er über sie gelacht, und nun war er an einen Menschen dieser Spezies gebunden.


  Vor gut zwei Wochen war sie in einem weich fließenden, bronzefarbenen Kleid, mit Blumen in den Händen mit ihm vor den Traualtar getreten. Die Prellungen und Schnittwunden, die ihr nur ein paar Stunden zuvor von einem Killer zugefügt worden waren, hatte die Stylistin geschickt mit Schminke übertüncht. Und in ihren Augen, ihren großen whiskeybraunen Augen, die so vieles sagten, hatte er Belustigung und Aufregung entdeckt.


  Auf geht’s, hatte er sie beinahe sagen hören, als sie ihm ihre Hand gegeben hatte. Ich nehme dich in guten wie in schlechten Zeiten zu meinem angetrauten Mann. Gott stehe uns bei.


  Und jetzt trug sie einen Ring mit seinem Namen wie er einen mit dem ihren. Auch wenn diese Tradition Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts etwas veraltet schien, hatte er darauf bestanden. Er hatte ein sichtbares Zeichen dafür gewollt, was sie beide füreinander waren.


  Jetzt nahm er ihre Hand, küsste den Finger über dem reich verzierten goldenen Ring, den er hatte für sie anfertigen lassen, und blickte in ihr kantiges Gesicht mit den geschlossenen Augen, dem etwas breiten Mund und dem kurzen, stets wunderbar zerzausten, lohfarbenen Haar.


  »Ich liebe dich, Eve.«


  Eine leise Röte stahl sich in ihre Wangen. Sie war so leicht gerührt. Er fragte sich, ob sie wohl eine Ahnung davon hatte, wie groß ihr eigenes Herz war.


  »Ich weiß.« Sie schlug die Augen auf. »Ich, hmm, fange an, mich daran zu gewöhnen.«


  »Gut.«


  Sie lauschte dem Gesang des Wassers, das auf den warmen Sand schlug, dem Flüstern der Brise in den Palmen, hob eine ihrer Hände und strich ihm sanft die Haare aus der Stirn. Ein mächtiger, wohlhabender, spontaner Mann wie er konnte eine solche Atmosphäre mit einem Fingerschnippen schaffen. Und er schuf sie für sie.


  »Du machst mich wirklich glücklich.« Angesichts seines breiten Grinsens zog sich ihr Magen angenehm zusammen.


  »Ich weiß.« Mühelos hob er sie in die Höhe, setzte sich rittlings auf sie und strich mit seinen Händen über ihren langen, geschmeidigen, muskulösen Leib. »Gibst du also endlich zu, dass du froh bist, dass ich dich für den letzten Teil der Flitterwochen ins All gelockt habe?«


  In Gedanken an die Panik und ihre strikte Weigerung, sich an Bord des bereitstehenden Transporters zu begeben, verzog sie schmerzlich das Gesicht. Er hatte schallend gelacht, sie sich über die Schulter geworfen und trotz ihrer wilden Flüche einfach an Bord geschleppt.


  »Paris hat mir durchaus gefallen«, erklärte sie mit einem Schnauben. »Und die Woche auf der Insel war einfach wunderbar. Ich habe einfach keinen Grund gesehen, weshalb wir extra in ein halb fertiges Resort im Weltall fliegen sollten, wenn wir sowieso die meiste Zeit im Bett liegen.«


  »Du hattest einfach Angst.« Es hatte ihn gefreut zu sehen, dass der Gedanke an ihre erste extraterrestrische Reise ihr zugesetzt hatte, und er hatte sie mit großer Freude während der gesamten Reise von ihren Sorgen abgelenkt.


  »Hatte ich nicht.« Ich war außer mir gewesen, dachte sie erbost. Vollkommen außer mir vor Panik. »Ich war einfach wütend, weil du diese Reise geplant hast, ohne mich vorher zu fragen.«


  »Ich meine mich daran zu erinnern, dass du derart mit einem Fall beschäftigt warst, dass du mich gebeten hast, die Hochzeit und die Flitterwochen so zu planen, wie es mir gefällt. Übrigens warst du eine wunderschöne Braut.«


  Diese Erklärung brachte sie zum Lächeln. »Das lag nur an dem Kleid.«


  »Nein, es lag an dir.« Er hob eine Hand an ihre Wange. »Eve Dallas. Meine Frau.«


  Liebe wogte in ihr auf. Sie brach immer wieder in riesigen Wellen unerwartet über sie herein, die sie hilflos mit den Armen rudern ließen. »Ich liebe dich.« Sie neigte ihren Kopf und küsste ihn zärtlich auf die Lippen. »Und es sieht ganz so aus, als wärst du tatsächlich mein Mann.«


  Es wurde Mitternacht, bis sie zum Abendessen kamen. Eve saß auf der mondbeschienenen Terrasse des beinahe fertig gestellten, hoch in den Himmel ragenden Olympus-Resort-Hotelturmes, schob sich genießerisch ein Stück zarten Hummer in den Mund und genoss die Aussicht.


  Mit Roarke als Organisator wäre das Resort nach Beendigung der letzten Arbeiten sicher noch vor Ende des Jahres restlos ausgebucht. Momentan jedoch hatten sie es, abgesehen von den Bautrupps, den Architekten, Ingenieuren, Piloten und anderen arbeitenden Bewohnern der riesigen Raumstation, noch ganz für sich allein.


  Von ihrem Platz an dem kleinen Glastisch aus hatte sie einen herrlichen Blick auf das Zentrum des Resorts. Zahlreiche helle Lampen brannten für die Nachtschicht, und das leise Summen der Maschinen zeugte davon, dass rund um die Uhr auf die Vollendung der Ferienkolonie hingewirkt wurde. Sie wusste, die Brunnen, das simulierte Fackellicht und die bunten Regenbogenfarben, in denen die Fontänen sprudelten, waren allein ihretwegen bereits in Betrieb genommen worden.


  Er hatte ihr zeigen wollen, was er schuf und woran sie als seine Frau inzwischen auch beteiligt war.


  Seine Frau. Sie atmete hörbar aus und nippte an dem eiskalten Champagner, den er ihr persönlich eingeschenkt hatte. Sie würde etwas brauchen, um tatsächlich zu begreifen, dass sie nicht mehr nur Eve Dallas, Lieutenant des Morddezernates, sondern inzwischen auch die Gattin eines Mannes war, von dem behauptet wurde, er hätte mehr Geld und Macht als selbst der liebe Gott.


  »Ist was?«


  »Nein.« Sie sah ihn lächelnd an, tauchte erneut ein Stückchen Hummer in die geschmolzene Butter – echte geschmolzene Butter – und schob es sich genüsslich in den Mund. »Nur, wie soll ich je wieder mit dem pappigen Zeug zurechtkommen, das bei uns in der Kantine als Essen ausgegeben wird?«


  »Wenn du bei der Arbeit bist, isst du doch sowieso nur Schokoriegel.« Er schenkte ihr nach und zog, als sie die Augen kritisch zusammenkniff, eine Braue in die Höhe.


  »Willst du mich vielleicht betrunken machen, Kumpel?«


  »Allerdings.«


  Sie lachte – etwas, was sie, wie ihm auffiel, inzwischen immer öfter tat – und hob mit einem Achselzucken das Glas an ihre Lippen. »Was soll’s, ich werde dir die Freude machen und mich abfüllen lassen. Und wenn ich erst mal voll bin« – sie trank das kostbare Getränk, als wäre es normales Wasser –, »werde ich mich in einer Art mit dir vergnügen, die du sicher nicht so schnell vergisst.«


  Verlangen, das er für den Augenblick als befriedigt angesehen hatte, wogte in ihm auf. »Tja, wenn das so ist« – er füllte auch sein eigenes Glas entschlossen bis zum Rand –, »betrinke ich mich wohl am besten auch.«


  »Es gefällt mir hier«, verkündete sie plötzlich, schob sich vom Tisch zurück und trug ihr Glas in Richtung der dicken Marmormauer, die die Terrasse umgab. Es musste ein Vermögen gekostet haben, den Stein hauen und hierher fliegen zu lassen – aber wer könnte sich einen solchen Luxus leisten, wenn nicht der große Roarke?


  Sie beugte sich über die Mauer und blickte auf das Spiel aus Licht und Wasser und die hoch aufragenden, prachtvoll schimmernden Kuppelbauten und Türme, die in absehbarer Zeit all die reichen Gäste beherbergen würden, zu deren aufwändiger Unterhaltung das Resort gegründet worden war.


  Das fertig gestellte Casino schimmerte wie ein goldener Ball im Dunkel der Nacht. Einer der zwölf Pools war ebenfalls erleuchtet und mit glitzerndem kobaltblauem Wasser angefüllt. Hochwege führten wie feine Silberfäden im Zickzack zwischen den verschiedenen Gebäuden hin und her. Jetzt waren sie leer, aber Eve stellte sich vor, wie sie in sechs Monaten oder einem Jahr aussehen würden: bevölkert mit Menschen, für die schimmernde Seide und kostspieliger Schmuck ein regelrechtes Muss war. Sie würden das Resort besuchen, um sich in den marmornen Schlammbädern und Schönheitssalons des Kurbereichs von freundlichen Beraterinnen und diensteifrigen Droiden verwöhnen zu lassen, Vermögen im Casino zu verspielen, erlesene Liköre in den Clubs zu trinken und sich mit den straffen oder weichen Leibern lizensierter Gesellschafter oder Gesellschafterinnen in der körperlichen Liebe zu ergehen.


  Roarke böte ihnen eine Welt und sie würden kommen. Doch wenn es so weit wäre, wäre sie selbst hier eine Fremde. Sie gehörte auf die Straße, in die lärmende Halbwelt zwischen Verbrechen und Gesetz. Was Roarke, da er genau wie sie aus dieser Halbwelt stammte, absolut verstand. Weshalb er auch mit ihr hierher in das Resort gekommen war, solange es noch ihnen beiden alleine vorbehalten war.


  »Mit diesem Resort schaffst du etwas wirklich Großes.« Sie drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die Mauer.


  »So ist es auch geplant.«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und freute sich darüber, dass ihr von dem Champagner bereits ein wenig schwindlig war. »Du schaffst etwas, von dem die Menschen jahrhundertelang reden und vor allem träumen werden. Der junge Dieb, der sich in den dunklen Gassen Dublins herumgetrieben hat, hat es wirklich weit gebracht.«


  Er bedachte sie mit einem Lächeln. »So weit nun auch wieder nicht, Lieutenant. Ich nehme die Menschen nach wie vor aus – wenn auch auf möglichst legale Art und Weise. Die Tatsache, dass ich mit einer Polizistin verheiratet bin, schränkt die Bandbreite möglicher Aktivitäten nämlich ein wenig ein.«


  Sie runzelte die Stirn. »Von diesen Dingen will ich gar nichts hören.«


  »Meine liebe Eve.« Er erhob sich ebenfalls und brachte die Flasche zu ihr herüber. »Handelt immer treu nach dem Gesetz. Und ist immer noch beunruhigt darüber, dass sie ausgerechnet einer so undurchsichtigen Gestalt wie mir verfallen ist.« Er füllte abermals ihr Glas und stellte die Flasche an die Seite. »Einer Gestalt, die erst vor wenigen Monaten noch Hauptverdächtiger in einem Mordfall war.«


  »Macht es dir etwa Spaß, wenn man dich verdächtigt, kriminelle Handlungen zu begehen?«


  »Allerdings.« Er fuhr mit einem Daumen über ihre Wange, auf der er im Geiste ab und zu die Schnitte und Prellungen von ihrem letzten Kampf mit einem Mörder sah. »Aber außerdem mache ich mir manchmal leichte Sorgen um dich.« Wobei leichte untertrieben war.


  »Ich bin eine gute Polizistin.«


  »Ich weiß. Die Einzige, für die ich jemals vorbehaltlose Bewunderung empfunden habe. Was für ein seltsamer Scherz des Schicksals, dass ich mich ausgerechnet in eine Frau verlieben musste, die derart treu im Dienst von Recht und Ordnung steht.«


  »Ich finde es viel seltsamer, dass ich mich mit jemandem zusammengetan habe, der einfach nach Lust und Laune ganze Planeten kauft oder verkauft.«


  »Du hast dich nicht nur mit mir zusammengetan, sondern du hast mich geheiratet.« Lachend drehte er sie vor sich herum und vergrub sein Gesicht in ihrem Nacken. »Los, sag es. Wir sind verheiratet. Du wirst schon nicht daran ersticken.«


  »Ich weiß, was wir sind.« Sie befahl sich zu entspannen und lehnte sich rücklings an seine breite Brust. »Lass mich erst noch eine Zeit lang damit leben. Es gefällt mir hier zu sein, fort von allem, ganz allein mit dir.«


  »Dann bist du also froh darüber, dass ich dich dazu gezwungen habe, nicht nur zwei, sondern drei Wochen Urlaub einzureichen.«


  »Du hast mich nicht dazu gezwungen.«


  »Ich musste dich ziemlich bedrängen.« Er nagte sanft an ihrem Ohr. »Dich unter Druck setzen.« Seine Hände glitten zart in Richtung ihrer Brüste. »Dich regelrecht anflehen.«


  Sie schnaubte hörbar auf. »Du hast bestimmt in deinem ganzen Leben noch nie etwas erfleht. Aber vielleicht stimmt es, dass du mich etwas bedrängt hast. Drei Wochen Urlaub habe ich seit… nein, hatte ich noch nie.«


  Er entschied sich dagegen, sie daran zu erinnern, dass sie auch jetzt nicht wirklich drei Wochen Urlaub gemacht hatte. Sie schaffte es kaum länger als vierundzwanzig Stunden, ohne irgendein Trainingsprogramm im Kampf gegen das Verbrechen zu durchlaufen. »Warum hängen wir nicht einfach noch eine Woche dran?«


  »Roarke – «


  Er lachte. »Ich wollte dich nur auf die Probe stellen. Trink deinen Champagner. Für das, was ich mit dir im Sinn habe, bist du noch viel zu nüchtern.«


  »Oh?« Auch wenn sie es als lächerlich empfand, schlug ihr Herz plötzlich schneller. »Und was hast du im Sinn?«


  »Es würde dadurch verlieren, dass ich es dir erzähle«, erklärte er entschieden. »Sagen wir einfach, dass ich die Absicht habe, dich während der letzten achtundvierzig Stunden, die wir hier noch haben, zu beschäftigen.«


  »Achtundvierzig Stunden?« Lachend leerte sie ihr Glas. »Wann fangen wir an?«


  »Es geht doch nichts über – « Er brach stirnrunzelnd ab, als es an der Tür ihres Apartments klingelte. »Ich habe ausdrücklich gesagt, dass man uns in Ruhe lassen soll. Bleib hier.« Er knotete den Gürtel ihres Morgenmantels, den er gerade erst gelöst hatte, sorgfältig wieder zu. »Wer auch immer es ist, ich werde ihn einfach wieder wegschicken. Und zwar möglichst weit weg.«


  »Wenn du schon dabei bist, kannst du noch eine Flasche Champagner mitbringen«, erklärte sie und gab grinsend die letzten Tropfen aus der ersten Flasche in ihr Glas. »Irgendjemand hat einfach alles ausgetrunken.«


  Ebenfalls grinsend verließ er die Terrasse und durchquerte den großzügigen Wohnraum mit der klaren Glasdecke und den federweichen Teppichen. Zuerst nähme er sie hier, auf dem samtig nachgiebigen Boden, während sie über ihrem Kopf die hellen Sterne sah. Er zog eine lange weiße Lilie aus einer Porzellanvase und stellte sich vor, wie er ihr demonstrieren würde, welche Freude ein einfallsreicher Mann einer Frau mit den Blütenblättern einer Blume zu bereiten verstand.


  Lächelnd betrat er das Foyer mit den vergoldeten Wänden und der breiten Marmortreppe und stellte sich vor den Monitor, um den dreisten Kellner für die Störung zum Teufel zu schicken.


  Einigermaßen überrascht sah er statt des Gesichts des Obers das eines seiner Ingenieure. »Carter? Gibt es irgendein Problem?«


  Carter fuhr sich mit der Hand über das schweißnasse, wachsweiße Gesicht. »Ich fürchte, ja, Sir. Ich muss mit Ihnen sprechen. Bitte.«


  »Also gut. Eine Sekunde.« Seufzend schaltete Roarke den Monitor ab und öffnete die Tür. Carter war mit Mitte zwanzig jung für seinen Posten, aber er war sowohl als Konstrukteur als auch bei der praktischen Arbeit ein wirkliches Genie. Wenn er also ein Problem sah, gingen sie es besser auf der Stelle an.


  »Geht es um das Hochgleitband im großen Salon? Ich dachte, die Schwierigkeiten mit dem Ding wären behoben.«


  »Nein – ich meine, ja, Sir, das sind sie. Es läuft inzwischen wie geschmiert.«


  Der Mann zitterte, bemerkte Roarke und vergaß seinen Ärger über die lästige Störung. »Gab es irgendeinen Unfall?« Er nahm Carter am Arm, führte ihn in den Wohnbereich hinüber und drückte ihn in einen Sessel. »Ist jemand verletzt?«


  »Ich weiß nicht – ich meine, ein Unfall?« Carters glasige Augen blinzelten verwirrt. »Miss. Ma’am. Lieutenant«, sagte er, als Eve hereinkam, und wollte sich höflich erheben, sank jedoch, als sie ihn mitfühlend wieder niederdrückte, matt auf seinen Platz zurück.


  »Er steht unter Schock«, sagte sie zu Roarke. »Versuch, ihm etwas von dem teuren Brandy einzuflößen, den wir hier oben haben.« Sie ging vor dem Besucher in die Hocke und sah ihm ins Gesicht. Seine Pupillen waren völlig starr. »Carter, nicht wahr? Immer mit der Ruhe.«


  »Ich…« Sein Gesicht wurde noch bleicher. »Ich glaube, ich werde – «


  Ehe er den Satz beenden konnte, drückte Eve seinen Kopf entschieden zwischen seine Knie. »Atmen Sie. Atmen Sie ganz ruhig aus und ein. Roarke, gib mir den Brandy.« Sie streckte eine Hand aus und er reichte ihr den Schwenker.


  »Reißen Sie sich zusammen, Carter.« Roarke drückte ihn in die Kissen. »Trinken Sie erst mal einen Schluck.«


  »Ja, Sir.«


  »Um Himmels willen, hören Sie endlich mit dem blöden Sir auf.«


  Entweder der Brandy oder die Verlegenheit trieb ihm wieder eine gewisse Farbe in die Wangen. Er nickte, schluckte und atmete vorsichtig aus. »Tut mir Leid. Ich dachte, es ginge schon wieder etwas besser. Ich bin sofort hierher gekommen. Ich wusste nicht, ob ich – ich wusste einfach nicht, was ich hätte sonst tun sollen.« Wie ein Kind vor einem Horrorvideo schlug er die Hände vors Gesicht, atmete keuchend ein und stieß eilig hervor: »Es geht um Drew, Drew Mathias, meinen Mitbewohner. Er ist tot.«


  Explosionsartig entwich die Luft aus seinen Lungen, er sog sie schaudernd wieder ein, trank einen zweiten Schluck von seinem Brandy und wäre um ein Haar daran erstickt.


  Roarkes Miene wurde reglos. Vor sich sah er Mathias: einen jungen, arbeitseifrigen, sommersprossigen Rotschopf, der als Elektronikexperte mit dem Spezialgebiet der Autotronik von ihm angeheuert worden war. »Wo, Carter? Wie ist es passiert?«


  »Ich dachte, ich sollte es Ihnen umgehend sagen.« Inzwischen leuchteten zwei feuerrote Flecken auf Carters kreidebleichen Wangen. »Ich bin sofort hierher gekommen, um es Ihnen – und Ihrer Frau – zu sagen. Ich dachte, da sie – da sie von der Polizei ist, könnte sie vielleicht was tun.«


  »Sie brauchen eine Polizistin, Carter?« Eve nahm ihm den Schwenker aus der zitternden Hand. »Warum brauchen Sie eine Polizistin?«


  »Ich glaube… er muss… er muss sich umgebracht haben, Lieutenant. Er hing dort, hing einfach an der Deckenlampe im Wohnzimmer. Und sein Gesicht…. o Gott. O Gott, o Gott, o Gott.«


  Carter vergrub den Kopf zwischen den Händen und Eve wandte sich an Roarke. »Wer hat in einem solchen Fall die Autorität hier auf der Station?«


  »Wir haben einen Standard-Sicherheitsdienst, überwiegend automatisch.« Er ergab sich in sein Schicksal und nickte. »Ich würde sagen, du, Lieutenant.«


  »Okay, lass uns sehen, ob du eine Art Untersuchungsset für mich zusammenstellen kannst. Ich brauche einen Recorder – Audio und Video –, etwas, um meine Hände zu versiegeln, ein paar Plastiktüten, Pinzetten, ein paar kleine Bürsten.«


  Sie atmete zischend aus und raufte sich die Haare. Natürlich hätte er sicher nichts, um die Körpertemperatur des Opfers und den genauen Todes Zeitpunkt zu bestimmen. Es gäbe keine Scanner, keine ordnungsgemäße Möglichkeit der Spurensicherung, keine der forensischen Standardchemikalien, die sie für gewöhnlich mit sich führte, wenn sie an einen Tatort kam.


  Sie müssten halt so irgendwie zurechtkommen.


  »Aber es gibt hier einen Arzt, nicht wahr? Ruf ihn am besten sofort an. Er muss als Pathologe einspringen. Ich zieh mich währenddessen an.«


  Die meisten Techniker wohnten in den fertig gestellten Flügeln des Hotels. Carter und Mathias hatten sich anscheinend ziemlich gut verstanden, denn sie hatten während ihrer Schichten auf der Station eine geräumige Suite mit zwei separaten Schlafzimmern geteilt. Auf dem Weg hinunter in den zehnten Stock drückte Eve Roarke den Recorder in die Hand.


  »Du kannst ja wohl damit umgehen.«


  Er zog eine Braue in die Höhe. Eins seiner Unternehmen hatte den Recorder hergestellt. »Ich denke, ich werde es schaffen.«


  »Gut.« Sie bedachte ihn mit einem schwachen Lächeln. »Hiermit ernenne ich dich zu meinem offiziellen Assistenten. Kommen Sie, Carter?«


  »Ja.« Doch auf dem Weg den Korridor hinunter schwankte er, als wäre er betrunken, und er musste sich zweimal die verschwitzten Hände an den Hosenbeinen trocknen, ehe das Handlesegerät neben der Tür seines Apartments ihn passieren ließ. Als die Tür schließlich aufglitt, trat er einen Schritt zurück. »Ich würde lieber nicht noch mal da reingehen.«


  »Bleiben Sie hier«, befahl sie ihm. »Vielleicht brauche ich Sie noch.«


  Sie betrat das Zimmer. Die Deckenlampe war auf volle Leuchtkraft eingestellt und aus der Musikanlage in der Wand dröhnten harter Rock und das Kreischen einer Sängerin, deren Stimme Eve an ihre Freundin Mavis denken ließ. Der Boden war mit karibikblauen Fliesen ausgelegt, die einem das Gefühl gaben, als liefe man auf Wasser.


  Auf den Computerbänken an der Nord- und Südwand flogen alle möglichen Schaltplatten, Mikrochips und Werkzeuge herum.


  Auf dem Sofa türmte sich Garderobe und auf dem Kaffeetisch davor lagen eine Virtual-Reality-Brille, drei Dosen asiatisches Bier – von denen zwei bereits für den Recycler zusammengerollt waren – und eine Schale mit gewürzten Brezeln.


  Und an dem glitzernd blauen Glaslüster in der Mitte des Raumes baumelte Drew Mathias’ nackter Körper an einem aus Laken selbst geknüpften Strick.


  »Ah, verdammt.« Sie seufzte leise auf. »Wie alt ist er, zwanzig?«


  »Viel älter sicher nicht.« Roarke presste die Lippen aufeinander und blickte in Mathias’ jungenhaftes Gesicht. Es war lila angelaufen, die Augen quollen aus den Höhlen und der Mund war erstarrt in einem grauenhaften, breiten Grinsen. Wie aus reiner Bosheit hatte der Tod ihm noch ein letztes Lächeln ins Gesicht gesetzt.


  »Also gut, tun wir, was wir können. Lieutenant Eve Dallas, New Yorker Polizei, übernimmt die Ermittlungen, bis die zuständigen interplanetaren Beamten kontaktiert und hierher befördert werden können. Verdächtiger Todesfall im Olympus Grand Hotel, Zimmer zehn sechsunddreißig. Datum: erster August zweitausendachtundfünfzig, Uhrzeit: ein Uhr morgens. Opfer: Drew Mathias.«


  »Ich möchte ihn abnehmen«, erklärte Roarke. Es hätte ihn nicht überraschen sollen, wie schnell und mühelos sie die Wandlung von der warmen, sinnlichen Frau zum kühlen Cop vollzog.


  »Noch nicht. Für ihn ist es egal und ich muss das Szenario aufnehmen, bevor wir irgendwas verändern.« Sie blickte Richtung Tür. »Haben Sie irgendetwas angefasst, Carter?«


  »Nein.« Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich habe die Tür aufgemacht, so wie jetzt, und bin hereingekommen. Ich habe ihn sofort gesehen. Man…man sieht ihn ja sofort. Ich schätze, ich stand vielleicht eine Minute da. Stand einfach wie angewurzelt da. Ich wusste, dass er tot war. Wegen seinem Gesicht.«


  »Warum gehen Sie nicht durch die andere Tür ins Schlafzimmer?« Sie zeigte nach links. »Sie können sich einen Moment hinlegen. Ich muss nachher noch mit Ihnen reden.«


  »Okay.«


  »Rufen Sie niemanden an.«


  »Nein. Nein, ich werde niemanden anrufen.«


  Sie wandte sich von Carter ab, sicherte die Tür und tauschte einen Blick mit Roarke. Sie wusste, dass sie beide dachten, dass es einfach Menschen gab – Menschen wie sie selbst –, für die es vor dem Tod kein Entrinnen gab.


  »Los, fangen wir an.«


  2


  Der Arzt hieß Wang und war alt wie die meisten Mediziner, die extraterrestrisch eingesetzt wurden. Er hätte mit neunzig in Rente gehen können, aber wie andere Menschen seiner Art juckelte er lieber weiter von Station zu Station, versorgte kleine Wunden, verabreichte Mittel gegen Raumkrankheit und für den Gravitationsausgleich, brachte hin und wieder ein Baby auf die Welt und führte Routineuntersuchungen durch.


  Doch eine Leiche erkannte er auf den ersten Blick.


  »Tot«, erklärte er knapp mit einem leicht exotischen Akzent. Seine Haut war gelb wie Pergament und so zerknittert wie eine alte Karte. Seine Augen waren schwarz und mandelförmig, und sein kahler, blank polierter Schädel sah wie eine alte, leicht verschrammte Billardkugel aus.


  »Das war mir bereits klar.« Eve rieb sich die Augen. Obwohl sie bisher nie mit Raumdoktoren zu tun gehabt hatte, hatte sie bereits sehr viel von dieser Spezies gehört. Sie mochten es anscheinend nicht, wenn irgendetwas ihre behagliche Routine unterbrach. »Ich brauche von Ihnen die Ursache und den genauen Zeitpunkt.«


  »Strangulation.« Wang klopfte mit einem seiner langen Finger auf die hässlichen Würgemale rund um Mathias’ Hals. »Selbst verursacht. Und zwar irgendwann zwischen zehn und elf Uhr abends an diesem Tag, in diesem Monat, diesem Jahr.«


  Sie bedachte den Arzt mit einem dünnen Lächeln. »Danke, Doktor. Da der Körper keine anderen Spuren von Gewaltanwendung aufweist, gehe ich ebenfalls davon aus, dass es Selbstmord war. Aber machen Sie trotzdem einen Drogentest, damit wir sehen, ob die Tat vielleicht durch die Einnahme irgendeiner chemischen Substanz ausgelöst worden ist. War der Verstorbene bei Ihnen in Behandlung?«


  »Das kann ich nicht sicher sagen, aber er kommt mir nicht bekannt vor. Trotzdem habe ich natürlich seine Akte, denn sicher habe ich nach seiner Ankunft hier oben die Rountineuntersuchung bei ihm durchgeführt.«


  »Dann überlassen Sie mir bitte auch die Akte.«


  »Ich werde mein Möglichstes tun, um Ihnen behilflich zu sein, Mrs. Roarke.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Dallas, Lieutenant Dallas. Und beeilen Sie sich, Wang.« Sie blickte wieder auf den Leichnam. Ziemlich schmächtiges Kerlchen, mager, bleich… und tot.


  Sie presste die Lippen aufeinander und sah in sein Gesicht. Sie wusste, was für bizarre Scherze der Tod mit den Zügen eines Menschen treiben konnte, aber ein derart breites, glubschäugiges Grinsen war ihr neu. Es rief einen Schauder in ihr wach.


  Die furchtbare Vergeudung eines derart jungen Lebens machte sie unerträglich traurig.


  »Nehmen Sie ihn mit, Wang. Und schicken Sie mir seine Akte. Am besten an das Tele-Link oben in meiner Suite. Außerdem brauche ich die Adressen seiner nächsten Verwandten.«


  »Natürlich.« Er sah sie lächelnd an. »Lieutenant Roarke.«


  Sie erwiderte sein Lächeln, bleckte dabei leicht die Zähne, kam jedoch zu dem Schluss, dass sie auf das lächerliche Spiel mit ihrem Namen besser nicht noch einmal einging. Während Wang seine beiden Helfer anwies, die Leiche mitzunehmen, stemmte sie die Hände in die Hüften und wandte sich gereizt an ihren Mann.


  »Du findest das natürlich auch noch amüsant«, murmelte sie böse.


  Er sah sie mit Unschuldsmiene an. »Was?«


  »Lieutenant Roarke.«


  Da er sie einfach berühren musste, legte er ihr zärtlich eine Hand an das Gesicht. »Warum denn wohl auch nicht? Schließlich tut uns eine gewisse Komik momentan ganz gut.«


  »Ja, dein Dr. Wang ist ein echter Scherzkeks.« Sie verfolgte, wie der Doktor vor der Bahre mit der Leiche aus dem Zimmer segelte. »Ätzend. Einfach ätzend.«


  »So schlimm ist der Name nun auch wieder nicht.«


  »Nein.« Sie fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und hätte beinahe gelacht. »Nicht das. Die Sache mit dem Jungen. Dass er hundert Jahre seines Lebens einfach fortwirft. Das finde ich ätzend.«


  »Ich weiß.« Er massierte ihre Schultern. »Bist du sicher, dass es Selbstmord war?«


  »Es gibt keinerlei Anzeichen für einen Kampf. Abgesehen von den Würgemalen keine Spuren von äußerer Gewalt.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich werde noch mit Carter und ein paar anderen Leuten reden, aber so wie ich es sehe, kam Drew Mathias heute Abend heim, hat Licht und Musik angemacht, ein paar Bier getrunken, vielleicht irgendeinen Virtual-Reality-Trip unternommen und ein paar Brezeln gegessen. Dann ist er rüber ins Schlafzimmer gegangen, hat das Laken vom Bett genommen, sich ein Seil daraus geflochten und zu einer höchst professionellen Schlinge zusammengelegt.«


  Sie sah sich aufmerksam um. »Dann hat er die Kleider ausgezogen und ist auf den Tisch geklettert. Man kann die Fußabdrücke sehen. Anschließend hat er das Seil an der Lampe festgebunden, wahrscheinlich ein-, zweimal daran gezogen, um sicher zu gehen, dass es festsaß, den Kopf in die Schlinge gelegt, die Lampe per Fernbedienung eingefahren und sich selbst dadurch erwürgt.«


  Sie nahm die Fernbedienung in die Hand. »Es ging bestimmt nicht schnell. Der Leuchter verschwindet so langsam in der Decke, dass er sich sicher nicht das Genick gebrochen hat, aber trotzdem hat er nicht gekämpft, hat er es sich nicht noch einmal anders überlegt. Wenn er es getan hätte, würde man dort, wo er versucht hätte, sich aus der Schlinge zu befreien, Kratzer von seinen Fingernägeln sehen.«


  Roarke runzelte die Stirn. »Aber würde man nicht unweigerlich instinktiv so etwas tun?«


  »Keine Ahnung. Ich würde sagen, es hängt davon ab, wie stark sein Wille, wie groß sein Wunsch zu sterben war. Und weshalb er sterben wollte. Vielleicht war er ja auf irgendwelchen Drogen. Das werden wir bald wissen. Mit der richtigen Chemikalienmischung nimmt das Hirn Schmerzen nicht mehr wahr. Vielleicht hat er es sogar genossen.«


  »Ich kann nicht leugnen, dass es hier oben Drogen gibt. Es ist unmöglich, sämtliche Angestellten und Arbeiter rund um die Uhr zu überwachen.« Roarke zuckte mit den Schultern und blickte reglos auf den prachtvollen, blauen Leuchter. »Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass Mathias regelmäßig oder auch nur hin und wieder was genommen haben soll.«


  »Die Menschen überraschen einen immer wieder, und es ist ein regelrechtes Wunder, was für Zeug die meisten ständig einwerfen.« Eve zuckte erneut die Achseln. »Auf alle Fälle werde ich die Suite routinemäßig nach illegalen Drogen durchsuchen und sehen, was ich aus Carter herausbekommen kann.« Sie raufte sich die Haare. »Warum gehst du nicht wieder nach oben und guckst, dass du ein bisschen Schlaf bekommst?«


  »Nein, ich bleibe hier«, erklärte er und fügte, ehe sie ihm widersprechen konnte, entschieden hinzu: »Schließlich hast du mich offiziell zu deinem Assistenten ernannt.«


  Sie sah ihn mit einem leichten Lächeln an. »Jeder halbwegs anständige Assistent wüsste, dass ich, um über die Runden zu kommen, erst mal einen Kaffee brauche.«


  »Dann werde ich dafür sorgen, dass du einen bekommst.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich hatte mir gewünscht, du hättest endlich einmal eine Zeit lang nichts mit solchen Dingen zu tun.« Dann ließ er von ihr ab und ging auf der Suche nach ihrem Kaffee hinüber in die Küche.


  Eve betrat das Schlafzimmer. Das Licht war gedämpft und Carter saß, den Kopf zwischen den Händen, reglos auf dem Bett. Als er sie kommen hörte, fuhr er erschreckt zusammen.


  »Immer mit der Ruhe, Carter, schließlich sind Sie bis jetzt noch nicht verhaftet.« Als sie sah, dass er erbleichte, nahm sie neben ihm Platz. »Tut mir Leid, das war einfach ein schlechter Bullenwitz. Wenn es Ihnen recht ist, nehme ich unser Gespräch auf.«


  »Ja.« Er schluckte mühsam. »In Ordnung.«


  »Lieutenant Eve Dallas im Gespräch mit – wie ist Ihr vollständiger Name?«


  »Ah, Jack. Jack Carter.«


  »Mit Jack Carter wegen des Todes von Drew Mathias. Carter, Sie haben die Suite zehn sechsunddreißig mit dem Verstorbenen geteilt.«


  »Ja, während der letzten fünf Monate. Wir waren Freunde.«


  »Erzählen Sie mir von heute Abend. Um wie viel Uhr kamen Sie nach Hause?«


  »Weiß nicht. Ich schätze, es war ungefähr halb eins. Ich hatte eine Verabredung. Mit Lisa Cardeaux – sie ist eine der Landschaftsarchitektinnen. Wir wollten den neuen Entertainment-Komplex ausprobieren. Sie haben dort ein neues Video gezeigt. Danach waren wir noch im Athena-Club. Er ist für die Angestellten geöffnet. Wir haben was getrunken, Musik gehört. Da sie morgen ziemlich früh raus muss, sind wir nicht allzu lange geblieben. Ich habe sie noch bis an ihre Tür begleitet.« Er bedachte Eve mit einem schwachen Lächeln. »Ich habe versucht, sie dazu zu bewegen, mich noch hereinzubitten, aber davon wollte sie nichts wissen.«


  »Okay, Sie haben also den Abend mit Lisa verbracht. Sind Sie anschließend direkt nach Hause gekommen?«


  »Ja. Sie wohnt drüben im Angestellten-Bungalow. Es gefällt ihr dort. Sie will sich nicht in einem Hotelzimmer abschotten. Das hat sie zumindest gesagt. Auf dem Gleitband sind es nur ein paar Minuten von dem Bungalow bis hier. Dann kam ich hoch.« Er atmete tief ein und massierte, wie um sich zu beruhigen, mit einer Hand sein Herz. »Drew hatte abgeschlossen. In der Beziehung war er ziemlich eigen. Ein paar der Leute lassen ihre Türen ständig offen, aber Drew hatte seine ganze Ausrüstung hier oben und er hatte immer Panik, dass irgendjemand sich daran vergreift.«


  »Ist das Handlesegerät außer auf Sie beide sonst noch auf jemanden programmiert?«


  »Nein.«


  »Okay, wie ging es dann weiter?«


  »Ich habe ihn gesehen. Sofort, als ich reinkam. Und dann bin ich direkt zu Ihnen rauf gefahren.«


  »Also gut. Wann haben Sie ihn zum letzten Mal lebend gesehen?«


  »Heute Morgen.« Carter rieb sich die Augen und versuchte, sich auf die Normalität seines Zusammenlebens mit dem Kollegen zu besinnen. Unbeschwerte Stimmung, Essen, gemurmelte Gespräche. »Wir haben zusammen gefrühstückt.«


  »Wie ging es ihm? War er aufgeregt, verärgert, deprimiert?«


  »Nein.« Carters Miene wurde zum ersten Mal lebendig. »Das ist es, was ich einfach nicht begreife. Er war vollkommen in Ordnung. Er hat noch Witze darüber gemacht, dass ich bei Lisa – na, Sie wissen schon – nicht zu Potte kam. Wir haben einander aufgezogen, einfach irgendwelchen Blödsinn geredet. Ich habe gesagt, er wäre schon so lange bei keiner Frau gelandet, dass er es, selbst wenn er es mal täte, sicher nicht mal merken würde. Außerdem habe ich ihn gefragt, warum er sich nicht einfach auch eine Frau organisiert und heute Abend mitkommt, um zu sehen, wie man es richtig anstellt.«


  »Hatte er hier etwas am Laufen?«


  »Nein. Er sprach dauernd von dieser Kleinen, mit der er angeblich fest zusammen war. Sie war nicht hier auf der Station. Das Baby. So hat er sie genannt. Sagte, er wollte seinen nächsten Urlaub dazu nutzen, um sie zu besuchen. Er meinte, sie hätte alles – Intelligenz, Schönheit, einen super Körper und unstillbares sexuelles Verlangen. Weshalb also hätte er sich, wenn er ein solches Superbaby hatte, mit etwas weniger Tollem zufrieden geben sollen?«


  »Sie wissen nicht, wie dieses Mädchen heißt?«


  »Nein, sie war immer nur das Baby Ehrlich gesagt, denke ich, dass es sie nur in seiner Fantasie gab. Wissen Sie, Drew war einfach nicht der Typ für eine solche Frau. Er war gegenüber Frauen ziemlich schüchtern und hat sich in seiner Freizeit fast ausschließlich mit Fantasyspielen und seinem Autotronikzeug befasst. Er war ein echter Tüftler, hat sich ständig irgendetwas Neues ausgedacht.«


  »Hatte er außer Ihnen noch irgendwelche anderen Freunde?«


  »Nicht allzu viele. Er war eher ein ruhiger, introvertierter Typ.«


  »Hat er irgendwelche Drogen genommen, Carter?«


  »Nur die normalen Aufputschmittel, wenn er die Nacht durchmachen wollte.«


  »Ich meine illegale Drogen, Carter. Hat er irgendwas genommen?«


  »Drew?« Carter riss seine müden Augen auf. »Niemals. Nie im Leben. Er war ein grundanständiger, durch und durch bodenständiger Typ. Er hätte nie im Leben irgendwelche illegalen Chemikalien eingeworfen, Lieutenant. Er hatte einen wachen Geist und wollte, dass es so blieb. Außerdem wollte er nicht nur seinen Job behalten, sondern weiter Karriere machen. Wenn man mit Drogen rumhantiert, fliegt man auf der Stelle raus. Dazu bedarf es nur eines einzigen positiven Tests.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie es gewusst hätten, wenn er beschlossen hätte, ein bisschen zu experimentieren?«


  »Wenn man fünf Monate mit jemandem herumhängt, kennt man ihn ziemlich gut.« Carters Augen wurden wieder traurig. »Man gewöhnt sich aneinander – kennt die Angewohnheiten des jeweils anderen und all so was. Wie gesagt, er war nicht allzu oft mit anderen zusammen. War lieber allein, hat an seinen Geräten rumgebastelt oder sich mit irgendwelchen Rollenspielen amüsiert.«


  »Dann war er also eher ein Einzelgänger.«


  »Ja, so könnte man wohl sagen. Aber er war weder ein großer Grübler noch jemals wirklich deprimiert. Er hat ab und zu erzählt, er säße an einer wirklich großen Sache, irgendeinem neuen Spielzeug. Er hat sich ständig irgendwelche neuen Spielsachen ausgedacht. Erst letzte Woche hat er mir erzählt, mit dieser neuen Sache würde er ein Vermögen machen und Roarke das Fürchten lehren.«


  »Roarke?«


  »Das hat er nur so dahingesagt«, setzte Carter eilig zur Verteidigung des toten Freundes an. »Sie müssen verstehen, dass Roarke für die meisten von uns das große Vorbild ist. Er ist wirklich megacool. Schwimmt in Kohle, trägt die allerfeinsten Kleider, wohnt in piekfeinen Apartments, hat mehr Macht als der liebe Gott und dann auch noch eine mehr als attraktive junge Frau – « Carter wurde rot. »Entschuldigung.«


  »Kein Problem.« Sie würde sich später überlegen, ob sie es amüsant oder eher peinlich fände, dass ein kaum zwanzigjähriger Jüngling sie als »mehr als attraktiv« bezeichnete.


  »Es ist ganz einfach so, dass er all das verkörpert, wovon viele von uns Technikern – nein, beinahe wir alle träumen. Drew hat ihn total bewundert. Er war ehrgeizig, Mrs. - Lieutenant. Er hatte große Ziele und jede Menge Pläne. Weshalb hätte er das tun sollen?« Plötzlich schwammen in Carters Augen Tränen. »Weshalb hätte er das tun sollen?«


  »Ich weiß nicht, Carter. Manchmal weiß man es ganz einfach nicht.«


  Sie führte ihn behutsam durch die letzten fünf Monate, bis sie ein halbwegs vollständiges Bild von Mathias hatte, und eine Stunde später blieb ihr nichts weiter zu tun, als einen Bericht für den Menschen zu erstellen, der hierher geschickt würde, um den Fall abzuschließen.


  Auf dem Weg zurück zum Penthouse lehnte sie sich gegen die Spiegelwand des Lifts und sagte zu Roarke: »War ein wirklich guter Gedanke, ihn auf einer anderen Etage in ein anderes Zimmer zu verfrachten. Vielleicht kriegt er auf diese Weise wenigstens ein bisschen Schlaf.«


  »Wenn er das Beruhigungsmittel nimmt, wird er ganz sicher schlafen. Aber wie steht es mit dir? Meinst du, dass du schlafen kannst?«


  »Ja. Allerdings könnte ich die Sache leichter abhaken, wenn ich auch nur einen Schimmer davon hätte, was mit ihm los gewesen ist, was ihn dazu bewogen hat.« Sie trat in den Flur und wartete, während Roarke die Tür ihres Apartments öffnete. »Das Bild, das ich von ihm habe, ist das eines normalen Technik-Freaks mit ziemlich großen Zielen. Frauen gegenüber eher schüchtern, begeistert von Fantasyspielen. Mit seiner Arbeit durchaus zufrieden.« Sie zuckte mit den Achseln. »Auf seinem Link waren keine Anrufe verzeichnet, es gab keine E-Mails, keine Nachrichten, und die Tür wurde um sechzehn Uhr von Mathias verschlossen und erst um null Uhr dreiunddreißig von Carter wieder geöffnet. Er hatte keine Gäste, war nicht noch einmal fort. Er hat sich einfach einen netten Abend in seiner Suite gemacht und sich dann erhängt.«


  »Es war kein Mord.«


  »Nein, es war kein Mord.« Wurde es dadurch besser oder schlimmer?, fragte sie sich. »Man kann niemandem die Schuld geben und niemanden bestrafen. Es gibt nur einen toten Jungen. Ein vergeudetes Leben.« Unvermittelt wandte sie sich ihrem Liebsten zu und schlang ihre Arme fest um seinen Hals. »Roarke, du hast mein Leben verändert.«


  Überrascht hob er ihr Gesicht an. Ihre Augen blitzten zornig und voller Leidenschaft. »Was ist los?«


  »Du hast mein Leben oder zumindest einen Teil davon verändert. Allmählich fange ich an zu begreifen, wie gut du für mich bist. Ich möchte, dass du das weißt. Ich möchte, dass du dich daran erinnerst, wenn wir wieder in unseren Alltag zurückkehren und ich vielleicht vergesse, dich wissen zu lassen, was ich fühle oder denke oder wie wichtig du mir bist.«


  Voller Rührung küsste er sie auf die Braue. »Ich werde nicht zulassen, dass du es vergisst. Und jetzt komm ins Bett. Du bist müde.«


  »Ja, das stimmt.« Auf dem Weg zum Schlafzimmer strich sie sich entschieden die Haare aus der Stirn. Sie hatten nur noch weniger als achtundvierzig Stunden und sie ließe nicht zu, dass ein sinnloser Tod ihr die letzten Stunden ihrer Hochzeitsreise stahl.


  Sie legte den Kopf auf die Seite und klapperte kokett mit ihren dichten Wimpern. »Weißt du, Carter findet mich mehr als attraktiv.«


  Roarke blieb stehen und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie bitte?«


  Oh, wie sie es liebte, wenn seine melodiöse Stimme diesen arroganten Unterton bekam. »Und du bist megacool.« Sie ließ den Kopf auf ihren steifen Schultern kreisen und öffnete die Knöpfe ihres Hemdes.


  »Ach, ja? Tatsächlich?«


  »Jawohl, megacool. Und einer der Gründe dafür ist, dass du eine derart attraktive junge Frau hast.«


  Bis zur Hüfte nackt, setzte sie sich auf die Bettkante, zog die Schuhe aus und bemerkte, dass er seine Hände in die Hosentaschen steckte und sie grinsend betrachtete.


  Sie begann ebenfalls zu lächeln. Es war ein herrliches Gefühl.


  »Also, du megacooler Macho« – sie zog eine Braue in die Höhe –, »was gedenkst du mit deiner attraktiven jungen Frau zu tun?«


  Roarke fuhr sich mit der Zunge über die Schneidezähne und trat einen Schritt nach vorn. »Wie wäre es mit einer kleinen Demonstration?«


  Eve war der festen Überzeugung, dass sie die Rückreise in Richtung Erde besser unternähme, indem sie sich wie der Strahlenball eines Kindes einfach durch das Weltall schleudern ließ.


  Sie brachte durchaus logische Gründe gegen den Flug mit Roarkes privatem Shuttle vor. »Ich will nicht sterben.«


  Er begann schallend zu lachen, zog sie entschieden in die Arme und trug sie mühelos an Bord.


  »Ich bleibe ganz sicher nicht hier.« Ihr Herz schlug bis zum Hals, als er die elegante Kabine betrat. »Ich meine es ernst. Du musst mich schon k.o. schlagen, wenn ich in dieser fliegenden Todesfalle bleiben soll.«


  »Mmm-hmm.« Er wählte einen breiten, geschwungenen Sessel aus weichem schwarzem Leder und schnallte sie beide geschickt zusammen an.


  »He. Hör auf.« Panisch versuchte sie, ihre Arme aus dem Gurt zu ziehen. »Lass mich runter. Lass mich raus.«


  Das Wackeln ihres straffen kleinen Hinterns direkt in seinem Schoß bot ein gutes Vorspiel für die Art und Weise, in der er die letzten Stunden ihrer Reise zu verbringen dachte. »Starten Sie, sobald Sie die Erlaubnis dazu haben«, wies er den Piloten an und wandte sich lächelnd an die Stewardess. »Wir werden Sie eine Zeit lang nicht brauchen.«


  Sobald sich die junge Frau diskret zurückgezogen hatte, schloss er die Kabinentür.


  »Das wirst du mir büßen.« Als sie das Summen der Motoren hörte und die leichte Vibration unter ihren Füßen das Signal zum Start gab, erwog sie allen Ernstes, den Gurt einfach mit den Zähnen durchzunagen, um sich zu befreien. »Ich fliege nicht mit«, erklärte sie bestimmt. »Ich fliege ganz sicher nicht mit. Sag ihm, er soll den Start abbrechen.«


  »Zu spät.« Er schlang seine Arme um ihren schmalen Körper und vergrub das Gesicht an ihrem schlanken Hals. »Entspann dich, Eve. Vertrau mir. Das hier ist sicherer als jede Fahrt mit deinem Wagen durch die Stadt.«


  »Schwachsinn. Himmel.« Als der Motor brüllte, kniff sie die Augen zu. Das Shuttle schien senkrecht in die Luft zu schießen, ihr Magen machte einen Satz, und durch die Beschleunigung wurde sie eng gegen Roarke gepresst.


  Schließlich wurde der Flug ruhiger und sie stellte fest, dass der Druck auf ihrer Brust einzig daher rührte, dass sie die Luft anhielt. Sie atmete zischend aus und sog begierig wie ein Taucher, der aus großer Tiefe an die Oberfläche kam, frische Luft in ihre Lungen ein.


  Sie war tatsächlich noch am Leben. Das war schon mal nicht schlecht. Nur war sie jetzt gezwungen, ihren Gatten zu ermorden dafür, dass sie derart von ihm überrumpelt worden war.


  Erst jetzt wurde ihr klar, dass er nicht nur den Gurt, sondern auch ihr Hemd geöffnet hatte und dass eine seiner Hände auf ihrem Busen lag.


  »Falls du dir einbildest, dass ich mit dir schlafe, nachdem du-«


  Statt etwas zu erwidern, drehte er sie zu sich herum, sah sie amüsiert und voll Verlangen an und legte seine Lippen auf ihre straffe Brust.


  »Du Schweinehund.« Doch als ihr eigenes Verlangen die Oberhand gewann, legte sie lachend ihre Hände um seinen dunklen Schopf, damit er die Liebkosung ja nicht vorzeitig unterbrach.


  Für sie wäre es niemals selbstverständlich, was er mit ihr, was er für sie tat; die wilden Wogen heißer Freude, das langsame, erregende Prickeln, das unter der Berührung seiner Hände durch ihren Körper lief. Erfüllt von dem Gefühl seiner nagenden Zähne und dem Streicheln seiner Zunge auf ihrer heißen Haut, wiegte sie sich selig in seinem harten Schoß.


  Zerrte ihn schließlich mit sich auf den dicken, weichen Teppich und zog seine Lippen an ihren Mund. »Komm rein.« Begierig auf sein hartes muskulöses Fleisch riss sie an seinem Hemd. »Ich will dich in mir spüren.«


  »Wir haben noch jede Menge Zeit.« Wieder schob er seinen Mund auf ihren kleinen, festen, von der Berührung warmen Busen. »Ich muss dich erst noch kosten.«


  Was er auch ausgiebig tat. Zärtlich, raffiniert und ganz auf das gemeinsame Vergnügen konzentriert, genoss er den subtilen Wechsel des Geschmacks von ihrem Mund zu ihrem Hals, von ihrem Hals zu ihrer Schulter, von ihrer Schulter bis hinab zu ihrem Dekollete.


  Sie begann zu beben, und als er ihren Bauch erreichte, ihr die Hose von den Beinen streifte und sich einen Weg zwischen ihre Schenkel bahnte, legte sich glänzender Schweiß auf ihre heiße Haut. Unter seinen Lippen reckte sie stöhnend ihre Hüften, er umfasste ihren Hintern, schob seine Zunge möglichst tief in ihre feuchte Hitze und sog begierig ihren ersten Orgasmus in sich auf.


  »Mehr.« Er wusste genau, bei ihm ließ sie sich fallen wie niemals zuvor. Was sie gemeinsam schufen, reichte tatsächlich aus, damit sie sich für kurze Zeit vollkommen in ihrem Glück verlor.


  Als sie erschaudernd ihre schlaffen Hände auf den Teppich sinken ließ, glitt er an ihr herauf, sanft in sie hinein und paarte sich mit ihr.


  Sie öffnete die Augen und sah ihm ins Gesicht. Er war vollkommen konzentriert. War vollkommen beherrscht. Aber sie wollte und sie musste diese Beherrschung zerstören so wie er bei ihr.


  »Mehr«, verlangte sie, schlang ihre Beine fest um seinen Körper und nahm ihn tiefer in sich auf. Sie sah das Flackern seiner Augen, erkannte das tiefe, düstere Verlangen, das in seiner Seele toste, dirigierte seinen Mund zu sich herauf, nagte mit den Zähnen an seinen prächtig vollen Lippen und nahm den Rhythmus seiner Bewegung auf.


  Er vergrub die Finger in ihren kurzen Haaren und rammte sich keuchend immer härter und immer schneller in ihre Weiblichkeit hinein, bis sein Herz vor lauter Wildheit zu zerbersten schien. Sie jedoch folgte seinem Tempo, konterte jeden seiner Stöße, wobei sie ihre kurzen, nicht lackierten Nägel wie kleine, spitze Krallen in seinem Fleisch vergrub.


  Er spürte, dass sie nochmals kam, dass sie ihre Muskeln wie eine wunderbare Faust um ihn zusammenzog. Noch mal, war alles, was er denken konnte. Noch mal, noch mal, noch mal. Wieder und wieder rammte er sich in sie hinein, schluckte ihr Keuchen und erbebte vor Erregung, als sein feuchter Leib auf ihren Körper schlug.


  Wieder spannte sie sich an, wieder trieb sie einem neuen Höhepunkt entgegen, und als sie schließlich kehlig stöhnte, vergrub er sein Gesicht in ihrem Haar, ehe er sich mit einem letzten harten Stoß kraftvoll in ihr ergoss.


  Dann brach er auf ihr zusammen. Sein Hirn war vollkommen umnebelt und sein Herz schlug donnernd gegen seine Brust. Abgesehen vom Trommeln ihres Herzens lag sie völlig reglos da.


  »So können wir nicht weitermachen«, brachte sie nach einer Minute leise krächzend heraus. »Wir bringen uns ja um.«


  Er lachte pfeifend auf. »Auf alle Fälle wäre es ein wunderbarer Tod. Eigentlich hatte ich unsere Hochzeitsreise etwas romantischer beenden wollen – mit Wein und mit Musik.« Er hob seinen Kopf und sah sie lächelnd an. »Aber das hier war auch nicht gerade übel.«


  »Was nicht bedeutet, dass ich nicht immer noch sauer auf dich wäre.«


  »Natürlich. Anscheinend haben wir dann den allerbesten Sex, wenn du sauer auf mich bist.« Er fuhr mit seinen Zähnen über ihr gerecktes Kinn und strich mit seiner Zunge über das kleine, dort befindliche Grübchen. »Ich bete dich an, Eve.«


  Während sie diesen Ausspruch verdaute, rollte er sich von ihr herunter, sprang behände auf die Füße, trat nackt vor eine kleine, verspiegelte Konsole und öffnete die Tür. »Ich habe was für dich.«


  Argwöhnisch beäugte sie die kleine Schachtel. »Du brauchst mir nichts zu schenken. Du weißt, dass ich das gar nicht will.«


  »Ja. Weil du dich dann unbehaglich fühlst.« Er sah sie grinsend an. »Vielleicht ist gerade das der Grund, weshalb ich es so gerne tue.« Er setzte sich zu ihr auf den Boden und drückte ihr das kleine Kästchen in die Hand. »Nun mach das Ding schon auf.«


  Sicher waren es mal wieder irgendwelche kostbaren Juwelen. Es schien ihm zu gefallen, ihren Körper mit Diamanten, Smaragden oder goldenen Ketten zu verzieren, deren Schönheit sie betörte und gleichzeitig beschämte. Doch als sie den Deckel aufschlug, fand sie statt eines Schmuckstücks eine schlichte weiße Blüte.


  »Eine Blume?«


  »Aus deinem Brautstrauß. Ich habe sie imprägnieren lassen.«


  »Eine Petunie.« Gerührt nahm sie die Blüte aus der Schachtel. Ein schlichtes, gewöhnliches Gewächs, wie man es in vielen Gärten fand. Die Blütenblätter waren weich, samtig und taufrisch.


  »Es ist ein neues Verfahren, das in einem meiner Unternehmen entwickelt worden ist. Es erhält die Blüte, ohne die Textur grundlegend zu verändern. Ich wollte, dass du sie hast.« Er nahm zärtlich ihre Hand. »Ich wollte, dass wir beide sie haben als Erinnerung daran, dass es Dinge gibt, die von Bestand sind.«


  Sie hob den Kopf und sah ihn an. Sie beide hatten eine elende Kindheit überlebt. Sie beide kannten Tragik und Gewalt. Sie beide hatten grundverschiedene Pfade eingeschlagen, am Ende jedoch den Weg der Gemeinsamkeit gewählt.


  Manche Dinge sind tatsächlich von Bestand, dachte sie, von Dankbarkeit erfüllt. Ganz normale Dinge. Wie zum Beispiel unser beider Liebe.
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  Während der drei Wochen ihres Urlaubs hatte sich das Revier nicht im Mindesten verändert. Nach wie vor war der Kaffee ungenießbar, der Lärm ohrenbetäubend und der Blick aus dem schmutzigen Fenster geradezu erbärmlich.


  Sie war glücklich, dass sie wieder da war.


  Die Cops ihrer Abteilung hatten einen Willkommensgruß verfasst. Da er, als Eve hereinkam, fröhlich auf dem Bildschirm blinkte, ging sie davon aus, dass sie es ihrem alten Kumpel Feeney, dem Elektronikgenie, verdankte, dass ihr Zugangscode einfach umgangen worden war.


  Herzlich willkommen, Lieutenant Turteltaube Ein dreifaches Hurra!


  Ein dreifaches Hurra? Sie begann zu lachen. Vielleicht hatten die Kollegen einen etwas kindlichen Humor, aber er gab ihr das Gefühl, tatsächlich wieder zu Hause zu sein.


  Sie betrachtete das Durcheinander auf dem Schreibtisch. Sie hatte keine Zeit gehabt, nach dem überraschenden Abschluss eines Falles während ihrer Junggesellinnen-Party und vor ihrer Hochzeit noch Ordnung zu schaffen. Trotzdem fiel ihr die ordentlich versiegelte und beschriftete Diskette auf dem Stapel alter Akten auf.


  Das war sicher Peabodys Werk gewesen, dachte sie, schob die Diskette in den Schlitz, fluchte leise, schlug krachend auf den Bildschirm, um das Flimmern zu beenden, und sah, dass ihre zuverlässige Assistentin tatsächlich den Bericht verfasst und eingegeben hatte.


  Was ihr, da sie ein Verhältnis mit dem Täter gehabt hatte, bestimmt nicht leicht gefallen war.


  Eve blickte nochmals auf den Stapel alter Akten und verzog schmerzlich das Gesicht. In den nächsten Tagen hätte sie ständig Termine am Gericht. Die drei Wochen Urlaub hatten ihren Preis. Und nun war es an der Zeit, ihn endlich zu bezahlen.


  Nun, Roarke selbst hatte ebenfalls zahlreiche Termine wegen ihrer Hochzeitsreise verlegt. Doch jetzt hatten die Wirklichkeit und vor allem die Arbeit sie wieder eingeholt. Statt jedoch sofort die Fälle durchzugehen, in denen sie als Zeugin angehört würde, wandte sie sich an ihr Link und ließ sich mit Officer Peabody verbinden.


  Sofort tauchte die vertraute, ernste, von dunklem Haar gerahmte Miene auf dem Bildschirm auf. »Madam. Herzlich willkommen.«


  »Danke, Peabody. Bitte kommen Sie so schnell wie möglich zu mir in mein Büro.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, beendete Eve die kurze Unterhaltung und lehnte sich lächelnd zurück. Sie hatte dafür gesorgt, dass Peabody ihr während der Ermittlungen in ihrem letzten Fall als Assistentin zugeteilt würde. Und nun hatte sie die Absicht, den nächsten Schritt zu tun. Wieder wandte sie sich schwungvoll an ihr Link.


  »Lieutenant Dallas. Ist der Commander zu sprechen?«


  »Lieutenant.« Die Sekretärin des Commanders blickte sie strahlend an. »Wie war Ihre Hochzeitsreise?«


  »Sehr nett.« Das Blitzen in den Augen ihrer Gesprächspartnerin trieb ihr die Röte in die Wangen. Das dreifache Hurra hatte sie noch amüsiert. Der verträumte Blick der Sekretärin jedoch tat richtig weh. »Danke.«


  »Sie waren eine wundervolle Braut, Lieutenant. Ich habe die Fotos gesehen und außerdem kamen in sämtlichen Nachrichten und auf den Gesellschaftskanälen ausführliche Berichte von dem Ereignis der Saison. Wir haben sogar Bilder von Ihnen in Paris gesehen. Es sah wirklich sehr romantisch aus.«


  »Ja.« Der Preis des Ruhms, dachte Eve verbittert. Und der Preis meiner Beziehung zu einem Mann wie Roarke. »Es war durchaus…nett. Ah, der Commander?«


  »Oh, natürlich. Eine Sekunde, bitte.«


  Eve rollte mit den Augen. Sie konnte akzeptieren, im Rampenlicht zu stehen, aber gefallen würde es ihr nie.


  »Dallas.« Commander Whitney grinste über das ganze Gesicht und bedachte sie mit einem eigentümlichen Blick. »Sie sehen… gut aus.«


  »Danke, Sir.«


  »Hat Ihnen Ihre Hochzeitsreise gefallen?«


  Himmel, dachte sie, wann würde sie wohl das erste Mal danach gefragt, ob es ihr gefallen hatte, nicht nur an diversen Plätzen auf der Erde, sondern auch noch mitten im Weltraum gefickt worden zu sein? »Ja, Sir. Danke. Ich nehme an, Sie haben Officer Peabodys Bericht zum Fall Pandora bereits gelesen.«


  »Ja. Er war sehr ausführlich. Der Staatsanwalt wird die Höchststrafe gegen Casto fordern. Das war ganz schön knapp, Lieutenant.«


  Sie war sich der Tatsache bewusst, dass sie um ein Haar nicht nur ihre Hochzeit, sondern den gesamten Rest ihres Lebens verpasst hätte. »Wenn der Täter ein Kollege ist, tut es besonders weh«, antwortete sie. »Ich war etwas in Eile, Sir, und konnte deshalb noch nicht ausführlicher auf Peabodys Hilfe bei der Klärung dieses Falles eingehen. Sie hat wirklich hervorragende Arbeit geleistet.«


  »Sie ist eine gute Polizistin«, stimmte Whitney ihr unumwunden zu.


  »Das finde ich auch. Und genau deshalb hätte ich eine Bitte, Commander.«


  Als Peabody fünf Minuten später das Büro betrat, hockte Eve gemütlich vor dem Bildschirm. »In einer Stunde muss ich am Gericht sein«, erklärte sie ohne Umschweife. »Im Fall Salvatori. Was wissen Sie darüber, Peabody?«


  »Vito Salvatori ist wegen mehrfachen Mordes sowie wegen schwerer Misshandlung angeklagt. Er scheint mit Drogen gehandelt zu haben und steht wegen der Ermordung dreier anderer Zeus- und TRL-Dealer vor Gericht. Die Opfer sind letzten Winter in einem kleinen Wohnhaus in der Lower East Side – nachdem ihnen die Augen und die Zungen herausgeschnitten worden waren – bei lebendigem Leib verbrannt worden. Sie haben die Ermittlungen in dem Fall geleitet.«


  Peabody sprach mit nüchterner Stimme und stand stocksteif in ihrer tadellosen Uniform vor Eves vollgestopftem Schreibtisch.


  »Sehr gut, Officer. Haben Sie meinen Bericht zu dem Fall gelesen?«


  »Ja, Lieutenant.«


  Eve nickte. Ein Airbus rumpelte dicht an ihrem Fenster vorbei und erfüllte die Luft mit Lärm und Gestank. »Dann wissen Sie, dass ich Salvatori bei seiner Verhaftung den linken Arm und den Kiefer gebrochen und ihm mehrere Zähne ausgeschlagen habe. Weshalb mich seine Anwälte wegen unangemessener Gewaltanwendung drankriegen wollen.«


  »Was ihnen ziemlich schwer fallen dürfte, denn schließlich hat er, als Sie ihn stellten, versucht, Sie und sich selbst mitsamt dem Gebäude zu verbrennen. Wenn Sie ihn nicht dingfest hätten machen können, wäre er selber dran gewesen.«


  »Okay, Peabody. Ich habe diese Woche jede Menge Termine vor Gericht und ich brauche sämtliche Unterlagen zu den Fällen. Treffen Sie mich mit den Akten in dreißig Minuten am Osteingang.«


  »Madam. Ich habe bereits einen anderen Auftrag. Detective Crouch hat mich auf die Halterfeststellung diverser Wagen angesetzt.« Einzig Peabodys leises Schnauben verriet ihre Gefühle in Bezug auf Crouch und diesen Auftrag.


  »Mit Crouch setze ich mich auseinander. Der Commander hat meinem Antrag stattgegeben, Sie auch weiter in unserer Abteilung zu belassen. Also wälzen Sie die Arbeit, die Sie augenblicklich haben, auf jemand anderen ab und schwingen Sie die Hufe.«


  Peabody blinzelte verwirrt. »Ich bin Ihnen weiter zugeteilt, Madam?«


  »Hat Ihr Gehör während meiner Abwesenheit gelitten?«


  »Nein, Madam, aber – «


  »Oder haben Sie vielleicht eine Schwäche für den guten Crouch?« Es freute Eve, dass Peabody ihr sonst stets regloses Gesicht vor Entsetzen verzog.


  »Soll das ein Scherz sein? Er ist – « Sie riss sich zusammen, straffte die Schultern und fuhr nüchtern fort: »Nicht unbedingt mein Typ, Lieutenant. Ich glaube, ich habe meine Lektion in Bezug auf irgendwelche Techtelmechtel mit Kollegen für alle Zeit gelernt.«


  »Machen Sie sich deshalb keine Vorwürfe, Peabody. Mir hat Casto ebenfalls gefallen. Außerdem haben Sie Ihre Sache in dem Fall tatsächlich mehr als gut gemacht.«


  Das war nett zu hören, aber trotzdem war die Wunde noch lange nicht verheilt. »Danke, Lieutenant.«


  »Was der Grund dafür ist, dass Sie mir dauerhaft als Assistentin zugeteilt worden sind. Wollen Sie es zum Detective bringen, Officer?«


  Peabody wusste, dies war eine einmalige Chance. Sie schloss einen Moment die Augen, bis sie ihre Stimme wieder in der Gewalt hatte. »Ja, Madam, das will ich.«


  »Gut. Dann reißen Sie sich mal schön dafür den Arsch auf. Fangen Sie am besten damit an, dass Sie mir die Unterlagen holen und mit ans Gericht kommen.«


  »Sofort.« In der Tür drehte sich Peabody noch einmal kurz um. »Ich bin Ihnen wirklich dankbar für die Chance, die Sie mir geben.«


  »Das ist wirklich nicht nötig. Sie haben sie verdient. Und falls Sie die Sache vermasseln, schicke ich Sie zurück zur Verkehrspolizei.« Eve bedachte sie mit einem dünnen Lächeln. »Und zwar in die Abteilung Luftfahrt.«


  Als Zeugin auszusagen gehörte ebenso zu ihrer Arbeit wie die Konfrontation mit hochrangigen Widerlingen wie dem Anwalt S. T. Fitzhugh. Er war schleimig und gewieft, ein Mann, der den Abschaum der Menschheit – solange dieser es sich leisten konnte – mit Eloquenz vertrat. Er war derart erfolgreich darin, Drogenbarone, Kindesmissbraucher und Mörder vor ihrer gerechten Strafe zu bewahren, dass er sich problemlos die cremefarbenen Maßanzüge und die handgemachten Schuhe leisten konnte, die er mit Vorliebe zu sämtlichen Gerichtsterminen trug.


  Mit seiner schokoladenbraunen Haut, die in elegantem Kontrast zu den sanften Farben und den weichen Stoffen seiner Kleidung stand, bot er ein elegantes Bild. Da er alle zwei Tage im Adonis, dem teuersten Schönheitssalon für Männer, weilte, war sein längliches, fein gemeißeltes Gesicht so glatt wie die Seide der Jacken, die er trug. Seine Schultern waren breit, seine Hüften straff und schmal und seine Stimme klang so dunkel und so voll wie die eines Opern-Baritons.


  Er umwarb die Presse, pflegte regelmäßig Umgang mit den größten New Yorker Kriminellen, besaß seinen eigenen Jet Star.


  Es war eine von Eves kleinen Freuden, ihn zu verabscheuen.


  »Ich will versuchen, mir ein klares Bild von den Geschehnissen zu machen, Lieutenant.« Fitzhugh hob die Hände und legte seine Daumen aneinander. »Ein klares Bild von den Umständen, die dazu geführt haben, dass Sie meinen Mandanten in seinen Geschäftsräumen attackiert haben.«


  Auf den Einspruch des Staatsanwaltes hin formulierte Fitzhugh seine Frage freundlicherweise um: »Lieutenant Dallas, Sie haben meinem Mandanten in der fraglichen Nacht großen körperlichen Schaden zugefügt.«


  Er blickte hinter sich auf Salvatori, der in einem schlichten schwarzen Anzug vor Gericht erschienen war und sich auf den Rat seines Anwalts hin während des letzten Vierteljahres nicht mehr hatte liften oder verjüngen lassen, so dass er mit seinen mit Grau durchwirkten Haaren, dem faltigen Gesicht und dem schlaffen Körper alt und wehrlos aussah.


  Sicher zögen die Geschworenen unweigerlich einen Vergleich zwischen der jungen, durchtrainierten Polizistin und dem schwachen, alten Mann.


  »Mr. Salvatori hat sich seiner Verhaftung widersetzt und versucht, einen Brandbeschleuniger anzuzünden. Ich musste ihn daran hindern.«


  »Ihn daran hindern?« Langsam schlenderte Fitzhugh an dem Protokoll führenden Droiden und an den Geschworenen vorbei und legte eine Hand auf Salvatoris schmale Schulter. »Sie mussten ihn daran hindern, und das ging nur, indem Sie ihm einen Kiefer und einen Arm zertrümmerten?«


  Eve sah in Richtung der Jury. Mehrere Mitglieder bedachten den Verbrecher mit einem viel zu mitfühlenden Blick.


  »Das ist korrekt. Mr. Salvatori weigerte sich, das Gebäude zu verlassen – und das Beil und die Acetylen-Fackel fortzulegen, die er in den Händen hielt.«


  »Sie waren bewaffnet, Lieutenant?«


  »Ja.«


  »Mit der Standardwaffe der New Yorker Polizei?«


  »Ja.«


  »Falls Mr. Salvatori, wie Sie behaupten, bewaffnet war und sich der Verhaftung widersetzte, weshalb haben Sie ihn dann nicht ganz einfach vorschriftsmäßig betäubt?«


  »Ich habe ihn nicht getroffen. An dem Abend sprang Mr. Salvatori durch die Gegend wie ein junges Reh.«


  »Ich verstehe. Wie oft hielten Sie es in Ihren zehn Jahren bei der Polizei bisher für erforderlich, einen gezielten Todesschuss anzubringen, Lieutenant? Ihr Gegenüber zu erschießen?«


  Eve überging das Flattern ihres Magens. »Dreimal.«


  »Dreimal?« Fitzhugh ließ die Zahl im Raum stehen, ließ die Geschworenen die Frau im Zeugenstand eingehend betrachten. Eine Frau, die freimütig gestand, dass sie getötet hatte. »Ist das nicht ziemlich viel? Würden Sie nicht auch sagen, dass diese Zahl auf eine gewisse Gewaltbereitschaft schließen lassen könnte?«


  Der Staatsanwalt sprang auf die Füße, erhob erbittert Einspruch und gab den Standardsatz zum Besten, dass die Polizistin als Zeugin und nicht als Angeklagte vor Gericht erschienen war. Aber das war natürlich falsch. Polizisten standen von vornherein als Angeklagte da.


  »Mr. Salvatori war bewaffnet«, begann Eve mit kühler Stimme. »Ich hatte einen Haftbefehl gegen ihn wegen der Misshandlung und Ermordung dreier Menschen. Dreier Menschen, denen die Augen und Zungen herausgeschnitten worden waren, ehe sie verbrannt wurden – ein Verbrechen, dessenthalben Mr. Salvatori heute hier vor Gericht steht. Statt sich festnehmen zu lassen, hat er mir das Beil gegen den Kopf geworfen, weshalb ich ihn mit meinem Stunner verfehlt habe. Dann kam er auf mich zugerannt und warf mich zu Boden. Ich glaube, seine genauen Worte waren ›Ich werde dir bei lebendigem Leib das Bullen-Fotzen-Herz aus dem Leib reißen‹. Es kam zu einem Kampf, bei dem ich ihm den Kiefer gebrochen, mehrere Zähne ausgeschlagen und, als er mit der Fackel in meine Richtung schwenkte, den verdammten Arm zerschmettert habe.«


  »Hat Ihnen das gefallen, Lieutenant?«


  Sie sah Fitzhugh in die Augen. »Nein, Sir, es hat mir nicht gefallen. Aber es hat mir gefallen, dass ich anschließend noch am Leben war.«


  »Dieser ekelhafte Schleimer«, murmelte Eve, als sie sich hinter das Steuer ihres Wagens schwang.


  »Er wird Salvatori nicht vom Strick schneiden.« Peabody setzte sich neben sie und nestelte, um die Hitze im Wageninnern etwas zu verringern, am Temperaturregler herum. »Die Beweise sind eindeutig. Und Sie haben sich von ihm nicht aus der Ruhe bringen lassen.«


  »Doch, habe ich.« Eve raufte sich die Haare und lenkte das Fahrzeug in den Spätnachmittagsverkehr. Die Straßen waren so verstopft, dass sie mit den Zähnen knirschte, aber über ihrem Kopf drängten sich derart viele Airbusse, Touristenflieger und Pendler, dass auch nur der Versuch zu fliegen völlig sinnlos war. »Wir placken uns ab, um Schweine wie diesen Salvatori von der Straße zu bekommen, und dann kommen Typen wie Fitzhugh und machen ein Vermögen damit, sie wieder rauszuhauen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Manchmal kotzt es mich wirklich an.«


  »Wer auch immer diese Kerle wieder raushaut, kann uns nicht daran hindern, uns weiter abzuplacken, damit die Typen schnellstmöglich wieder hinter Gittern landen.«


  Mit einem halben Lachen erwiderte Eve: »Peabody, Sie sind wirklich eine Optimistin. Ich frage mich nur, wie lange Sie diese Sicht der Dinge beibehalten werden. Wie wäre es mit einem kurzen Umweg, bevor wir uns wieder zum Dienst melden?«, fragte sie und änderte spontan die Richtung. »Ich will die Luft aus dem Gerichtssaal aus meiner Lunge kriegen.«


  »Lieutenant? Sie haben mich heute vor Gericht nicht wirklich gebraucht. Weshalb also haben Sie mich mitgenommen?«


  »Falls Sie es tatsächlich bis zum Detective bringen wollen, Peabody, müssen Sie wissen, was dabei auf Sie zukommt. Es sind nicht nur die Mörder und die Diebe und die Junkies, mit denen wir uns rumschlagen. Es sind auch die Anwälte.«


  Eve war nicht weiter überrascht davon, dass sie nirgends einen Parkplatz fand. Ohne schlechtes Gewissen suchte sie sich einen Stellplatz im Halteverbot und schaltete, um möglichen Ärger zu vermeiden, einfach das Blaulicht ein.


  Als sie aus dem Wagen stieg, bedachte sie einen kleinen Taschendieb auf einem schicken Glideboard mit einem bösen Blick, worauf sich dieser grinsend und mit einem kessen Zwinkern auf die Suche nach einem neuen Opfer machte.


  »Hier in dieser Gegend gibt es jede Menge Trickbetrüger, Dealer und illegale Nutten«, erklärte sie im Plauderton. »Was der Grund dafür ist, dass ich sie derart liebe.« Sie öffnete die Tür des Down and Dirty und betrat den mit dem säuerlichen Gestank von billigem Fusel und leicht ranzigem Essen angefüllten Raum.


  Durch die offenen Türen der kleinen Separees drang der Moschusgeruch von käuflich-schalem Sex.


  Es war eine Absteige – schmierig und gerade noch im Rahmen der Gesetze zur Hygiene und zur öffentlichen Moral. Auf der Bühne spielte eine Band eher lustlos für die wenigen, desinteressierten Gäste.


  Mavis Freestone fand sich in einem der Isolationsräume weiter hinten im Lokal. Ihre Haare ergossen sich wie eine purpurne Fontäne über ihre Schultern und ihr schmaler, wohlgeformter Körper wurde von zwei winzigen, strategisch günstig positionierten Streifen silbrig glänzenden Stoffs nicht einmal unzulänglich verhüllt. So, wie sie den Mund bewegte und die Hüften schwang, gewann Eve, ohne etwas zu hören, die feste Überzeugung, dass sie mitten in der Probe zu einem ihrer interessanteren Liedvorträge war.


  Eve trat vor die Scheibe, wartete, bis Mavis’ rollende Augen in ihre Richtung kreisten und die Freundin ihren purpurrot geschminkten Mund vor lauter Freude aufriss. Sie machte ein paar schnelle Schritte, riss die Tür auf, und von dem ohrenbetäubenden Kreischen mehrerer Gitarren wurden Eve und Peabody beinahe betäubt.


  Mavis warf sich der Freundin in die Arme, doch obwohl sie brüllte, verstand Eve wegen der dröhnenden Musik nur jedes zweite Wort.


  »Was?« Lachend warf Eve die Tür des Raums ins Schloss und schüttelte sich das Echo aus den Ohren. »Himmel, Mavis, was in aller Welt war das?«


  »Meine neue Nummer. Sie wird die Leute umwerfen.«


  »Das glaube ich auch.«


  »Du bist wieder da!« Mavis drückte Eve zwei schmatzende Küsse auf die Wangen. »Setzen wir uns und trinken etwas darauf, dass du endlich zurück bist. Du musst mir unbedingt alles ganz genau erzählen. Du darfst nichts auslassen. He, Peabody. Mann, kommen Sie in der Uniform nicht vor Hitze um?«


  Sie zerrte Eve an einen mit Flecken übersäten Tisch und blickte auf die Karte. »Was wollt ihr? Die Runde geht auf mich. Crack zahlt für die paar Gigs, die ich hier mache, überraschend gut. Bestimmt ist er traurig, wenn er hört, dass er dich verpasst hat. Oh, ich bin so froh, dich zu sehen. Du siehst fantastisch aus. Glücklich. Sieht sie nicht fantastisch aus, Peabody? Sex ist eine, wie soll ich sagen, wirklich gute Therapie, findet ihr nicht auch?«


  Eve lachte fröhlich auf. Genau wegen dieser unbekümmerten, wenig tiefsinnigen Gespräche hatte sie nach dem Gerichtstermin noch kurz hierher gewollt. »Nur zwei Mineralwasser, Mavis. Wir sind im Dienst.«


  »Oh, als ob euch irgendjemand hier verraten würde. Jetzt machen Sie doch endlich ein paar Knöpfe von Ihrer Uniform auf, Peabody. Ich fange schon an zu schwitzen, wenn ich Sie nur angucke. Wie war es in Paris? Wie war es auf der Insel? Wie war es im Resort? Hast du dich ordnungsgemäß von ihm durch Sonne und durch Mond ficken lassen?«


  »Wunderschön, wunderbar, interessant, und, ja, das habe ich getan. Was macht Leonardo?«


  Mavis’ Blick wurde verträumt. Lächelnd drückte sie mit einem silbrig lackierten langen Fingernagel auf die Bestellknöpfe. »Er ist einfach toll. Ich hätte nicht gedacht, dass es mit dem Zusammenwohnen so gut klappen würde. Das Kostüm hier hat er speziell für mich entworfen.«


  Eve studierte die schmalen Silberträger, die Mavis’ straffe Apfelbrüste tatsächlich beinahe verdeckten. »Das nennst du Kostüm?«


  »Weißt du, ich habe diese neue Nummer. Oh, ich habe dir so viel zu erzählen.« Sie schnappte sich eins der Gläser, die durch den Servierschlitz auf den Tisch knallten. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Da ist dieser Typ, dieser Musikingenieur. Ich arbeite mit ihm zusammen. Wir machen eine CD, Eve – das ganze Programm. Er ist sich sicher, dass er es super hinkriegt. Er ist wirklich klasse. Jess Barrow. Vor ein paar Jahren hatte er einen Riesenerfolg mit eigenen Sachen. Vielleicht habt ihr ja schon mal von ihm gehört.«


  »Nein.« Eve wusste, dass Mavis dafür, dass sie einen Großteil ihres Lebens auf der Straße verbracht hatte, in gewissen Dingen erstaunlich naiv geblieben war. »Wie viel bezahlst du ihm dafür?«


  »So ist es nicht.« Mavis zog einen Schmollmund. »Natürlich muss ich mich an den Aufnahmegebühren beteiligen. So laufen diese Dinge eben. Und wenn wir Erfolg haben, kriegt er in den ersten drei Jahren sechzig Prozent der Einnahmen. Danach wird neu verhandelt.«


  »Ich habe schon von ihm gehört.« Peabody hatte Mavis zuliebe tatsächlich den obersten Knopf ihres Hemdes geöffnet. »Vor ein paar Jahren hatte er ein paar große Hits. Damals war er mit Cassandra zusammen.« Als Eve die Brauen hochzog, zuckte sie mit den Achseln. »Sie wissen schon, die Sängerin.«


  »Sind Sie eine Musikliebhaberin, Peabody? Sie überraschen mich doch einfach immer wieder.«


  »Ab und zu höre ich eben gerne irgendwelche Lieder«, murmelte Peabody über ihrem Wasser. »Das macht ja wohl jeder.«


  »Tja, die Beziehung zu Cassandra ist beendet«, erklärte Mavis fröhlich. »Also war er auf der Suche nach einer neuen Stimme. Und hat mich dabei entdeckt.«


  Eve fragte sich, was er wohl noch gesucht haben könnte. »Und was hält Leonardo von der ganzen Sache?«


  »Er ist total begeistert. Du musst unbedingt bald mal ins Studio kommen und uns in Aktion erleben. Jess ist ein echtes Genie.«


  Eve hatte durchaus die Absicht, Mavis im Studio zu besuchen. Die Liste der Menschen, die sie liebte, war nicht gerade lang. Mavis jedoch hatte auf dieser Liste einen ganz besonderen Platz.


  Sie wartete, bis sie wieder mit Peabody im Wagen saß und zurück zur Wache fuhr. »Nehmen Sie diesen Jess Barrow doch mal unter die Lupe, Peabody.«


  Ohne Überraschung zog Peabody ihren Kalender aus der Tasche und machte sich eine entsprechende Notiz. »Mavis wird sicher nicht gerade froh darüber sein.«


  »Sie braucht es ja nicht zu erfahren, oder?«


  Eve umrundete einen Schwebe-Verkaufsstand, an dem es gefrorene Obst-Sticks gab, und bog in die Zehnte, die mal wieder von automatischen Presslufthämmern aufgerissen wurde. Über ihrem Kopf warb ein kleiner Flieger für die Sonderangebote bei Bloomingdales. Auf sämtliche Wintermäntel sowie in der Unisex-Abteilung gab es zwanzig Prozent Nachlass. Was für ein Geschäft.


  Plötzlich sah sie den Mann in dem Trenchcoat, der in Richtung dreier Mädchen schlenderte, und seufzte leise auf.


  »Scheiße. Da ist Clevis.«


  »Clevis?«


  »Das hier ist sein Revier.« Sie lenkte den Wagen bereits in eine Ladezone. »Als ich noch auf Streife ging, war ich hier öfter unterwegs. Er treibt sich schon seit Jahren in dieser Gegend rum. Kommen Sie, Peabody, retten wir die kleinen Kinder.«


  Sie trat auf den Gehweg und traf dort auf ein paar Männer, die sich über Baseball stritten. So, wie die Kerle rochen, standen sie schon viel zu lange in der Hitze herum. Sie rief Clevis’ Namen, doch die Presslufthämmer schluckten ihre Stimme, und so ging sie etwas schneller und schnappte sich den Alten, bevor er die arglosen, rotwangigen Schulmädchen erreicht hatte.


  »He, Clevis.«


  Durch die hellen Gläser seiner Sonnenbrille sah er sie blinzelnd an. Sein sandfarbenes Haar lag in engelsgleichen Locken um sein harmloses Gesicht. Für seine achtzig Jahre sah er erstaunlich gut aus. »Dallas. He, Dallas. Sie habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.« Seine großen weißen Zähne blitzten, als er Peabody ansah. »Und wen haben wir da?«


  »Peabody, das ist Clevis. Clevis, Sie werden doch wohl die kleinen Mädchen da in Ruhe lassen, oder?«


  »Natürlich, Scheiße, uh-uh. Ich wollte ihnen ganz sicher nichts tun.« Er wackelte mit seinem Brauen. »Ich wollte ihnen nur was zeigen, das war alles.«


  »Tun Sie das besser nicht, Clevis. Sie sollten besser reingehen. Hier draußen ist es heute sowieso viel zu heiß.«


  »Ich mag es, wenn es heiß ist.« Er begann zu kichern. »Da entschwinden sie auch schon«, erklärte er mit einem Seufzer, als das Mädchentrio lachend über die Straße lief. »Tja, aber wenn ich den Kleinen schon nichts mehr zeigen kann, zeige ich es eben Ihnen.«


  »Clevis, nein – « Eve atmete zischend aus. Er zog den Trenchcoat auseinander und zum Vorschein kam ein mit einer leuchtend blauen Schleife verzierter, runzeliger Schwanz. »Sehr hübsch, Clevis. Die Farbe steht Ihnen. Passt zu Ihren Augen.« Sie legte eine Hand auf seine Schulter. »Und jetzt machen wir eine kleine Spazierfahrt, einverstanden?«


  »Aber sicher. Mögen Sie Blau, Peabody?«


  Peabody nickte ernst, während sie die Hintertür des Wagens öffnete und ihm höflich auf den Sitz half. »Blau ist meine Lieblingsfarbe.« Sie warf die Tür ins Schloss, drehte den Kopf und blickte in Eves lachende Augen. »Willkommen daheim, Lieutenant.«


  »Schön, wieder da zu sein, Peabody. Alles in allem ist es wirklich schön, wieder da zu sein.«


  Ebenso war es schön, wieder daheim zu sein. Eve lenkte den Wagen durch die hohen Eisentore, die das herrschaftliche Anwesen gegen die Außenwelt abschirmten. Inzwischen versetzte es ihr keinen Schock mehr, wenn sie über die gewundene Auffahrt zwischen sorgfältig gepflegten Rasenflächen und üppig blühenden Bäumen hindurch in Richtung des eleganten Stein- und Glaspalastes fuhr, der ihr Zuhause war.


  Der Kontrast zwischen ihrer Arbeitsstätte und dem Ort, an dem sie lebte, störte sie nicht mehr. Hier oben war es ruhig – es war eine Art von Ruhe, wie sie nur den Megareichen vorbehalten war. Sie hörte den Gesang von Vögeln, sah ein Stück des weiten Himmels, roch den süßen Duft von frisch gemähtem Gras. Minuten, nur wenige Minuten von diesem Ort entfernt fanden sich der Lärm, der Gestank und das Gedränge von New York.


  Das Haus war ein Ort der Zuflucht. Ebenso für Roarke wie auch für sie selbst.


  Zwei verlorene Seelen. So hatte er sie beide einmal genannt. Sie fragte sich, ob diese Verlorenheit dadurch, dass sie einander gefunden hatten, von ihnen abgefallen war.


  In dem Wissen, dass der verkratzte Lack und die hässliche Gestalt des Wagens Summerset, Roarkes stocksteifem Butler, ein Dorn im Auge waren, ließ sie das Gefährt vor der Haustür stehen. Es wäre kein Problem gewesen, die Automatik einzuschalten und es hinter dem Haus auf seinem reservierten Garagenstellplatz einzuparken, doch Summerset zu reizen, machte ihr einfach zu viel Spaß.


  Sie öffnete die Tür und fand ihn denn auch mit gerümpfter Nase und zusammengepressten Lippen im Foyer.


  »Lieutenant, der Anblick Ihres Fahrzeugs ist eine Beleidigung für jedes Auge.«


  »He, es ist Eigentum der Stadt.« Sie bückte sich und nahm den fetten, leicht schielenden Kater, der zu ihrer Begrüßung im Flur erschienen war, zärtlich auf den Arm. »Wenn Sie sein Anblick stört, dann stellen Sie es doch gefälligst selbst woanders hin.«


  Plötzlich hörte sie ein helles Lachen und runzelte die Stirn. »Besuch?«


  »Allerdings.« Summerset bedachte ihre zerknitterte Kleidung und ihr Waffenhalfter mit einem missbilligenden Blick. »Vielleicht sollten Sie, bevor Sie sich zu Ihren Gästen gesellen, noch kurz baden und sich umziehen?«


  »Vielleicht sollten Sie mich einfach am Arsch lecken«, erwiderte sie weiter und ging an ihm vorbei.


  Im großen Salon, in dem Roarke all die Schätze verwahrte, die er aus dem bekannten Universum zusammengetragen hatte, fand eine elegante, intime, kleine Feier statt. Man knabberte verführerische Häppchen und trank teuren, goldenen Wein. Roarke sah in der seiner Meinung nach sicher lässigen Garderobe wie ein dunkler Racheengel aus. Mit dem am Hals offenen Hemd aus schimmernd schwarzer Seide, der perfekt geschnittenen schwarzen Hose und dem Gürtel mit der Schnalle aus blank poliertem Silber wirkte er so reich, so prachtvoll und gefährlich, wie er tatsächlich war.


  Außer ihm fand sich nur noch ein Paar in dem geräumigen Zimmer. Der Mann war das genaue Gegenteil von Roarke. Lange goldene Haare flossen über seine Schultern auf ein eng sitzendes hellblaues Jackett. Sein Gesicht war kantig mit etwas zu schmalen Lippen, wovon der Betrachter jedoch durch die im Vergleich zu den hellen Haaren erstaunlich dunkelbraunen Augen abgelenkt wurde.


  Die Frau war geradezu betörend. Dichte Locken in der Farbe vollmundigen Rotweins türmten sich auf ihrem Kopf und fielen neckisch herab auf ihren schwanengleichen Hals.


  Ihre Augen waren grün wie die von einer Katze und ihre wohlgeformten rabenschwarzen Brauen boten zu der Haut aus milchig weißem Alabaster und dem sinnlich vollen Mund einen reizvollen Kontrast.


  Ihr ebenso verführerischer Körper steckte in einem Kleid aus smaragdgrünem Satin, das die linke Schulter frei ließ und einen großzügigen Blick von ihren straffen Brüsten bis hinab zu ihrer gertenschlanken Taille bot.


  »Roarke.« Wieder lachte sie hell auf, schob eine ihrer schlanken weißen Hände in Roarkes rabenschwarze Mähne und küsste ihn seidig auf den Mund. »Ich habe dich schrecklich vermisst.«


  Eve dachte an ihre Waffe und daran, dass sie bei der kleinsten Dosierung die rothaarige Sexbombe zum Tanzen bringen würde. War nur so ein Gedanke, sagte sie sich dann, stellte jedoch den Kater, ehe sie vor lauter Zorn durch seine Fettschicht hindurch eine seiner Rippen bräche, auf dem Boden ab.


  »Na, das haben Sie ja eben mehr als wettgemacht«, sagte sie mit beiläufiger Stimme und betrat den Raum. Roarke – zur Hölle mit dem Kerl – sah zu ihr herüber und grinste sie dreist an.


  Dir wird das blöde Grinsen noch vergehen, dachte sie erbost.


  »Eve, wir haben dich gar nicht kommen hören.«


  »Offensichtlich nicht.« Sie nahm sich eins der Häppchen und schob es sich zwischen die Lippen.


  »Ich glaube, dass du unsere Gäste noch nicht kennst. Reeanna Ott, William Schaffer, meine Frau, Eve Dallas.«


  »Vorsicht, Ree, sie ist bewaffnet.« Lachend kam William durch das Zimmer und reichte Eve die Hand. Er tänzelte ein wenig, ähnlich einem hungrigen Pferd, das endlich wieder einmal auf die Weide kam. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Eve. Freut mich wirklich. Ree und ich waren sehr enttäuscht, weil wir nicht zu Ihrer Hochzeit kommen konnten.«


  »Am Boden zerstört.« Reeanna sah Eve lächelnd an und ihre grünen Augen funkelten. »William und ich waren total versessen darauf, endlich die Frau persönlich kennen zu lernen, von der Roarke in die Knie gezwungen worden ist.«


  »Er steht noch auf beiden Beinen.« Eve bedachte Roarke, der ihr ein Weinglas reichte, mit einem bösen Blick. »Zumindest bis jetzt.«


  »Ree und William waren während unserer Hochzeit in dem Labor auf Taurus Drei. Sie haben dort an ein paar meiner Projekte mitgearbeitet. Sie sind eben erst auf die Erde zurückgekommen, um ihren wohlverdienten Urlaub anzutreten.«


  »Oh?« Als würde sie das interessieren.


  »Die Arbeit an dem Entwicklungsprojekt war ein besonderes Vergnügen«, erklärte ihr William. »In ein, höchstens zwei Jahren wird Roarkes Unternehmen mit einer neuen Technologie auf den Markt kommen, die eine Revolution der Unterhaltungsindustrie mit sich bringen wird.«


  »Der Unterhaltungsindustrie.« Eve bedachte die Besucher mit einem schmalen Lächeln. »Tja, das wird die Welt sicher aus den Angeln heben.«


  »In der Tat hat das, was wir entwickeln, das Potential dazu.« Reeanna nippte vorsichtig an ihrem Wein und unterzog Eve einer diskreten Musterung. Roarkes Gattin war eine attraktive, momentan wütende, intelligente, zähe Frau. »Möglicherweise erreichen wir auch einen Durchbruch im Bereich der Medizin.«


  »Das fällt allein in Rees Zuständigkeitsbereich.« William prostete ihr zu und schenkte ihr einem gut gelaunten, zärtlich-intimen Blick. »Sie ist die Medizinerin. Ich hingegen kümmere mich einzig um das Vergnügen.«


  »Ich bin sicher, dass Eve nach einem langen Arbeitstag kein Interesse an diesen Dingen hat. Wissenschaftler«, sagte Reeanna mit einem entschuldigenden Lächeln. »Manchmal sind wir wirklich anstrengend. Wir kommen direkt aus dem Olympus.« Das leise Rascheln teurer Seide wehte flüsternd durch den Raum, als Reeanna ihr Gewicht verlagerte. »William und ich haben an der Entwicklung des Unterhaltungsund des Gesundheitszentrums dort oben mitgewirkt. Hatten Sie Zeit, sich die beiden Komplexe anzusehen?«


  »Nur kurz.« Eve dachte, dass sie mal wieder wenig höflich war. Sie müsste sich daran gewöhnen, heimzukommen und dort elegante Gäste vorzufinden, darunter eben auch schöne Frauen, die beim Anblick ihres Gatten vor Verlangen schwach wurden. »Wirklich beeindruckend, obwohl es ja noch gar nicht fertig ist. Besonders das Gesundheitszentrum wird, wenn es erst mal vollständig eingerichtet ist, bestimmt ganz wunderbar. Haben Sie den Hologrammraum im Haupthotel entworfen?«, wandte sie sich an William.


  »Ich bekenne mich schuldig«, erklärte er mit einem Grinsen. »Ich spiele eben einfach gerne. Und Sie?«


  »Eve nutzt den Raum vor allem für die Arbeit. Apropos Polizeiarbeit, während unseres Aufenthaltes im Resort gab es einen Zwischenfall«, mischte sich Roarke in das Gespräch. »Einen Selbstmord. Einer der Autotronik-Ingenieure. Mathias.«


  William runzelte die Stirn. »Mathias… jung, rothaarig, sommersprossig?«


  »Ja.«


  »Gütiger Himmel.« Erschaudernd nahm er einen großen Schluck aus seinem Glas. »Selbstmord? Sind Sie sicher, dass es kein Unfall war? Ich erinnere mich an ihn als an einen begeisterungsfähigen jungen Mann mit hochfliegenden Plänen. Niemand, der sich das Leben nehmen würde.«


  »Aber trotzdem hat er es getan«, erklärte Eve mit knapper Stimme. »Er hat sich erhängt.«


  »Wie schrecklich.« Reeanna ließ sich mit bleicher Miene auf die Sofalehne sinken. »Habe ich ihn gekannt, William?«


  »Ich glaube nicht. Vielleicht hast du ihn mal in einem der Clubs gesehen, als wir dort waren, aber soweit ich mich entsinne, war er nicht gerade als Partylöwe bekannt.«


  »Auf alle Fälle tut mir diese Sache wirklich furchtbar Leid«, erklärte Reeanna. »Und wie schrecklich für Sie, während Ihrer Hochzeitsreise damit konfrontiert zu werden. Lasst uns nicht länger darüber nachdenken.« Galahad, der Kater, sprang plötzlich auf das Sofa und schob seinen Kopf unter Reeannas elegante Hand. »Ich würde viel lieber etwas von der Hochzeit hören, die wir verpasst haben.«


  »Bleibt doch einfach zum Essen.« Roarke drückte Eve entschuldigend den Arm. »Dann können wir euch damit zu Tode langweilen.«


  »Ich wünschte, das wäre möglich.« William strich Reeanna ebenso sanft über die Schulter wie sie dem Kater über den dicken Kopf. »Aber wir müssen ins Theater. Wir kommen auch so bereits zu spät.«


  »Du hast wie immer Recht.« Mit offensichtlichem Bedauern stand Reeanna auf. »Ich hoffe, dass die Einladung nicht aufgehoben, sondern nur aufgeschoben ist. Wir werden die nächsten ein, zwei Monate hier unten sein, und ich würde mich freuen, Sie ein wenig näher kennen lernen zu dürfen, Eve. Roarke und ich haben eine… lange gemeinsame Geschichte.«


  »Ihr seid uns jederzeit willkommen. Wir sehen uns dann morgen zu einer ausführlichen Besprechung im Büro.«


  »Frisch und munter.« Reeanna stellte ihr Weinglas auf den Tisch. »Vielleicht können wir uns ja in Kürze mal zum Mittagessen treffen, Eve. Nur wir beiden Frauen.« Ihre Augen blitzten derart fröhlich, dass sich Eve wie eine echte Närrin vorkam. »Dann können wir unsere Erfahrungen mit dem guten Roarke austauschen.«


  Die Einladung war zu freundlich, um beleidigend zu sein, und Eve begann zu lächeln. »Das wäre sicher interessant.« Gemeinsam mit Roarke brachte sie die beiden Gäste an die Tür und winkte ihnen nach. »Was genau hat diese Reeanna denn mit dir erlebt?«


  »Das, was sie mit mir erlebt hat, liegt eine Ewigkeit zurück.« Er umfasste ihre Taille und gab ihr einen verspäteten Willkommenskuss. »Jahre. Jahrzehnte.«


  »Diesen Körper hat sie ganz bestimmt gekauft.«


  »Wenn das wahr ist, war es eine hervorragende Investition.«


  Eve reckte das Kinn und sah ihn böse an. »Gibt es eigentlich irgendeine schöne Frau, die nicht mit dir im Bett war?«


  Roarke legte den Kopf auf die Seite, kniff nachdenklich die Augen zusammen – »nein« – und wich ihr, als sie ausholte, um ihm einen Fausthieb zu verpassen, fröhlich lachend aus. »Das war sicher nicht ernst gemeint, sonst hättest du mich ganz bestimmt erwischt.« Er knurrte, als der Schlag ihn in die Magengegend traf. »Ich hätte aufhören sollen, als ich noch in Führung lag.«


  »Lass dir das eine Lehre sein, Sexprotz.« Trotzdem ließ sie zu, dass er sie in die Arme nahm und locker über seine Schulter warf.


  »Wie steht es mit dem Dinner?«, fragte er.


  »Ich bin halb verhungert.«


  »Ich auch.« Er erklomm die Stufen in Richtung Schlafzimmer. »Lass uns im Bett essen.«


  4


  Eve erwachte davon, dass der Kater quer über ihrer Brust lag und dass das Link auf ihrem Nachttisch lautstark piepte. Es wurde gerade hell. Durch das große Oberlicht sah sie ein Stück des schweren, grauen Himmels, der ein morgendliches Unwetter verhieß. Mit halb geschlossenen Augen setzte sie sich auf.


  »Nur Audio«, befahl sie und räusperte sich, da sie noch allzu verschlafen klang. »Dallas.«


  »Zentrale, Lieutenant Eve Dallas. Wir haben einen Todesfall, Adresse fünf null null zwei, Madison Avenue, Apartment achtunddreißig hundert. Ansprechpartner ist der Bewohner Arthur Foxx. Code vier.«


  »Verstanden, Zentrale. Schicken Sie mir Officer Delia Peabody als Assistentin.«


  »Verstanden. Gesprächsende.«


  »Code vier?« Roarke hatte den Kater zur Seite geschoben, sich aufgesetzt und streichelte Galahad so zärtlich, dass er verzückt schnurrte.


  »Das bedeutet, dass ich noch Zeit für eine Dusche und eine Tasse Kaffee habe.« Da Eve nirgends einen Bademantel sah, ging sie nackt in Richtung Bad. »Es ist bereits ein uniformierter Beamter dort!«, rief sie ins Schlafzimmer hinüber, trat unter die Dusche und rieb sich die schlaftrunkenen Augen. »Voller Strahl, siebenunddreißig Grad.«


  »Du wirst dich verbrennen.«


  »Ich verbrenne gerne.« Sie seufzte wohlig auf, als das dampfende Wasser von allen Seiten auf sie einzuprasseln begann, klopfte gegen einen Glasblock, ließ sich dunkelgrüne Flüssigseife in die Hand laufen, und als sie aus der Dusche trat, war sie endlich munter.


  Als sie Roarke mit einer Tasse Kaffee in der Tür lehnen sah, zog sie eine Braue in die Höhe. »Ist der etwa für mich?«


  »Das gehört zum Service.«


  »Danke.« Sie nahm die Tasse mit in die Trockenzelle und hob sie, während warme Luft um ihren Körper wirbelte, genüsslich an den Mund. »Hast du mir etwa beim Duschen zugesehen?«


  »Ich sehe dich einfach gerne. Große, schlanke Frauen ziehen mich, vor allem wenn sie nass und nackt sind, einfach unwiderstehlich an.« Jetzt trat er unter die Dusche und bestellte eine Temperatur von gerade siebzehn Grad.


  Was Eve erschaudern ließ. Sie konnte nicht verstehen, weshalb ein Mann, der sich einfach alles leisten konnte, es über sich ergehen ließ, tatsächlich kalt zu duschen. Sie öffnete die Trockenzelle, fuhr sich mit den Fingern durch die kurzen Haare, nahm etwas von der Gesichtscreme, die Mavis ihr aufgenötigt hatte, und putzte sich die Zähne.


  »Meinetwegen hättest du nicht extra aufstehen müssen.«


  »Nun bin ich mal auf«, antwortete Roarke und griff, statt sich unter den Körperfön zu stellen, nach einem vorgewärmten Handtuch. »Hast du noch Zeit fürs Frühstück?«


  Eve blickte in den Spiegel: Ihre Haut und ihre Haare schimmerten. »Ich besorge mir nachher was auf der Wache.«


  Er schlang sich das Handtuch um die Hüfte, schüttelte seine nasse Mähne aus und sah sie fragend an. »Ist was?«


  »Ich nehme an, ich gucke dich ebenfalls ganz einfach gerne an«, murmelte sie, kehrte ins Schlafzimmer zurück und zog sich für den nächsten Toten an.


  Es herrschte kaum Verkehr. Airbusse rumpelten durch den leichten Nieselregen, brachten die Arbeiter der Nachtschicht heim und die der Tagschicht in die Firmen. Die Werbetafeln waren ausgeschaltet, doch die allgegenwärtigen Schwebegrills und Karren, an denen Speisen und Getränke feilgeboten wurden, richteten sich bereits auf die ersten Kunden ein. Aus den Lüftungsschlitzen in den Straßen und den Bürgersteigen quoll der Rauch aus der Welt der U-Bahn und der Souterrain-Geschäfte. Die Luft dampfte.


  Eve fuhr zügig durch die Stadt.


  In dem Teil der Madison, in dem eine Leiche wartete, drängten sich exklusive Boutiquen und die silbrig hellen Wolkenkratzer, in denen die Menschen lebten, die es sich leisten konnten, dort tatsächlich zu kaufen. Die verglasten Hochwege schützten die Kundschaft vor den Unbilden des Wetters und dem allmorgendlich einsetzenden Lärm.


  Eve überholte ein Taxi, in dem eine elegante Blondine in einer glitzernden, strassbesetzten Jacke – sicher eine lizensierte Gesellschafterin – von einem nächtlichen Termin nach Hause fuhr. Die Reichen leisteten sich häufig nicht nur elegante Kleider, sondern auch raffinierten, ausgefallenen Sex.


  Am Tatort bog Eve in die Tiefgarage ein, zückte ihren Ausweis und ließ ihn und auch sich selbst eingehend überprüfen, ehe das Licht von rot auf grün sprang und sie einen Parkplatz zugewiesen bekam.


  Der natürlich so weit wie möglich von den Fahrstühlen entfernt lag. Cops, dachte sie resigniert, als sie sich in Bewegung setzte, bekommen selten die allerbesten Plätze.


  Schließlich stieg sie in den Fahrstuhl, nannte die Nummer des Apartments und schoss pfeilschnell hinauf.


  Vor nicht allzu langer Zeit hätte das elegante Foyer in der achtunddreißigsten Etage mit der aus dem Hibiskusbeet aufragenden Statue aus echter Bronze sie ganz sicher beeindruckt. Bevor sie Roarke und seine Welt gekannt hatte. Nun jedoch blickte sie auf die kleinen, sprudelnden Brunnen, die die Eingangstür flankierten, und überlegte kurz, dass ihr Gatte wahrscheinlich sogar der Eigentümer dieses Hauses war.


  Sie erblickte die Beamtin vor der Tür der Wohnung 3800 und zückte ihren Ausweis.


  »Lieutenant.« Die Polizistin zog den Bauch ein und nahm Haltung an. »Mein Partner ist drinnen und kümmert sich um den Mitbewohner des Verstorbenen. Mr. Foxx hat die Leiche entdeckt und einen Krankenwagen gerufen. Wir sind routinemäßig ebenfalls gekommen. Die Sanitäter warten, bis Sie den Ort des Geschehens und die Leiche freigeben.«


  »Haben Sie alles gesichert?«


  »Inzwischen.« Die Polizistin sah in Richtung Tür. »Aus Foxx haben wir nicht viel herausbekommen, Madam. Er ist ziemlich hysterisch. Ich bin also nicht sicher, was er abgesehen von der Position der Leiche alles verändert haben könnte.«


  »Er hat die Leiche bewegt?«


  »Ja, Madam. Das heißt, sie liegt zwar noch in der Badewanne, aber er hat versucht, den Verstorbenen, äh, wiederzubeleben. Muss unter Schock gestanden haben, um so etwas zu tun. Da drinnen ist genug Blut, um darin zu schwimmen. Hat sich die Pulsadern aufgeschnitten«, erklärte die Beamtin. »So, wie es aussieht, war er mindestens eine Stunde tot, bevor er von seinem Mitbewohner entdeckt wurde.«


  Eve tastete nach ihrem Untersuchungsset. »Ist der Pathologe informiert?«


  »Ist bereits auf dem Weg, Madam.«


  »Gut. Schicken Sie Officer Peabody, wenn sie erscheint, zu mir herein und bleiben Sie selbst auf Ihrem Posten. Und jetzt machen Sie mir auf«, fügte sie hinzu und wartete darauf, dass die Beamtin ihren Generalschlüssel ins Schloss schob.


  Als die Tür zur Seite glitt, hörte Eve das laute, abgehackte Schluchzen eines Menschen, der vor Trauer zu vergehen schien.


  »So geht es, seit wir angekommen sind«, murmelte die Polizistin. »Hoffe, Sie können ihn irgendwie beruhigen.«


  Ohne etwas zu erwidern, betrat Eve die Wohnung und ließ die Tür hinter sich wieder ins Schloss gleiten. Der Flur war elegant schwarzweiß marmoriert. Gewundene Säulen wurden von einer Art blühender Weinreben umrankt und über ihrem Kopf hing ein reich verzierter fünfteiliger Leuchter aus teurem schwarzem Glas.


  Durch den Säulengang erreichte man einen im selben Stil gehaltenen Salon. Schwarze Ledersofas, weiße Fliesen, Ebenholztische, weiße Lampen. Die schwarzweiß gestreiften Vorhänge waren geschlossen, doch von der Decke und aus dem Boden erhellten diverse Lichtquellen den Raum.


  Ein Bildschirm war zwar ausgeschaltet, nicht jedoch wieder in die Wand zurückgefahren worden. Über eine schimmernd weiße Treppe kam man in die obere Etage, die das Wohnzimmer mit weißen Geländern wie eine Galerie umschloss. Üppige grüne Farne hingen in Emailletöpfen über dem hohen Raum.


  Der Tod, sagte sich Eve, hat keinerlei Respekt vor Reichtum. Er hebt die Schranken zwischen den diversen Klassen ohne Mühe auf.


  Das jämmerliche Schluchzen zog sie in ein kleines, gemütliches Zimmer, dessen Wände mit antiken Büchern angefüllt waren und in dem ein paar bequeme burgunderrote Sessel zum Verweilen luden.


  In einem dieser Sessel kauerte ein Mann. Sein attraktives, blassgoldenes Gesicht war tränenüberströmt, und seine ebenfalls schimmernd goldenen Haare staken, da er sie immer wieder raufte, in wirren Strähnen in die Luft. Er trug einen Morgenmantel aus blutverschmierter weißer Seide. Seine Füße waren nackt, oberhalb des linken Knöchels hatte er eine Tätowierung in Form eines schwarzen Schwanes, und an seinen zitternden Fingern blitzten diverse goldene Ringe.


  Der Beamte, der unglücklich neben dem Wehklagenden hockte, hob, als Eve hereinkam, hoffnungsvoll den Blick, doch als er etwas sagen wollte, zückte sie ihren Ausweis, legte den Kopf auf die Seite und wies fragend nach oben.


  Er nickte, zeigte mit dem Daumen Richtung Decke und schüttelte den Kopf.


  Eve glitt lautlos wieder aus dem Zimmer. Bevor sie mit dem Zeugen spräche, wollte sie die Leiche und das Badezimmer sehen.


  Obgleich es in der oberen Etage mehrere Räume gab, fand sie sich leicht zurecht. Die Spur des Bluts wies ihr den Weg und sie betrat ein Schlafzimmer. Hier war alles in Blau und Grün gehalten, so dass man das Gefühl bekam, man schwebe unter Wasser. Auf dem mit blauen Satinlaken bezogenen, extra breiten Bett türmten sich jede Menge Kissen und in einer Ecke fand sich die marmorne Statue eines nackten jungen Mannes. Die Schränke waren in die Wände eingelassen, so dass das ganze Zimmer einen aufgeräumten – und wie Eve dachte –, unbelebten Eindruck hinterließ.


  Über den weichen, wasserblauen Teppich führte die leuchtende Blutspur bis in das angrenzende Bad. Eve war jedes Mal erschüttert von der Gewalt und Grausamkeit, mit der der Tod häufig über einen Menschen hereinbrach und sein Leben einfach vergeudete. Allerdings hatte sie zu oft mit Leichnamen zu tun, um von ihrem Anblick noch schockiert zu sein.


  Auch wenn der Tod, wie hier, besonders grausig war.


  Das Blut war wie eine Fontäne aus der klaffenden Wunde oberhalb der schlaff über den Rand der riesengroßen, durchsichtigen Wanne hängenden Hand herausgeschossen und hatte sich überall auf den elfenbeinernen und schimmernd grünen Fliesen, unter der Decke und auf dem blanken Fußboden verteilt.


  Das Badewasser hatte eine widerlich rosige Färbung und in der Luft hing ein ätzend metallischer Geruch. Aus einem unsichtbaren Lautsprecher drang eine sanfte Weise – vielleicht von einer Harfe – und sowohl am Kopf wie auch am Fuß der langen, ovalen Wanne brannten fette, weiße Kerzen.


  Der Kopf der in dem trüben Wasser liegenden Leiche ruhte auf einem golden gesäumten Kissen, und die Augen blickten starr auf die fedrigen Blätter eines leuchtend grünen Farns, der von der Spiegeldecke hing. Der Tote lächelte, als hätte es ihn köstlich amüsiert, sich selbst beim Sterben zuzusehen.


  Nein, Eve war nicht schockiert, doch als sie Hände und Füße sorgfältig geschützt hatte, den Recorder anstellte und mit ihrem Untersuchungsset neben den Leichnam trat, seufzte sie leise auf.


  Sie hatte ihn sofort erkannt. Wer da nackt und beinah blutleer in den Spiegel grinste, war der berühmte Anwalt S. T. Fitzhugh.


  »Salvatori wird sehr enttäuscht von Ihnen sein«, murmelte sie und begann mit ihrer Arbeit.


  Sie hatte eine Probe des blutigen Badewassers genommen, die ungefähre Todeszeit ermittelt, die Hände des Toten in Tüten gewickelt und die Szene aufgenommen, als endlich Peabody leicht außer Atem in der Tür erschien.


  »Tut mir Leid. Ich hatte Probleme, durch die Stadt zu kommen.«


  »Schon in Ordnung.« Sie reichte ihrer Assistentin das Jagdmesser mit dem elfenbeinernen Griff, das bereits in einer schützenden Plastiktüte steckte. »Sieht aus, als wäre das hier das Tatwerkzeug. Scheint eine echte Antiquität zu sein.


  Ein Sammlerstück. Am besten suchen wir es nach Fingerabdrücken ab.«


  Peabody steckte das Messer ein und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf den Leichnam. »Lieutenant, ist das nicht – «


  »Ja, das ist Fitzhugh.«


  »Weshalb hätte er sich umbringen sollen?«


  »Wir wissen noch nicht mit Bestimmtheit, dass er das getan hat. Man sollte niemals irgendwelche voreiligen Schlüsse ziehen, Officer«, tadelte sie milde. »Das ist die oberste Regel in unserem Metier. Rufen Sie die Spurensicherung, Peabody, und lassen Sie das Badezimmer sichern. Die Leiche überlassen wir dem Pathologen. Ich bin hier drinnen fertig.« Eve trat einen Schritt zurück. »Während ich mit Foxx spreche, möchte ich, dass Sie sich einen vorläufigen Bericht von den beiden uniformierten Beamten geben lassen, die als Erste hier eingetroffen sind.«


  Sie blickte noch einmal auf den Toten und schüttelte den Kopf. »Genauso hat er vor Gericht gegrinst, wenn er dachte, er hätte einen in die Falle laufen lassen. Elender Hurensohn.« Ohne den Blick von Fitzhugh abzuwenden, befreite sie ihre Hände mit einem Lappen von dem Blut und stopfte diesen anschließend in einen Beutel. »Sagen Sie dem Pathologen, dass ich den toxikologischen Bericht so bald wie möglich brauche.«


  Sie ließ Peabody stehen und folgte der Blutspur zurück in das untere Geschoss.


  Foxx stieß inzwischen nur noch ein ersticktes Wimmern aus. Der Beamte wirkte geradezu lächerlich erleichtert, als Eve endlich erschien. »Warten Sie draußen auf den Pathologen und auf meine Assistentin, Officer, und erstatten Sie ihr ausführlich Bericht. Ich kümmere mich jetzt um Mr. Foxx.«


  »Sehr wohl, Madam.« Ungebührlich eilig floh er aus dem Raum.


  »Mr. Foxx, ich bin Lieutenant Dallas. Herzliches Beileid.« Eve entdeckte den Knopf, mit dem sich die Vorhänge öffnen ließen, und drückte ihn, damit ein wenig Licht ins Zimmer kam. »Sie müssen mit mir reden. Sie müssen mir erzählen, was hier vorgefallen ist.«


  »Er ist tot.« Foxx hatte eine ansprechende, melodiöse Stimme. »Fitz ist tot. Ich weiß nicht, wie das sein kann. Ich weiß nicht, wie ich jetzt weiterleben soll.«


  Wir alle leben weiter, dachte Eve. Wir haben keine andere Wahl. Sie setzte sich in einen Sessel und stellte den Recorder gut sichtbar auf den Tisch. »Mr. Foxx, es wäre uns beiden eine Hilfe, wenn Sie jetzt mit mir sprächen. Wenn ich Ihnen Ihre Rechte verlese, tue ich das, weil es Vorschrift ist.«


  Als sie die Standardsätze herunterrasselte, verebbte sein Schluchzen, er hob seinen Kopf und sah sie aus geschwollenen, rot geränderten, goldenen Augen an.


  »Denken Sie, ich hätte ihn getötet? Denken Sie, ich wäre in der Lage gewesen, ihm so was anzutun?«


  »Mr. Foxx – «


  »Ich habe ihn geliebt. Wir waren seit zwölf Jahren zusammen. Er war mein Leben.«


  Ihr Leben ist Ihnen geblieben, dachte Eve. Sie wissen es nur noch nicht. »Dann werden Sie mir helfen wollen, meine Arbeit zu machen. Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


  »Er – er hat in letzter Zeit Probleme mit dem Schlaf, aber er nimmt nur ungern irgendwelche Mittel. Normalerweise liest er, hört Musik oder verbringt eine Stunde mit einem Virtual-Reality-Programm oder einem seiner Spiele, um sich zu entspannen. Dieser Fall, an dem er gerade sitzt, macht ihm ziemlich zu schaffen.«


  »Der Fall Salvatori.«


  »Ja, ich glaube, ja.« Foxx fuhr sich mit einem feuchten, blutbefleckten Ärmel über die müden Augen. »Wir haben über seine Fälle nie ausführlich gesprochen. Schließlich gilt das Anwaltsgeheimnis und ich bin kein Anwalt. Ich bin Ernährungsspezialist. So haben wir uns auch kennen gelernt. Fitz kam vor zwölf Jahren zu mir, um sich eine Diät erstellen zu lassen. Wir wurden Freunde, Liebhaber und dann ganz einfach eine Einheit.«


  Das alles musste sie wissen, doch zurzeit war sie vor allem interessiert an den Geschehnissen, die zu dem letzten Bad geführt hatten. »Er hatte also Schlafprobleme«, wiederholte sie.


  »Ja. Er kann oft nicht schlafen. Er gibt seinen Mandanten so viel. Sie gehen ihm ständig durch den Kopf. Ich bin es gewohnt, dass er mitten in der Nacht aufsteht und in ein anderes Zimmer geht, um ein Spiel zu spielen oder vor dem Bildschirm zu dösen. Manchmal nimmt er auch ein warmes Bad.« Foxx’ bereits bleiches Gesicht wurde noch kreidiger. »O Gott.«


  Wieder strömten ihm heiße Tränen über beide Wangen. Eve sah sich eilig um und entdeckte einen kleinen Hausdroiden, der in der Ecke stand. »Bring Mr. Foxx ein Glas Wasser«, wies sie das Kerlchen an und es lief eilig los.


  »War das auch gestern so? Ist er mitten in der Nacht noch einmal aufgestanden?«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern.« Foxx hob hilflos die Hände und ließ sie wieder sinken. »Ich schlafe immer sehr tief, habe nie die geringsten Probleme. Wir haben die Spätnachrichten gesehen, einen Brandy getrunken und waren kurz vor Mitternacht im Bett. Ich bin früh aufgewacht. Das tue ich immer.«


  »Um wie viel Uhr war das?«


  »Fünf, viertel nach fünf. Wir beide stehen gern früh auf und ich kümmere mich dann um das Frühstück. Ich merkte, dass Fitz nicht im Bett lag, und nahm an, dass er schlecht geschlafen hatte und dass ich ihn unten oder in einem der anderen Schlafzimmer fände. Dann ging ich ins Bad und sah ihn. O Gott. O Gott, Fitz. All das Blut. Es war wie in einem Alptraum.«


  Er presste sich die mit glitzernden Ringen bestückten, zitternden Hände vor den Mund. »Ich bin zu ihm gelaufen, habe ihm auf die Brust getrommelt, versucht, ihn wieder zu beleben. Ich war einfach nicht ganz bei mir. Er war tot. Ich konnte sehen, dass er tot war, aber trotzdem habe ich versucht, ihn aus dem Wasser zu ziehen. Doch er ist ein großer Kerl und ich habe gezittert. Ich glaube, mir wird schlecht.« Er nahm die Hand vom Mund und hielt sich stattdessen den Bauch. »Dann habe ich einen Krankenwagen gerufen.«


  Sie würde ihn verlieren, wenn es ihr nicht gelänge, ihn etwas zu zügeln. Ein Beruhigungsmittel käme erst in Frage, wenn sie sämtliche Fakten von ihm hätte. »Ich weiß, dass es schwer für Sie ist, Mr. Foxx. Tut mir Leid, dass wir ausgerechnet jetzt darüber reden müssen, aber glauben Sie mir, es ist leichter, wenn uns das gelingt.«


  »Schon gut.« Er nahm das Glas Wasser von dem Droiden entgegen. »Ich will es hinter mich bringen.«


  »Können Sie mir sagen, in welcher Stimmung er gestern Abend war? Sie haben erklärt, dass er wegen eines seiner Fälle besorgt gewesen ist.«


  »Besorgt, ja, aber keineswegs deprimiert. Es gab da eine Polizistin, die er im Zeugenstand nicht hatte aus der Ruhe bringen können, und das hat ihn wütend gemacht.« Er trank einen Schluck Wasser.


  Eve kam zu dem Schluss, dass es sicher besser wäre zu verschweigen, dass sie höchstpersönlich die Polizistin war.


  »Außerdem gab es ein paar andere Fälle, in denen er sich noch eine Strategie zurechtlegen wollte. Wissen Sie, sein Hirn war häufig einfach zu beschäftigt, als dass er hätte schlafen können.«


  »Hat er irgendwelche Anrufe bekommen oder selbst getätigt?«


  »Natürlich, und zwar sowohl als auch. Er hat oft Arbeit mit heimgebracht. Auch gestern Abend war er ein paar Stunden lang oben in seinem Büro. Er kam gegen halb sechs nach Hause, hat bis kurz vor acht gearbeitet und dann haben wir zusammen gegessen.«


  »Hat er irgendwas erwähnt, was ihn abgesehen von dem Fall Salvatori beschäftigte?«


  »Sein Gewicht.« Foxx lächelte ein wenig. »Fitz hat es gehasst, wenn er auch nur ein Pfund zunahm. Also haben wir darüber gesprochen, sein Fitnessprogramm etwas zu steigern und vielleicht, wenn er Zeit dafür fände, ein paar grundlegende körperliche Veränderungen vornehmen zu lassen. Wir haben eine Komödie auf dem Bildschirm im Wohnzimmer gesehen und dann gingen wir, wie ich bereits sagte, relativ früh zu Bett.«


  »Haben Sie gestritten?«


  »Gestritten?«


  »Sie haben blaue Flecken an den Armen, Mr. Foxx. Hatten Sie und Mr. Fitzhugh gestern Abend eine körperliche Auseinandersetzung?«


  »Nein.« Er wurde noch bleicher, und das Glitzern seiner Augen drohte neue Tränen an. »So etwas hat es zwischen uns beiden nie gegeben. Natürlich gab es hin und wieder Streit. Das liegt in der Natur der Menschen. Ich – ich nehme an, die blauen Flecken rühren vielleicht daher, dass ich… dass ich versucht habe, Fitz aus der Wanne – «


  »Hatte Mr. Fitzhugh außer zu Ihnen noch zu jemand anderem eine nähere Beziehung?«


  Jetzt wurde der Blick der rot verquollenen Augen merklieh kühler. »Falls Sie wissen wollen, ob er außer mir noch andere Geliebte hatte, nein. Wir waren einander treu.«


  »Wem gehört dieses Apartment?«


  Foxx’ Miene wurde starr und seine Stimme kalt. »Es wurde vor zehn Jahren auf unser beider Namen eingetragen. Gehört hat es jedoch alleine Fitz.«


  Und jetzt gehört es Ihnen, dachte Eve. »Ich nehme an, dass Mr. Fitzhugh ein wohlhabender Mann war. Wissen Sie, wer ihn beerbt?«


  »Abgesehen von ein paar wohltätigen Stiftungen wohl vor allem ich. Denken Sie, ich würde ihn für Geld ermorden?« Seine Stimme drückte weniger Entsetzen als vielmehr Ekel aus. »Mit welchem Recht kommen Sie in einer Situation wie dieser hierher in meine Wohnung und stellen mir derart grauenhafte Fragen?«


  »Ich brauche die Antworten, Mr. Foxx. Wenn ich Ihnen diese Fragen hier nicht stellen kann, dann muss ich Sie auf das Revier bitten. Allerdings bin ich der Überzeugung, dass es hier bequemer für Sie ist. Hat sich Mr. Fitzhugh für alte Messer interessiert?«


  »Nein.« Foxx blinzelte und wurde noch bleicher als zuvor. »Ich interessiere mich dafür. Ich habe eine große Sammlung alter Messer. Alle registriert«, fügte er eilig hinzu. »Ordnungsgemäß registriert.«


  »Befindet sich auch ein ungefähr fünfzehn Zentimeter langes Messer mit gerader Klinge und Elfenbeingriff in Ihrer Sammlung?«


  »Ja, es wurde im neunzehnten Jahrhundert in England hergestellt.« Plötzlich stockte ihm der Atem. »Hat er das etwa benutzt? Hat er etwa eins meiner Messer genommen, um sich umzubringen? Ich habe kein Messer gesehen. Ich hatte nur Augen für ihn. Hat er eins meiner Messer benutzt?«


  »Ich habe ein Messer sichergestellt, Mr. Foxx. Wir werden es auf Spuren untersuchen. Ich gebe Ihnen dafür eine Quittung.«


  »Ich will keine Quittung. Ich will es nie wieder sehen.« Er vergrub das Gesicht zwischen den Händen. »Fitz. Wie hat er nur eins von meinen Messern nehmen können?«


  Er begann erneut zu schluchzen. Eve hörte leise Stimmen aus dem Nebenzimmer, die besagten, dass die Spurensicherung endlich eingetroffen war. »Mr. Foxx.« Sie stand entschieden auf. »Ich werde Ihnen von einem unserer Beamten ein bisschen Kleidung bringen lassen. Ich muss Sie bitten, noch ein wenig hier zu warten. Kann ich etwas für Sie tun? Kann ich jemanden für Sie anrufen?«


  »Nein. Nichts. Niemanden.«


  »Die Sache gefällt mir ganz und gar nicht, Peabody«, murmelte Eve auf dem Weg zu ihrem Wagen. »Fitzhugh steht mitten in der Nacht auf, holt sich ein antikes Messer, lässt sich ein warmes Bad ein, zündet Kerzen an, hört Musik und schneidet sich anschließend ohne jeden Grund die Pulsadern auf. Er war ein Mann auf dem Höhepunkt seiner Karriere, mit jeder Menge Kohle, einer schicken Wohnung, zahlreichen Mandanten, die bei ihm Schlange standen, und trotzdem kommt er urplötzlich zu dem Schluss ›Ach, verdammt, ich bringe mich jetzt um‹?«


  »Ich kann Selbstmorde nie verstehen. Ich schätze, ich habe einfach nicht die Persönlichkeit für besondere Hochs und Tiefs.«


  Eve hingegen hatte durchaus Verständnis für das Verlangen mancher Menschen, aus dem Leben zu scheiden. Sie hatte sogar selbst während ihrer Zeit im Kinderheim manchmal daran gedacht – und bereits zuvor, in den dunklen Jahren, in denen ihr der Tod wie eine Befreiung aus der Hölle vorgekommen war.


  Weshalb ein Selbstmord von jemandem wie Fitzhugh absolut nicht akzeptabel war. »Es gibt kein Motiv, zumindest keines, das man sofort sieht. Hingegen haben wir einen Geliebten, der eine Messersammlung hat, über und über mit Blut besudelt war und jetzt ein beachtliches Vermögen von dem Toten erbt.«


  »Sie denken, Foxx hätte ihn vielleicht getötet.« Peabody dachte darüber nach. »Fitzhugh ist beinahe doppelt so groß wie er. Er hätte sich sicher nicht so ohne weiteres um die Ecke bringen lassen, aber es gab keine Spuren eines Kampfes.«


  »Solche Spuren kann man durchaus verwischen. Immerhin hatte er blaue Flecken. Und falls Fitzhugh unter dem Einf luss irgendwelcher Chemikalien stand, hat er sich sicher nicht allzu sehr gewehrt. Warten wir auf den toxikologischen Bericht.«


  »Weshalb wollen Sie, dass es ein Mord ist?«


  »Das will ich gar nicht. Ich will nur, dass das Ganze einen Sinn macht, und als Selbstmord ist es vollkommen absurd. Vielleicht konnte Fitzhugh tatsächlich nicht schlafen. Vielleicht ist er tatsächlich noch mal aufgestanden. Irgendjemand hat den Entspannungsraum benutzt. Oder hat dafür gesorgt, dass es so aussieht.«


  »So was wie das Zimmer habe ich nie zuvor gesehen«, erklärte Peabody im Gedanken an den Raum. »All diese Spielzeuge und dann dieser riesengroße Sessel mit den zahllosen Knöpfen, der Wandbildschirm, die Bar, die Virtual-Reality-Station, die Stimulierungsanlage. Haben Sie so ein Ding schon mal benutzt, Lieutenant?«


  »Roarke hat eine, aber ich mag sie nicht besonders. Ich habe es lieber, dass meine Stimmungen auf natürliche Art und Weise kommen oder gehen.« Eve entdeckte die Gestalt, die auf der Kühlerhaube ihres Wagens hockte, und zischte erbost: »Wie jetzt zum Beispiel. Ich kann direkt spüren, wie sich meine Stimmung ändert. Ich glaube, gleich bin ich ziemlich genervt.«


  »Aber hallo, Dallas und Peabody, endlich wieder vereint.« Nadine Fürst, Top Live-Berichterstatterin von Channel 75, glitt geschmeidig auf den Boden. »Und, wie war die Hochzeitsreise?«


  »Privat«, schnauzte Eve sie an.


  »He, ich dachte, wir beide wären miteinander befreundet.« Nadine zwinkerte Peabody unbekümmert zu.


  »Sie haben keine Zeit verloren, ehe Sie mit unserer kleinen Feier an die Öffentlichkeit gegangen sind, Freundin.«


  »Dallas.« Nadine spreizte ihre wohlgeformten Hände. »Wenn Sie auf Ihrer Junggesellinnen-Party, auf der ich als geladener Gast anwesend war, einen Killer dingfest machen und dadurch einen Fall zum Abschluss bringen, der die Öffentlichkeit wochenlang beschäftigt hat, ist das wohl eine Nachricht wert. Die Öffentlichkeit hatte nicht nur das Recht, davon zu erfahren, sie hat sich mit Begeisterung auf die Neuigkeit gestürzt. Der Bericht hat meine Einschaltquoten raketenartig in die Höhe schnellen lassen. Tja, und jetzt sind Sie gerade zwei Tage zurück und schon wieder an einer heißen Sache dran. Was ist los mit dem guten Fitzhugh?«


  »Er ist tot. Und jetzt habe ich zu tun.«


  »Also bitte, Eve.« Nadine hielt sie am Arm zurück. »Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben, erzählen Sie mir doch ganz sicher noch ein bisschen mehr.«


  »Fitzhughs Mandanten sehen sich besser nach einem anderen Anwalt um. Das ist alles, was es zurzeit in dem Fall zu sagen gibt.«


  »Nun kommen Sie schon. Unfall, Mord? Was war es?«


  »Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen«, erklärte Eve ihr knapp und öffnete die Tür des Wagens.


  »Peabody?« Doch Eves Assistentin zuckte grinsend mit den Schultern.


  »Dallas, es ist allgemein bekannt, dass Sie und der Verstorbene nicht unbedingt begeistert voneinander waren. Nach der gestrigen Verhandlung hat er Sie als gewaltbereiten Cop bezeichnet, der seinen Dienstausweis missbraucht, um damit auf Unschuldige einzuschlagen.«


  »Es ist wirklich bedauerlich, dass er nicht mehr in der Lage ist, Sie und Ihre Kollegen auch in Zukunft mit derart schönen Zitaten zu füttern.«


  Als Eve die Tür des Wagens zuschlug, lehnte sich Nadine durch das offene Fenster. »Also geben Sie mir einfach etwas zum Zitieren.«


  »S. T. Fitzhugh ist tot. Die Polizei ermittelt in der Sache. Und jetzt hauen Sie ab.« Sie startete den Motor und schoss derart eilig aus der Lücke, dass Nadine, um ihre Zehenspitzen zu retten, tatsächlich einen Satz nach hinten machen musste. Als Peabody kicherte, wurde sie von Eve mit einem kühlen Seitenblick bedacht. »Was gibt es da zu lachen?«


  »Ich mag sie.« Peabody erlag der Versuchung, sich kurz umzudrehen, und sah, dass Nadine unbekümmert grinste. »Und Sie mögen sie auch.«


  Um ein Haar hätte Eve ebenfalls gelacht. »Niemand kann etwas für seinen Geschmack«, erklärte sie und fuhr in den regnerischen Vormittag hinaus.


  Es war perfekt gelaufen. Absolut perfekt. Es war ein erregendes Gefühl zu wissen, dass man diese Macht besaß. Die Berichte der diversen Nachrichtenstationen waren ordnungsgemäß abgespeichert und dem kleinen, aber stetig anwachsenden Stapel mit Datendisketten beigefügt worden.


  Es machte wirklich Spaß, und das war eine Überraschung.


  Spaß war keins der Hauptmotive, aber es war eine angenehme Nebenwirkung der Operation.


  Wer erläge der Verlockung wohl als Nächster?


  Auf einen Knopfdruck hin erschien Eve Dallas’ Gesicht zusammen mit sämtlichen sie betreffenden Daten auf dem breiten Bildschirm. Eine faszinierende Person. Geburtsort und Eltern unbekannt. Als man sie als Kind in einer dunklen Gasse in Dallas, Texas, aufgegriffen hatte, war sie verletzt und ohne jede Erinnerung gewesen. Sie war eine Frau, die auch heute noch nichts wusste von den frühen Jahren ihres Lebens. Den Jahren, die die Seele formten. Jahren, in denen sie geschlagen, vergewaltigt, misshandelt worden war.


  Wie wirkte sich ein derartiges Leben auf das Hirn, das Herz, den Menschen in seiner Gesamtheit aus?


  Es hatte aus dem Mädchen ein soziales Wesen werden lassen. Eve Dallas war zu einer Frau herangewachsen, die ausgerechnet zur Polizei gegangen war. Als Beamtin, die in dem Ruf stand, dass sie den Dingen wirklich auf den Grund ging, und der im letzten Winter durch die Ermittlungen in einem hoch sensiblen, besonders widerlichen Fall eine gewisse Berühmtheit zuteil geworden war.


  Wobei sie Bekanntschaft mit Roarke geschlossen hatte.


  Der Computer summte und einen Moment später war auch das Bild von Roarke auf dem Monitor zu sehen. Was für ein ungewöhnliches Paar. Seine Abstammung war auch nicht besser als die der Polizistin. Doch er hatte sein Glück und sein Vermögen – zumindest zu Beginn – auf der Gegenseite gemacht.


  Jetzt bildeten sie eine Einheit. Eine Einheit, die sich durch einen kurzen Knopfdruck wieder zerstören lassen würde.


  Doch dafür war es noch zu früh. Bis dahin war noch Zeit.


  Schließlich war man erst am Anfang dieses wunderbaren Spiels.
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  »Ich glaube es ganz einfach nicht«, murmelte Eve, als sie die Informationen über Fitzhugh auf dem Computer aufrief. Sie studierte sein schönes, herrisches Gesicht und schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube es ganz einfach nicht.«


  Sie überprüfte seine Daten und sah, dass er während des letzten Jahrzehnts des vorangegangenen Jahrhunderts in Philadelphia auf die Welt gekommen war. Von 2033 bis 2036 war er mit einer gewissen Milicent Barrows verheiratet gewesen. Geschieden, keine Kinder.


  Noch im Jahr der Scheidung war er nach New York gezogen, hatte dort seine Kanzlei gegründet und, soweit sie sehen konnte, niemals auch nur einen Blick zurück getan.


  »Jahreseinkommen«, bat sie den Computer.


  Überprüfte Person Fitzhugh, Einkommen während des letzten Steuerjahres: zwei Millionen siebenhunderttausend US-Dollar.


  »Blutsauger«, murmelte sie. »Computer, Auflistung sämtlicher möglicher Festnahmen.«


  Suche abgeschlossen. Mögliche Festnahmen sind nirgendwo vermerkt.


  »Gut, dann war er also sauber. Aber wie ist es damit? Auflistung sämtlicher Zivilklagen gegen die überprüfte Person.«


  Hier traf sie ins Schwarze. Es gab eine kurze Namensliste, von der sie sich einen Ausdruck machen ließ. Anschließend erbat sie eine Liste der von Fitzhugh in den letzten zehn Jahren verlorenen Fälle und notierte sich die Namen, die identisch waren mit denen derer, die ihn verklagt hatten. Sie seufzte leise auf. Dies war eine der typischen Klageformen ihrer Zeit. Falls der Anwalt einen nicht vom Strick schnitt, brachte man ihn einfach selber vor Gericht. Wodurch ihre hoffnungsvolle Theorie, dass er vielleicht einer Erpressung zum Opfer gefallen sein könnte, an Nährboden verlor.


  »Also gut, eventuell gehe ich die Sache falsch an. Neue zu überprüfende Person: Arthur Foxx, wohnhaft fünf null null zwei, Madison Avenue, New York.«


  Suche.


  Ohne sich erst die Mühe zu machen, über die regelmäßigen Haushaltskürzungen zu fluchen, schlug Eve mit der Handkante auf das quietschende und blinkende Gerät.


  Schließlich erschien Foxx ein wenig verwackelt auf dem Bildschirm. Er war wesentlich attraktiver, wenn er lächelte. Er war fünfzehn Jahre jünger als der tote Anwalt, hatte in East Washington als Sohn zweier Militärangestellter das Licht der Welt erblickt und war mit seinen Eltern um den Globus gezogen, bis er sich im Jahre 2042 in New York niedergelassen hatte und der Organisation Ernährung für das Leben als Berater beigetreten war.


  Sein Jahreseinkommen erreichte mit Mühe den sechsstelligen Bereich. Der Lebenslauf wies statt einer Heirat einzig die Lizenz für eine gleichgeschlechtliche Beziehung mit dem guten Fitzhugh auf.


  »Auflistung sämtlicher möglichen Festnahmen.«


  Die Maschine knurrte, als wäre sie es leid, ständig irgendwelche Fragen beantworten zu müssen, doch am Ende erschien die Liste auf dem Bildschirm. Sie wies eine Verhaftung wegen ungebührlichen Benehmens, zwei wegen tätlicher Angriffe und eine wegen Ruhestörung auf.


  »Nun, das ist doch schon mal etwas. Jetzt brauche ich eine Auflistung sämtlicher möglicher psychiatrischer Behandlungen der beiden zu überprüfenden Personen.«


  Über Fitzhugh gab es wieder einmal keinerlei Vermerk, bei Foxx hingegen traf sie abermals ins Schwarze. Sie machte sich einen Ausdruck und hob, als Peabody hereinkam, unwillig den Kopf.


  »Haben Sie den Abschlussbericht des Pathologen oder wenigstens die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung mitgebracht?«


  »Der Bericht ist noch nicht fertig, aber die Toxikologen sagen, dass sich abgesehen von einem niedrigen, von einem Pariser Brandy, Jahrgang zweitausendfünfundvierzig, herrührenden Alkohollevel nicht die Spur von irgendeiner anderen Droge in seinem Blut befand.« Peabody reichte Eve die entsprechende Diskette.


  »Scheiße.« Sie hatte sich tatsächlich Hoffnungen gemacht. »Möglicherweise habe ich etwas gefunden. Der gute Foxx hat einen Großteil seiner Kindheit beim Psychiater zugebracht und erst vor zwei Jahren war er auf eigenen Antrag für einen Monat im Delroy-Institut. Außerdem hat er bereits gesessen. Nur für kurze Zeit, aber trotzdem. Neunzig Tage wegen tätlichen Angriffs. Und dann musste er sechs Monate ein Bewährungsarmband tragen. Unser Freund hat offensichtlich eine Neigung zur Gewalt.«


  Peabody blickte stirnrunzelnd auf die Daten. »Militärfamilie. Selbst heute noch haben diese Menschen erstaunliche Vorurteile gegenüber Homosexualität. Ich wette, sie haben versucht, ihn durch eine Therapie zum Hetero zu machen.«


  »Mag sein. Trotzdem hatte er immer wieder mentale Probleme und außerdem ist er polizeilich registriert. Lassen Sie uns sehen, was die Beamten bei der Befragung der anderen Bewohner des Fitzhughschen Hauses herausgefunden haben. Und dann reden wir am besten noch mit den Leuten in seiner Kanzlei.«


  »Sie glauben also immer noch nicht an die Theorie vom Selbstmord.«


  »Ich habe ihn gekannt. Er war arrogant, aufgeblasen, selbstgefällig und übermäßig eitel.« Eve schüttelte den Kopf. »Solche Männer wollen sicher nicht, dass irgendwer sie nackt, in ihrem eigenen Blut schwimmend, in der Badewanne findet.«


  »Er war einfach brillant.« Leanore Bastwick saß in einem handgefertigten Ledersessel in einem der von gläsernen Wänden umgebenen Büros von Fitzhugh, Bastwick und Stern. Ihr fleckenloser, ebenfalls gläserner Schreibtisch funkelte im Licht. Er passt, dachte Eve, zu ihrer unterkühlten, blonden Schönheit. »Er war ein guter Freund«, fügte Leanore noch hinzu und faltete ihre makellosen Hände auf der Tischkante. »Wir stehen hier alle unter Schock, Lieutenant.«


  Einem Schock, der hinter der auf Hochglanz polierten Fassade nur mühsam zu entdecken war. In Leanores Rücken ragte glitzernd New Yorks Stahlwald in den Himmel und schuf die Illusion, sie regiere von ihrem Platz aus die gesamte Stadt. Zartes Rosa und helles, weiches Grau verliehen dem Büro, das ebenso gepflegt wie seine Bewohnerin erschien, ein sanft gedämpftes, elegantes Flair.


  »Können Sie sich vorstellen, aus welchem Grund sich Fitzhugh hätte umbringen sollen?«


  »Absolut nicht.« Leanores Hände waren völlig reglos und sie bedachte Eve mit einem ruhigen Blick. »Er liebte das Leben. Das Leben und die Arbeit. Er hat jeden Tag genossen. Ich habe keine Ahnung, weshalb er plötzlich hätte beschließen sollen, Selbstmord zu begehen.«


  »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen oder mit ihm gesprochen?«


  Sie zögerte. Eve meinte beinahe zu sehen, wie das Räderwerk des Gehirns hinter den von dichten Wimpern gesäumten Augen surrte. »Tatsächlich habe ich ihn gestern Abend noch ganz kurz gesehen. Ich brachte ihm eine Akte und wir sprachen über einen Fall. Dieses Gespräch fällt natürlich unter die anwaltliche Schweigepflicht.« Sie verzog die vollen Lippen zu seinem süffisanten Lächeln. »Aber ich kann sagen, dass er durchaus gut gelaunt war und sich bereits darauf freute, sich weiter mit Ihnen vor Gericht zu duellieren.«


  »Duellieren?«


  »So nannte Fitz die Befragung von Experten und Zeugen von der Polizei.« Wieder lächelte sie leicht. »Er betrachtete diese Befragungen als Spiel, bei dem es darum ging, geistig vollkommen auf der Höhe zu sein und niemals die Nerven zu verlieren. Ein professionelles Spiel für einen begeisterten Spieler. Ich wüsste nicht, was er lieber getan hätte als seine Arbeit vor Gericht.«


  »Um wie viel Uhr haben Sie ihm gestern Abend die Akte gebracht?«


  »Ich schätze, das war so gegen zehn. Ja, ich glaube, ungefähr um zehn. Ich war lange im Büro gewesen und fuhr auf meinem Heimweg noch kurz bei ihm vorbei.«


  »Ms. Bastwick, kam es öfter vor, dass Sie auf dem Heimweg noch bei ihm vorbeigefahren sind?«


  »Zumindest war es nicht weiter ungewöhnlich. Schließlich waren wir Kollegen und manchmal haben sich unsere Fälle überlappt.«


  »War das alles, was Sie beide verband? Ihre Arbeit?«


  »Lieutenant, glauben Sie vielleicht, dass ein Mann und eine Frau, nur weil sie beide attraktiv und obendrein miteinander befreundet sind, nicht zusammenarbeiten können, ohne dass es zu sexuellen Spannungen zwischen ihnen kommt?«


  »Ich glaube überhaupt nichts. Wie lange waren Sie bei Fitzhugh? Wie lange braucht man für ein Gespräch über einen gemeinsamen Fall?«


  »Zwanzig Minuten, eine halbe Stunde. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass er, als ich ging, völlig in Ordnung war.«


  »Es gab nichts, worüber er in besonderer Sorge war?«


  »Er hat sich ein paar Gedanken über den Fall Salvatori gemacht – ebenso wie über ein paar andere Fälle. Aber das war vollkommen normal. Er war viel zu selbstbewusst, um sich davon aus der Bahn werfen zu lassen.«


  »Und außerhalb der Arbeit? Im persönlichen Bereich?«


  »Über sein Privatleben hat er nur selten gesprochen.«


  »Aber Sie kannten Arthur Foxx.«


  »Natürlich. In dieser Firma ist uns daran gelegen, zumindest gelegentlichen Umgang auch mit den Partnern und Partnerinnen der Sozii und Angestellten zu pflegen. Arthur und Fitz waren einander treu ergeben.«


  »Es gab also keine…Spannungen?«


  Leanore zog eine Braue in die Höhe. »Das kann ich nicht sagen.«


  Natürlich können Sie das sagen, widersprach Eve lautlos. »Sie und Mr. Fitzhugh waren Partner, Sie hatten eine enge berufliche und offensichtlich auch private Beziehung zueinander. Da hat er Ihnen doch sicher ab und zu von seinem Privatleben erzählt.«


  »Er und Arthur waren sehr glücklich miteinander.« Das leichte Trommeln ihrer korallenrot lackierten Nägel auf der Tischkante war das erste Zeichen einer gewissen Erregung.


  »Aber auch glückliche Paare haben hin und wieder Streit. Ich nehme an, Sie und Ihr Mann sind sich auch nicht immer in allen Dingen einig.«


  »Allerdings hat mich mein Mann nicht tot in der Badewanne aufgefunden«, antwortete Eve. »Worüber haben Foxx und Fitzhugh gestritten?«


  Leanore entfuhr ein leises Schnauben. Sie stand auf, drückte ein paar Knöpfe auf ihrem AutoChef und zog eine Tasse dampfenden Kaffee für sich aus dem Gerät. Eve bot sie keinen an. »Arthur litt regelmäßig unter Depressionen. Er ist kein allzu selbstbewusster Mann. Er neigte zu Eifersucht, womit Fitz nur schwer zurechtkam.« Sie runzelte die Stirn. »Ihnen ist wahrscheinlich bekannt, dass Fitz eine Zeit lang verheiratet war. Seine Bisexualität war für Arthur ein Problem, und wenn er depressiv war, machte er sich über sämtliche Männer und Frauen Gedanken, mit denen Fitz durch seine Arbeit in Kontakt kam. Sie haben nur selten gestritten, aber wenn, ging es dabei meistens um Arthurs Eifersucht.«


  »Hatte er Grund, eifersüchtig zu sein?«


  »Soweit ich weiß, war Fitz ihm völlig treu. Was, da er häufig im Rampenlicht stand, sicher nicht immer einfach war. Selbst in unserer Zeit gibt es noch Menschen, denen bei dem Gedanken an andere als die traditionellen sexuellen Vorlieben – sagen wir – nicht ganz wohl ist. Aber Fitz gab Arthur keinen Grund zur Unzufriedenheit.«


  »Trotzdem war er es anscheinend. Danke«, sagte Eve, während sie sich von ihrem Platz erhob. »Sie waren uns eine große Hilfe.«


  »Lieutenant«, begann Leanore, als Eve und die schweigende Peabody sich zum Gehen wandten. »Wenn ich auch nur eine Sekunde lang dächte, dass Arthur Foxx etwas mit der Sache zu tun – « Sie unterbrach sich und atmete hörbar ein. »Nein, es ist einfach unmöglich, so etwas zu glauben.«


  »Unmöglicher als zu glauben, dass Fitzhugh sich selbst die Pulsadern aufgeschnitten hat, um langsam zu verbluten?« Eve wartete eine Sekunde, ehe sie den Raum verließ.


  Erst als sie auf den das Gebäude umgebenden Hochweg kamen, sagte Peabody: »Haben Sie jetzt etwas gesät oder einfach Würmer ausgegraben?«


  »Sowohl als auch.« Eve blickte durch die Glaswand auf Roarkes Bürogebäude, das wie blank poliertes Ebenholz zwischen anderen Türmen in die Luft ragte. Wenigstens gab es keine Verbindung zwischen ihm und diesem Fall. Wenigstens brauchte sie sich diesmal keine Gedanken darüber zu machen, etwas oder jemanden zu entdecken, das er vielleicht getan oder den er vielleicht zu gut gekannt hatte. »Sie kannte sowohl das Opfer als auch den Verdächtigen. Und Foxx hat nichts davon gesagt, dass sie gestern Abend noch kurz vorbeigekommen ist.«


  »Dann ist Foxx für Sie also nicht mehr bloß ein Zeuge, sondern inzwischen ein Verdächtiger?«


  Eve beobachtete einen Mann in einer maßgeschneiderten Robe, der, während er an ihr vorbeiglitt, übellaunig etwas in sein Handy schnauzte. »Bis endgültig bewiesen ist, dass es Selbstmord war, ist Foxx der Haupt-, nein, verdammt, der einzige Verdächtige. Er hätte das Mittel zu der Tat gehabt. Schließlich war es sein Messer. Er hätte die Möglichkeit gehabt. Sie waren alleine in der Wohnung. Er hätte ein Motiv gehabt. Geld. Außerdem ist uns bekannt, dass er unter Depressionen litt, eine Neigung zur Gewalt hatte und obendrein ziemlich eifersüchtig war.«


  »Darf ich Sie etwas fragen?« Peabody wartete auf Eves zustimmendes Nicken. »Sie haben Fitzhugh weder als Anwalt noch als Mensch gemocht.«


  »Ich habe ihn verabscheut. Und?« Eve trat von dem Gleitband auf die Straße, wo sie tatsächlich einmal eine Parklücke für ihren Wagen hatte ergattern können. Sie entdeckte einen Schwebegrill mit Sojawürstchen und Kartoffelringen und zwängte sich zwischen den zahllosen Passanten hindurch eilig darauf zu. »Denken Sie, jetzt muss ich seine Leiche lieben? Geben Sie mir zwei Würstchen, eine Portion Kartoffeln und zwei Dosen Pepsi.«


  »Für mich Diät«, unterbrach Peabody und blickte augenrollend auf Eves hoch gewachsene, gertenschlanke Gestalt. »Es gibt eben auch Menschen, die an ihr Gewicht denken müssen.«


  »Also ein Diätwürstchen und eine Diät-Pepsi.« Die Bedienung hatte einen schmutzigfarbenen Stecker in der Oberlippe und eine Tätowierung der U-Bahn auf dem Bauch, wobei die Linie A irgendwann unter dem losen Baumwollstoff verschwand, der über ihrer Brust lag. »Ein normales Würstchen, eine normale Pepsi, einmal heiße Kartoffeln. Zahlen Sie bar oder mit Chips?«


  Eve zog die schlaffe Pappe, auf der das Essen lag, zu sich und Peabody heran und suchte in ihrer Tasche nach ein paar Kreditchips. »Das macht?«


  Die Frau drückte mit einem vor Schmutz starrenden, purpurrot lackierten Nagel auf die Konsole ihrer Kasse. »Fünfundzwanzig.«


  »Scheiße. Man braucht nur einmal zu blinzeln und schon ist alles wieder teurer.« Eve kippte die Chips in die ausgestreckte Hand der Verkäuferin, schnappte sich ein paar hauchdünne Servietten, und zwängte sich zusammen mit ihrer Assistentin durch das Gedränge zurück bis zu der Bank, die den Brunnen vor dem Haus der Anwälte umgab. Der Schnorrer neben ihr bedachte sie mit einem hoffnungsvollen Blick und klopfte, als sie ihre Marke zückte, grinsend auf die Lizenz zum Betteln, die um seinen Hals hing.


  Resigniert zog sie einen Fünfer aus der Tasche und reichte ihn ihm. »Und jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst, wenn du nicht willst, dass ich überprüfe, ob deine Lizenz nicht längst abgelaufen ist.«


  Er sagte etwas wenig Schmeichelhaftes über Polizisten, steckte jedoch die Münze ein und trat den Rückzug an, worauf Peabody endlich einen Platz bekam.


  »Leanore scheint den guten Arthur nicht zu mögen.«


  Peabody biss tapfer in ihr knochentrockenes Würstchen. »Ach nein?«


  »Eine gewiefte Anwältin erzählt immer nur Dinge, von denen sie möchte, dass man sie erfährt. Sie hat uns gesteckt, dass Foxx eifersüchtig war und dass die beiden Männer öfter Streit hatten.« Eve hielt ihrer Assistentin die Schale mit den vor Fett triefenden Kartoffelringen hin und nach kurzem innerem Kampf griff Peabody zu. »Sie wollte, dass wir diese Dinge wissen.«


  »Trotzdem ist das nicht gerade viel. Weder in Fitzhughs Tagebuch noch in seinem Terminkalender noch auf seinem Anrufbeantworter findet sich irgendetwas, wodurch Foxx belastet, was auf ihn als Täter weisen würde. Allerdings finden sich ebenso wenig Hinweise auf einen beabsichtigten Selbstmord.«


  Eve nippte nachdenklich an ihrer Pepsi und verfolgte das lärmende, schwitzende Treiben in ihrer selbst gewählten Heimatstadt. »Wir müssen noch mal mit Foxx reden. Allerdings muss ich heute Nachmittag schon wieder ans Gericht. Fahren Sie in der Zeit am besten aufs Revier, gehen die Berichte der Beamten durch, die die Hausbewohner befragt haben, und drängen Sie in der Pathologie auf den endgültigen Bericht. Ich weiß nicht, warum sie so lange brauchen, aber ich will die Ergebnisse der Autopsie bis Ende der Schicht auf meinem Schreibtisch haben. Gegen drei müsste ich am Gericht fertig sein. Dann kämmen wir noch mal Fitzhughs Wohnung durch und gucken, warum uns Foxx Bastwicks kurzen Besuch verschwiegen hat.«


  Peabody legte ihr Essen auf die Seite und gab ihre Aufgaben pflichtbewusst in den Kalender ein. »Was ich vorhin wissen wollte – in Bezug darauf, dass Sie Fitzhugh nicht gemocht haben. Ich habe mich lediglich gefragt, ob es schwerer ist, seine Arbeit zu machen, wenn einem das Opfer unsympathisch ist.«


  »Cops haben keine persönlichen Gefühle.« Dann seufzte sie auf. »Schwachsinn. Man verdrängt diese Gefühle und macht seine Arbeit. Das gehört nun mal zum Job. Und wenn ich zufällig der Ansicht bin, dass ein Mann wie Fitzhugh es verdient hat, irgendwann in seinem eigenen Blut zu baden, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht alles Notwendige tue, um herauszufinden, wie es dazu gekommen ist.«


  Peabody nickte. »Viele andere Cops würden die Sache einfach zu den Akten legen. Selbstmord. Ende der Geschichte.«


  »Ich bin kein anderer Cop und das sind Sie auch nicht, Peabody.« Beiläufig hob sie den Kopf, als zwei Taxis krachend kollidierten. Weder die Fußgänger noch die anderen Fahrzeuge blieben auch nur stehen, als dichter Rauch unter einer der Kühlerhauben hervorquoll, Windschutzscheiben sprangen und die beiden erbosten Fahrer wie Korken aus ihren ruinierten Wagen sprangen.


  Eve aß weiter ihre Kartoffeln, als die beiden Männer einander unsanft schubsten und sich mit einfallsreichen Beschimpfungen bedachten. Zumindest nahm sie an, dass es Beleidigungen waren, da keiner der beiden englisch sprach. Sie hob den Kopf, konnte jedoch nirgends einen der Verkehrshubschrauber sehen. Mit einem leichten Lächeln rollte sie die Pappschale zusammen und drückte sie zusammen mit ihrer leeren Pepsidose Peabody in die Hand.


  »Werfen Sie das Zeug in den Recycler und dann kommen Sie zurück und helfen mir dabei, diese beiden Idioten zu beruhigen.«


  »Madam, einer von ihnen hat gerade einen Knüppel aus dem Wagen geholt. Soll ich vielleicht Verstärkung rufen?«


  »Nein.« Eve rieb sich erwartungsvoll die Hände und sprang auf. »Ich komme schon zurecht.«


  Mit immer noch schmerzender Schulter verließ Eve ein paar Stunden später das Gericht. Bestimmt waren die beiden Taxifahrer inzwischen wieder freigelassen worden, anders als die Kindermörderin, gegen die sie eben ausgesagt hatte, dachte sie zufrieden. Das Weib säße noch mindestens die nächsten fünfzehn Jahre wohlverwahrt hinter Gittern.


  Eve rollte die geschundene Schulter. Eigentlich hatte der Taxifahrer sie gar nicht treffen wollen. Er hatte es auf den Schädel seines Gegners abgesehen, wobei sie ihm zufällig in die Quere gekommen war. Trotzdem fand sie es in Ordnung, dass man den beiden Streithähnen drei Monate lang die Fahrerlaubnis entzog.


  Sie stieg in ihren Wagen und schaltete ihrer Blessuren wegen auf Automatik in Richtung des Reviers. Über ihrem Kopf blökte ein Touristenführer die Standardsätze über die Waagschalen der Justiz.


  Tja, sagte sich Eve, wenn auch nur für kurze Zeit geraten sie tatsächlich gelegentlich ins Lot. Noch während sie dies dachte, blinkte plötzlich ihr Link.


  »Dallas.«


  »Dr. Morris.« Eve mochte den Pathologen mit den schwerlidrigen, leuchtend grünen Habichtsaugen, dem kantigen, meist unrasierten Kinn und der dichten rabenschwarzen Mähne. Auch wenn seine Langsamkeit sie allzu oft frustrierte, wusste sie zu schätzen, dass er niemals etwas übersah.


  »Haben Sie den Bericht im Fall Fitzhugh endlich fertig?«


  »Ich habe ein Problem.«


  »Ich brauche kein Problem, ich brauche den Bericht. Können Sie ihn mir in mein Büro schicken? Ich bin gerade auf dem Weg dorthin.«


  »Nein, Lieutenant, Sie sind auf dem Weg hierher. Es gibt da etwas, was ich Ihnen zeigen muss.«


  »Ich habe keine Zeit, um im Leichenschauhaus vorbeizuschauen.«


  »Die sollten Sie sich nehmen«, beendete der Mediziner das Gespräch und Eve knirschte mit den Zähnen.


  Wissenschaftler rauben einem wirklich den allerletzten Nerv, dachte sie erbost, lenkte ihren Wagen jedoch gehorsam um.


  Von außen betrachtet ähnelte das Leichenschauhaus von Lower Manhattan einem der bienenwabenförmigen Bürogebäude, zwischen denen es lag. Die Architekten hatten bewusst darauf geachtet, dass es mit seiner Umgebung weitestgehend verschmolz. Niemand dachte gerne an den Tod, niemand ließ sich gern den Appetit verderben, wenn er in der Mittagspause seinen Arbeitsplatz verließ, um in einem der Ecklokale eine Kleinigkeit zu essen. Und Bilder von irgendwelchen Leichen, die mit Namenszetteln an den Zehen in Tiefkühlfächern lagen, hätten die Begeisterung für Nudelsalat oder Pizza empfindlich gestört.


  Eve erinnerte sich daran, wie sie zum allerersten Mal durch die schwarzen Stahltüren in der Rückwand des Gebäudes getreten war. Sie war noch in der Ausbildung gewesen und hatte sich Schulter an Schulter mit zwei Dutzend anderen Auszubildenden gedrängt. Anders als mehrere ihrer Kameraden hatte sie auch vorher schon Tote gesehen, nie jedoch derart zur Schau gestellt, seziert, ja geradezu zerlegt.


  Über einem der Autopsieräume gab es eine Galerie, von der aus Studenten, angehende Polizisten, Journalisten oder Romanautoren bei entsprechender Erlaubnis die kniffelige Arbeit der Gerichtsmediziner mit verfolgen konnten.


  Bildschirme vor sämtlichen Plätzen gestatteten denen, deren Mägen es erlaubten, sich das Ganze aus der Nähe anzusehen.


  Viele der Besucher verließen das Haus nicht mehr auf den eigenen Beinen und die meisten von ihnen kamen kein zweites Mal zurück.


  Eve war nicht ohnmächtig geworden und sie war bereits zahllose Male hierher zurückgekehrt, aber nach wie vor tat sie es alles andere als gern.


  Dieses Mal führte ihr Besuch sie nicht in das so genannte Theater, sondern in Labor C, wo Morris einen Großteil seiner Arbeit tat. Auf dem Weg durch den weiß gefliesten Korridor mit dem erbsgrünen Boden wurde sie vom Geruch des Todes eingehüllt. Egal was man versuchte, um ihn zu vertreiben, der süßliche Gestank kroch durch jede noch so schmale Ritze und verpestete die Luft wie zur ständigen Erinnerung daran, dass jeder sterblich ist.


  Die medizinische Forschung hatte diverse Seuchen, zahlreiche Krankheiten und Gebrechen von der Erde vertrieben, die durchschnittliche Lebenserwartung der Menschen betrug inzwischen hundertfünfzig Jahre und dank neuer kosmetischer Verfahren blieb man, wenn man wollte, bis ins hohe Alter attraktiv.


  Man konnte ohne Falten sterben, ohne Altersflecken, ohne Zipperlein und Schmerzen, ohne, dass die Knochen brüchig wurden. Trotzdem ließ sich nicht vermeiden, dass man früher oder später aus dem Leben schied.


  Für viele derer, die am Ende hierher kamen, war der Tag des Todes allzu früh erreicht.


  Vor der Tür von Labor C zückte sie ihre Marke, nannte ihren Namen und ihre Passnummer und legte ihre Finger auf das Handlesegerät.


  Schließlich gewährte man ihr Einlass und sie betrat den kleinen, fensterlosen, deprimierenden Raum, an dessen Wände zahlreiche Geräte und blinkende Computer aufgereiht waren. Einige der Werkzeuge, die so ordentlich wie auf dem Tablett eines Chirurgen auf den Tresen nebeneinander lagen, wirkten barbarisch genug, als dass Menschen mit schwächeren Nerven sicher bereits bei ihrem Anblick kehrt gemacht hätten. Es gab Sägen, Laser, glitzernde Skalpelle und jede Menge Schläuche.


  In der Mitte des Raumes stand ein Tisch mit Rinnen an den Seiten, durch die die Körperflüssigkeit der Toten für spätere Analysen in sterile, luftdichte Behältnisse lief. Auf dem Tisch lag Fitzhugh, dessen nackter Körper noch die Narben des kürzlich vorgenommenen standardmäßigen Y-Einschnittes trug.


  Morris saß auf einem Rollhocker vor einem Bildschirm. Er trug den für ihn typischen weißen, bis auf den Boden reichenden Labormantel, der, wenn er durch die Gänge eilte, wie der Umhang eines Straßenräubers hinter ihm her wehte. Sein glattes, schwarzes Haar trug er in einem ordentlichen langen Zopf.


  Da er Eve, statt sie mit einem seiner Untergebenen zu verbinden, persönlich angerufen hatte, gab es sicher ein besonderes Problem.


  »Dr. Morris?«


  »Hmm. Lieutenant«, begann er, ohne sich auch nur zu ihr umzudrehen. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Nicht in den ganzen dreißig Jahren, in denen ich mich mit den Toten beschäftige.« Mit flatterndem Mantel fuhr er zu ihr herum. Unter seinem Kittel trug er eine Röhrenhose und ein T-Shirt in lauten, grellen Farben. »Sie sehen gut aus, Lieutenant.«


  Er bedachte sie mit einem leichten, charmanten Lächeln, das sie erwiderte. »Sie sehen ebenfalls sehr gut aus. Sie tragen keinen Bart mehr.«


  Er fuhr sich mit der Hand über das stoppelige Kinn. Bis vor kurzem hatte er einen kurzen Ziegenbart gehabt. »Hat nicht zu mir gepasst. Aber Himmel, ich hasse es, mich ständig zu rasieren. Wie war die Hochzeitsreise?«


  Automatisch vergrub sie die Hände in den Taschen. »Schön. Ich habe augenblicklich ziemlich viel zu tun, Morris. Also, was müssen Sie mir zeigen, was Sie mir nicht einfach hätten rüberschicken können?«


  »Manche Dinge muss man persönlich besprechen.« Er rollte mit seinem Hocker zurück an den Seziertisch und hielt mit einem leisen Quietschen direkt neben Fitzhughs Schädel an. »Was sehen Sie?«


  Sie senkte ihren Blick. »Einen toten Mann.«


  Morris nickte, als wäre er mit dieser Antwort sehr zufrieden. »Das, was wir einen normalen, durchschnittlichen Toten nennen würden, der wegen eines möglicherweise selbst herbeigeführten allzu großen Blutverlustes von uns gegangen ist.«


  »Möglicherweise?«


  »Oberflächlich betrachtet ist Selbstmord der logische Schluss. Er hatte keine Drogen genommen, nur sehr wenig Alkohol getrunken, weist weder Angriffs- noch Abwehrspuren auf, der Blutverlust passt zu seiner Lage in der Wanne, er ist nicht ertrunken, der Winkel der Schnittwunden an seinem Handgelenk…«


  Er schob sich noch ein wenig dichter an die Leiche heran und ergriff eine ihrer schlaffen, sorgsam manikürten Hände. Die Schnitte in Höhe des Gelenks sahen aus wie irgendeine komplizierte alte Schrift. »Passt durchaus zu einem Selbstmord. Rechtshänder, leicht nach hinten gelehnt.« Er hielt ein imaginäres Messer an die Wunde. »Hat die Arterie sehr schnell und sehr genau durchtrennt.«


  Obgleich sie die Verletzungen bereits selbst betrachtet und aufgenommen hatte, trat sie einen Schritt nach vorn und studierte sie erneut. »Weshalb hätte nicht jemand von hinten kommen, sich nach vorne beugen und im selben Winkel auf die Adern einhacken können?«


  »Das wäre durchaus möglich, aber dann müsste ich irgendwelche Spuren finden, die auf Gegenwehr schließen lassen. Wenn jemand in Ihr Bad geschlichen käme und Ihnen die Pulsader aufschneiden würde, wären Sie doch sicher wütend, würden Sie sich bestimmt zur Wehr setzen.« Er sah sie strahlend an. »Ich glaube kaum, dass Sie sich einfach gemütlich in der Wanne zurücklehnen und verbluten würden.«


  »Dann gehen Sie also davon aus, dass es Selbstmord war.«


  »Nicht so schnell. Ursprünglich war ich mir ganz sicher.« Er zupfte an seiner Unterlippe und ließ sie zurückschnellen. »Ich habe die Standard-Hirnuntersuchung durchgeführt, die bei jedem Selbstmord oder vermuteten Selbstmord vorgeschrieben ist. Und dabei bin ich auf etwas gestoßen, was mich sehr verwirrt. Etwas wirklich Seltsames.«


  Er rollte zurück in Richtung des Computers und winkte sie zu sich heran. »Das hier ist sein Gehirn«, erklärte er und wies mit einem Finger auf das in einer durchsichtigen Flüssigkeit schwimmende, durch dünne Drähte mit dem Computer verbundene Organ. »Abby Normal.«


  »Wie bitte?«


  Morris kicherte und schüttelte den Kopf. »Offenbar nehmen Sie sich nicht genügend Zeit, um alte Filme zu gucken. Das ist aus Frankenstein Junior. Was ich damit sagen will, ist, dass dieses Hirn nicht ganz normal ist.«


  »Er hatte einen Hirnschaden?«


  »Schaden – tja, das Wort erscheint mir für das, was ich gefunden habe, ein bisschen extrem. Hier, auf dem Bildschirm.« Er wirbelte herum, drückte ein paar Tasten seines Keyboards, und Fitzhughs Hirn erschien in Großaufnahme auf dem Monitor. »Wieder ist oberflächlich betrachtet alles, wie es sein sollte. Aber betrachten wir den Querschnitt.« Wieder drückte er ein paar Tasten und das Hirn wurde säuberlich in zwei Hälften geteilt. »So vieles ist in diesem bisschen Masse vorgegangen«, murmelte Morris nachdenklich. »Gedanken, Ideen, Melodien, Wünsche, Poesie, Ärger, Hass. Die Menschen sprechen stets vom Herzen, Lieutenant, aber es ist das Hirn, das die gesamte Magie und das Mysterium der menschlichen Spezies in sich birgt. Es erhöht uns, sondert uns ab, definiert uns als Individuen. Und seine Geheimnisse – nun, ich bezweifle, dass wir sie jemals alle lüften werden. Sehen Sie hier.«


  Eve beugte sich dichter vor den Bildschirm und versuchte zu erkennen, worauf er mit einer Fingerspitze wies. »Sieht für mich wie ein Gehirn aus. Nicht gerade hübsch, dafür aber wichtig.«


  »Keine Sorge, ich selbst hätte es ebenfalls beinahe übersehen. Hier auf dieser Abbildung«, fuhr er fort, während auf dem Bildschirm Farben und Formen durcheinanderwirbelten, »ist das Gewebe hell bis dunkelblau, der Knochen weiß, Blutgefäße rot. Wie Sie sehen können, gibt es weder irgendwelche Blutgerinnsel noch irgendwelche Tumore, die auf eine beginnende neurologische Störung schließen lassen würden. Vergrößerung Quadrant B, Sektionen fünfunddreißig bis vierzig, dreißig Prozent.«


  Der Bildschirm wackelte und ein Teil des Bildes wurde größer. Eve zuckte ungeduldig mit den Schultern, beugte sich jedoch erneut ein Stück nach vorn. »Was ist denn das? Sieht aus wie ein… was? Ein Fleck?«


  »Ja, nicht wahr?« Wieder strahlte er sie an und starrte auf den Monitor, auf dem ein schwacher Schatten, nicht viel größer als ein Staubkorn, das Hirn verunzierte. »Fast wie der Abdruck eines fettigen Kinderfingers. Aber wenn man es noch weiter vergrößert« – was er mit ein paar kurzen Befehlen tat –, »sieht es eher aus wie eine winzige Verbrennung.«


  »Wie kriegt man denn eine Verbrennung im Inneren des Hirns?«


  »Das frage ich mich auch.« Fasziniert starrte Morris auf das fragliche Organ. »So etwas habe ich nie zuvor gesehen. Die Veränderung wurde weder durch eine Blutung noch durch einen Schlag noch durch eine krankhafte Arterienerweiterung verursacht. Ich habe sämtliche Standard-Hirn-Programme durchlaufen lassen und finde nirgends eine neurologische Ursache für diesen kleinen Fleck.«


  »Aber trotzdem ist er da.«


  »Allerdings, das ist er. Könnte nichts weiter bedeuten, nicht mehr als eine leichte Anomalie, durch die hin und wieder leichtes Kopfweh oder leichter Schwindel hervorgerufen wird. Ganz sicher nichts Tödliches. Aber trotzdem ist es seltsam. Ich habe mir Fitzhughs Krankenakte kommen lassen, um zu sehen, ob irgendwelche Hirntests an ihm durchgeführt worden sind, ob es bereits irgendwelche Aufzeichnungen über die Verbrennung gab.«


  »Könnte sie eine Depression, Angstgefühle hervorgerufen haben?«


  »Keine Ahnung. Der Fleck befindet sich auf dem vorderen linken Lappen der rechten Hirnhälfte. Die gegenwärtige medizinische Forschung steht auf dem Standpunkt, dass bestimmte Aspekte wie die Persönlichkeit des Menschen in dieser speziellen Gegend des Gehirns bestimmt werden. Die Verbrennung liegt also genau dort, wo wir unserer Meinung nach Vorschläge und Ideen aufgreifen.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Trotzdem kann ich nicht sicher davon ausgehen, dass dieser Defekt zum Tod des Mannes beigetragen hat. Tatsache ist, Dallas, dass ich augenblicklich verwirrt und zugleich fasziniert bin. Ich werde mich also noch weiter mit dem Fall beschäftigen.«


  Eine Verbrennung im Gehirn, überlegte Eve, als sie die Tür zu Fitzhughs Wohnung öffnete. Sie war allein gekommen, um in der Leere und der Stille nachdenken zu können. Bis das Apartment wieder freigegeben wäre, müsste Foxx woanders unterkommen.


  Sie ging die Treppe hinauf und betrachtete erneut das blutverspritzte Bad.


  Eine Verbrennung im Gehirn, dachte sie noch einmal. Die logische Antwort wären Drogen. Falls die toxikologische Untersuchung nichts ergeben hatte, lag das vielleicht daran, dass es sich um eine neue Art von Droge handelte, die noch nicht registriert war.


  Er konnte nicht schlafen. Er ist hierher ins Spielzimmer gekommen, um einen Brandy zu trinken und sich zu entspannen. Hat sich im Sessel ausgestreckt und den Bildschirm ausgefahren. Mit zusammengepressten Lippen griff sie nach der Virtual-Reality-Brille, die neben dem Sessel auf einem Tischchen lag. Hat einen kurzen Trip gemacht. Wollte nicht extra noch mal aufstehen, sondern hat es sich einfach hier bequem gemacht.


  Neugierig setzte sie die Brille auf und ließ sich die letzte Szene noch mal vorspielen. Plötzlich saß sie in einem schwankenden weißen Boot auf einem kühlen grünen Fluss. Vögel flogen durch die Luft, ein Fisch sprang aus dem Wasser, blitzte silbrig auf und tauchte wieder ab. An den Ufern wuchsen wilde Blumen und hohe, Schatten spendende Bäume. Sie spürte, dass das Boot dahintrieb, ließ ihre Hand ins Wasser sinken und zog sie schlaff hinter sich her. Es war früher Abend und der Himmel hatte sich im Westen bereits rosig und purpurrot verfärbt. Sie hörte leises Bienensummen und das fröhliche Zirpen herumschwirrender Grillen. Das Boot schaukelte so sanft wie eine Wiege.


  Sie unterdrückte ein Gähnen und nahm die Brille wieder ab. Eine harmlose, einschläfernde Szene. Nichts, was das plötzliche Verlangen in einem Menschen wecken würde, sein Leben grausam zu beenden. Aber das Wasser hatte vielleicht den Wunsch nach einem Bad hervorgerufen, einen Wunsch, den er sich erfüllt hatte.


  Falls dann Foxx leise und schnell genug zu Werk gegangen war, hätte er es schaffen können, ihn während des Bades zu ermorden.


  Es war alles, was sie hatte, dachte Eve, zog ihr Handy aus der Tasche und bestellte Arthur Foxx zu einem nochmaligen Verhör zu sich auf das Revier.
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  Eve studierte die Berichte der Beamten, die die Hausbewohner befragt hatten. Die meisten Leute hatten erwartungsgemäß zu Protokoll gegeben, Fitzhugh und Foxx hätten ruhig und zurückgezogen gelebt und wären ihren Nachbarn stets mit Freundlichkeit begegnet. Die Erklärung des wachhabenden Droiden, dem zufolge Foxx um zweiundzwanzig Uhr dreißig aus dem Haus gegangen und um dreiundzwanzig Uhr zurückgekommen war, war ihr hingegen neu.


  »Er hat nicht erwähnt, dass er das Haus verlassen hat, oder, Peabody? Hat mit keinem Wort davon gesprochen, dass er an dem Abend noch kurz alleine unterwegs war.«


  »Nein, davon hat er tatsächlich nichts gesagt.«


  »Haben wir die Aufnahmen der Sicherheitskameras in Foyer und Fahrstuhl?«


  »Ich habe sie geladen. Sie finden Sie auf Ihrem Computer unter Fitzhugh zehn-fünfzig-eins.«


  »Dann sollten wir sie uns mal ansehen.« Eve schaltete den alten Kasten an und lehnte sich abwartend auf ihrem Stuhl zurück.


  Peabody blickte über ihre Schultern und unterließ es zu erwähnen, dass sie beide offiziell nicht mehr im Dienst waren. Es war einfach zu aufregend, Seite an Seite mit der besten Beamtin des Morddezernats arbeiten zu dürfen. Dallas würde bei diesem Satz sicher verächtlich schnauben, dachte Peabody, aber es war wahr. Sie hatte die Karriere von Eve Dallas seit Jahren genauestens verfolgt und es gab niemanden, den sie mehr bewundert hätte oder dem sie stärker nacheiferte.


  Der größte Schock in Peabodys Leben war, dass sich irgendwie im Verlauf einiger weniger Monate neben der Arbeit sogar eine Freundschaft zwischen ihnen beiden entwickelt zu haben schien.


  »Stopp.« Eve setzte sich kerzengerade hin, als das Bild erstarrte, und betrachtete eingehend die klassische blonde Schönheit, die um Punkt viertel nach zehn durch die Tür des Hauses kam. »Aber hallo, da ist ja unsere liebe Leanore.«


  »Ihre Zeitangabe war demnach durchaus richtig. Zehn Uhr fünfzehn.«


  »Ja, in diesem Punkt hat sie uns die Wahrheit erzählt.« Eve fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Was denken Sie, Peabody? Ist dies eher ein geschäftlicher oder ein privater Besuch?«


  »Tja, ihre Kleidung lässt auf Arbeit schließen.« Peabody legte den Kopf auf die Seite und bedachte Leanores elegantes dreiteiliges Kostüm mit einem neiderfüllten Blick. »Außerdem hat sie eine Aktentasche in der Hand.«


  »Eine Aktentasche – und eine Flasche Wein. Vergrößerung Quadrant D, Sektion dreißig bis fünfunddreißig. Eine teure Flasche Wein«, sagte Eve, als das Etikett so groß wurde, dass es lesbar war. »Roarke hat ein paar von diesen Flaschen in seinem Weinkeller. Ich glaube, das Zeug kostet ungefähr zweihundert Dollar.«


  »Pro Flasche? Wow!«


  »Pro Glas«, verbesserte Eve und bedachte ihre nach Luft ringende Assistentin mit einem amüsierten Blick. »Irgendetwas passt nicht. Zurück zu normaler Größe und Geschwindigkeit, Wechsel zur Fahrstuhlkamera. Hmm. Ja, genau, sie macht sich für ihn zurecht«, murmelte sie, während sie verfolgte, wie Leanore eine goldene Puderdose aus der Aktentasche zog, sich dezent einstäubte und auch den Lippenstift erneuerte. »Und, sehen Sie mal hier, jetzt macht sie auch noch die obersten drei Knöpfe ihrer Bluse auf.«


  »Sieht ganz nach einem geplanten Rendezvous aus«, meinte Peabody und zuckte, als Eve sie von der Seite ansah, verlegen mit den Schultern. »Würde ich mal sagen.«


  »Das würde ich auch sagen.« Gemeinsam beobachteten sie, wie Leanore den Korridor in der achtunddreißigsten Etage hinunterschlenderte und bei Fitzhugh läutete. Eve beschleunigte das Tempo, bis Foxx fünfzehn Minuten später aus der Wohnung kam. »Sieht nicht gerade glücklich aus, was meinen Sie?«


  »Nein.« Peabody kniff die Augen zusammen. »Ich würde sagen, er wirkt ziemlich wütend.« Sie runzelte die Stirn, als Foxx übellaunig gegen die Tür des Fahrstuhls trat. »Sehr wütend sogar.«


  Sie warteten, während das Drama seinen Lauf nahm. Zwanzig Minuten später verließ Leanore das Apartment, wartete mit roten Wangen und blitzenden Augen auf den Lift und warf sich dabei ihre Aktentasche lässig über die Schulter. Kurze Zeit später kam Foxx mit einem kleinen Päckchen in den Händen zurück.


  »Sie ist nicht zwanzig oder dreißig, sondern über fünfundvierzig Minuten bei Fitzhugh geblieben. Was ging an dem Abend wohl in der Wohnung vor?«, überlegte Eve. »Und was hat Foxx da in der Hand? Kontaktieren Sie doch bitte die Kanzlei. Ich möchte Leanore noch einmal befragen, und zwar hier auf dem Revier. Foxx habe ich für neun Uhr dreißig einbestellt. Sorgen Sie dafür, dass sie zur selben Zeit erscheint. Dann können wir sie vielleicht gegeneinander ausspielen.«


  »Soll ich die Befragung einer der beiden übernehmen?«


  Eve stellte den Computer ab und rollte mit den Schultern.


  »Das wäre nicht schlecht. Treffen wir uns um halb neun. Nein, kommen Sie besser schon um acht zu mir nach Hause. Dann haben wir mehr Zeit.« Als ihr Link piepte, hob sie den Kopf, erwog kurz, das Geräusch schlichtweg zu ignorieren, gab dann allerdings nach.


  »Dallas.«


  »He!« Auf dem Bildschirm erschien Mavis’ strahlendes Gesicht. »Ich hatte gehofft, dass ich dich noch erwische. Wie geht’s?«


  »Gut, gut. Ich wollte gerade Schluss machen. Worum geht’s?«


  »Dann war mein Anruf ja hervorragend getimt. Super. Hör zu, ich bin bei Jess im Studio. Wir machen eine Session. Leonardo ist auch da. Anschließend wollen wir noch ein bisschen feiern, also komm doch bitte noch vorbei.«


  »Hör zu, Mavis, ich hatte einen wirklich anstrengenden Tag. Ich möchte nur noch – «


  »Also bitte.« Neben ehrlicher Begeisterung verströmte die gute Mavis auch eine Spur von Aufregung. »Wir bestellen uns etwas zu essen und außerdem gibt es bei Jess immer dieses fantastische Gebräu, das dir innerhalb von Sekunden sämtliche Sinne raubt. Er meint, wenn wir heute Abend was Vernünftiges hinkriegen, können wir es vielleicht schon auf den Markt bringen. Es wäre mir wirklich wichtig, dass du kommst. Du weißt schon, als moralische Unterstützung. Kannst du nicht wenigstens kurz hereinschauen?«


  »Das ist sicher möglich.« Verdammt. Ich habe einfach kein Rückgrat. »Ich werde Roarke Bescheid geben, dass es später wird. Aber lange kann ich wirklich nicht bleiben.«


  »He, Roarke weiß bereits Bescheid.«


  »Er – was?«


  »Ich habe ihn ebenfalls schon angerufen. Weißt du, Dallas, ich war noch nie in diesem megacoolen Büro, von dem aus er sein Imperium leitet. Er hatte gerade eine UN-Versammlung oder so was, mit all diesen ausländischen Typen. Wirklich beeindruckend. Tja, trotzdem haben sie mich zu ihm durchgestellt, weil ich eine Freundin von dir bin, und ich habe mit ihm gesprochen«, ging Mavis achtlos über Eves leisen Seufzer hinweg. »Ich habe ihm erklärt, dass wir eine kleine Feier haben, und er hat gesagt, er käme nach seinem Termin noch kurz bei uns vorbei.«


  »Sieht aus, als wäre bereits alles geklärt.« Eves Traum von einem Whirlpool, einem Glas Wein und einem dicken Steak löste sich in Rauch auf.


  »Ja, genau. He, sehe ich da nicht die gute Peabody? Hey, Peabody, Sie kommen natürlich mit. Wir werden uns prächtig amüsieren. Bis dann, ja?«


  »Mavis!«, rief Eve, bevor die Freundin auflegte. »Wo zum Teufel bist du?«


  »Oh, habe ich das nicht gesagt? Das Studio ist in der Achten, B, in der untersten Etage. Klopft einfach an die Tür. Irgendwer lässt euch schon rein. Jetzt muss ich aber los!«, brüllte sie, als so etwas wie Musik im Hintergrund zu hämmern begann. »Sie fangen an. Bis dann.«


  Eve blies sich die Haare aus den Augen und blickte über ihre Schulter. »Tja, Peabody, haben Sie Lust auf eine Session, bei der Ihnen sicher die Ohren abfallen und bei der Sie sich mit schlechtem Essen und noch schlechteren Getränken vollstopfen und volllaufen lassen können?«


  Peabody brauchte nicht zu überlegen. »In der Tat, Lieutenant, wüsste ich nicht, was ich heute Abend lieber tun würde.«


  Sie mussten ziemlich lange gegen die graue Stahltür hämmern, die aussah, als hätte sie irgendwann einmal mit einem Rammbock Bekanntschaft gemacht. Der morgendliche Regen hatte sich in Dampf verwandelt, der ihnen vermischt mit dem Gestank von Öl und den in dieser Gegend anscheinend bereits seit Jahren nicht mehr funktionierenden Recyclern in die Nasen stieg.


  Eher resigniert verfolgte Eve, wie zwei Junkies im schmutzigen Licht einer Laterne ins Geschäft kamen. Keiner der beiden wirkte von Peabodys Uniform auch nur im Mindesten beeindruckt, doch als sich einer von ihnen in einer Entfernung von nicht einmal zwei Metern einen Schuss versetzen wollte, hob Eve erbost den Kopf.


  »Verdammt, der Kerl ist wirklich dreist. Nehmen Sie ihn fest.«


  Peabody ging hinüber. Der Junkie sah sie an, fluchte, schluckte das Papier mit dem Pulver hinunter und wirbelte herum, um davonzulaufen. Allerdings geriet er auf dem nassen Bürgersteig ins Rutschen und krachte mit dem Kopf gegen den Laternenmast, so dass er, als Peabody ihn erreichte, reglos und stark aus der Nase blutend auf dem Rücken lag.


  »Er ist bewusstlos!«, rief die Polizistin ihrer Vorgesetzten zu.


  »Idiot. Melden Sie die Sache und bestellen Sie einen Streifenwagen, der ihn mitnimmt. Wollen Sie ihn festnehmen?«


  Peabody dachte kurz nach, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Lohnt sich nicht. Das sollen die Kollegen von der Streife machen.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche und gab, während sie zu Eve zurückging, ihre Adresse durch. »Der andere Kerl drückt sich immer noch auf der anderen Straßenseite rum. Er hat ein Luftbrett, aber ich könnte trotzdem versuchen, ihn noch zu erwischen.«


  »Irgendwie verrät Ihre Stimme einen gewissen Mangel an Begeisterung.« Eve kniff die Augen zusammen und blickte in Richtung des Typen, der mit seinem dampfenden Luftbrett ein paar Meter weiter stand. »He, Arschloch!«, rief sie zu ihm hinüber. »Entweder du machst deine Geschäfte woanders oder ich sage ihr, dass sie ihre Waffe auf Stufe drei einstellen und dafür sorgen soll, dass du dir die Hosen richtig nass machst.«


  »Fotze!«, brüllte er zurück und glitt eilig davon.


  »Sie haben wirklich Talent im Umgang mit den Bürgern unserer Stadt, Dallas.«


  »Ja, es ist eine ganz besondere Gabe.« Eve drehte sich wieder um und wollte gerade nochmals gegen die Tür hämmern, als sie sich plötzlich einem hünenhaften Weibsbild gegenüber sah. Sie war mindestens eins fünfundneunzig mit Schultern in der Breite einer Autobahn. Ihre muskulösen, tätowierten Arme ragten aus einer ärmellosen Lederweste, unter der sie einen hautengen Einteiler in dem ansprechenden Violett eines abheilenden blauen Fleckes trug, sie hatte einen Nasenring aus Kupfer und ihre kurz geschnittenen Haare waren zu festen, schimmernd schwarzen Locken aufgedreht.


  »Diese verdammten Drogendealer«, sagte sie mit einer Stimme, die wie Kanonendonner klang. »Versauen die ganze Gegend. Bist du Mavis’ Cop?«


  »Genau. Und ich habe noch meinen eigenen Cop dabei.«


  Die Frau bedachte Peabody mit einem Blick aus ihren milchig blauen Augen. »Ist in Ordnung. Mavis hat gesagt, dass du in Ordnung bist. Ich bin Big Mary.«


  Eve legte den Kopf in den Nacken und sah ihr ins Gesicht. »Das ist sicher richtig.«


  Es dauerte ungefähr zehn Sekunden, ehe Big Mary ihr rundes Mondgesicht zu einem messerscharfen Grinsen verzog und sagte: »Na, nun kommt mal rein. Jess läuft sich gerade warm.« Sie ergriff Eves Arm, hob sie über die Schwelle und stellte sie in dem engen Korridor ab. »Los, Dallas’ Cop, komm rein.«


  »Peabody« Peabody hielt sich vorsichtshalber außerhalb von Marys Reichweite.


  »Pea body. Erbsenkörper. Ja, viel größer als ’ne Erbse bist du wirklich nicht.« Unter brüllendem Gelächter zerrte Big Mary Eve in einen schallgeschützten Fahrstuhl, und als sich die Türen schlossen, standen die drei Frauen dicht gedrängt wie Sardinen in der Büchse, während das Ding eine Etage höher rumpelte. »Jess sagt, ich soll euch in den Kontrollraum bringen. Habt ihr Geld dabei?«


  Es war nicht einfach, seine Würde zu bewahren, wenn man wie Eve mit der Nase gegen Marys Armbeuge gedrückt wurde. »Wofür?«


  »Wir haben was zu essen bestellt und ihr müsst euren Anteil selbst zahlen.«


  »Kein Problem. Ist Roarke schon da?«


  »Ich habe keinen Roarke gesehen. Mavis sagt, dass man ihn nicht verfehlen kann, weil er einfach fantastisch aussieht.«


  Die schallgeschützten Türen des Fahrstuhls glitten auf, doch noch ehe Eve aufgeatmet hatte, wurden ihre Ohren von Mavis’ schrillem Kreischen und dröhnenden Bässen attackiert.


  »Sie ist wirklich klasse.«


  Einzig ihre tiefe Zuneigung zu Mavis hinderte Eve daran, sofort zurück in den Lift zu hechten. »Ja.«


  »Ich hole euch erst mal etwas zu trinken. Jess’ Spezialgebräu.«


  Mary trottete davon und ließ Eve und Peabody in dem gläsernen, halbrunden Kontrollraum zurück, der eine halbe Etage über dem Studio lag, in dem sich Mavis das Herz und die Lunge herausbrüllte. Grinsend trat Eve näher an die Scheibe, um die Freundin besser zu sehen.


  Mavis hatte ihr langes Haar mit einem vielfarbigen Band auf ihrem Schädel aufgetürmt, so dass es sich wie eine purpurne Fontäne um ihren Kopf ergoss. Sie trug ein hautenges, bunt schillerndes Kostüm, das von ihrer Taille bis knapp unter den Po ging und das einzig dank der schwarzen, mitten über ihre blanken Brüste verlaufenden Lederbänder nicht an ihr herunterrutschte. Ihre nackten Füße tanzten auf einem Paar hochmoderner Gleiter, deren zehn Zentimeter lange Stöckelabsätze ihre Beine noch schlanker wirken ließen, als sie es bereits waren.


  Eve hatte keinen Zweifel, dass das Outfit von Mavis’ Freund entworfen worden war. Sie erblickte Leonardo, der in einem hautengen Overall, in dem er aussah wie ein eleganter Grizzly, in einer Ecke des Studios hockte und Mavis strahlend ansah.


  »Was für ein Paar«, murmelte sie und schob die Daumen in die Gesäßtaschen ihrer zerknitterten Jeans. Sie drehte den Kopf, um etwas zu Peabody zu sagen, bemerkte jedoch zu ihrer Überraschung, dass diese teils schockiert, teils bewundernd und teils lüstern in eine völlig andere Richtung sah.


  Sie folgte Peabodys träumerischem Blick und bekam den ersten Eindruck des Musikgenies Jess Barrow. Er war ein Bild von einem Mann. Ähnlich einem beweglichen Gemälde mit einer langen, seidig schimmernden Mähne wie aus blank polierter Eiche und silberfarbenen, von dichten Wimpern eingerahmten Augen, deren Blick konzentriert auf die Kontrollpaneele vor ihm gerichtet war. Er hatte einen makellosen, bronzefarbenen Teint, abgerundete Wangenknochen, ein kraftvolles Kinn, volle, feste Lippen und Hände wie eine Marmorstatue.


  »Ziehen Sie die Zunge wieder ein, Peabody«, schlug Eve der Freundin vor. »Sonst treten Sie noch drauf.«


  »Gott. Großer Gott. In natura sieht er noch besser aus als in den Videos. Würden Sie nicht auch gerne einfach in ihn reinbeißen?«


  »Nicht unbedingt, aber tun Sie, was Sie nicht lassen können.«


  Peabody errötete bis unter die Haarwurzeln und trat verlegen von einem Bein aufs andere. Schließlich war es ihre Vorgesetzte, die derart zu ihr sprach. »Ich bewundere halt einfach sein Talent.«


  »Peabody, Sie bewundern seinen Brustkorb. Ist auch wirklich ansehnlich, so dass ich Ihnen Ihr Starren kaum vorhalten kann.«


  »Ich wünschte, er würde ihn mir vorhalten«, murmelte Peabody und räusperte sich, als Big Mary mit zwei dunkelbraunen Flaschen in den Pranken hereingetrampelt kam. »Jess kriegt das Zeug von seiner Familie im Süden. Ist wirklich nicht schlecht.«


  Da die Flaschen nicht mal etikettiert waren, machte sich Eve darauf gefasst, einen Teil ihrer Magenwände opfern zu müssen, und so war sie angenehm überrascht, als der erste Schluck geradezu seidig weich durch ihre Kehle rann. »Wirklich nicht übel. Danke.«


  »Wenn Sie was in die Kasse werfen, kriegen Sie noch mehr. Ich soll wieder runter, um auf Roarke zu warten. Wie ich höre, hat er so viel Kohle, dass er drin baden kann. Wie kommt es also, dass Sie als seine Frau nicht eleganter rumlaufen?«


  Eve beschloss, den großen Diamanten besser unerwähnt zu lassen, der unter ihrem Hemd verborgen lag. »Meine Unterwäsche ist aus purem Gold. Manchmal zwickt sie etwas, aber sie verleiht mir ein Gefühl der Sicherheit.«


  Nach kurzem Überlegen brüllte Mary vor Lachen auf, schlug Eve derart kräftig auf den Rücken, dass ihre Stirn gegen den Hals der Flasche schlug, und machte sich mit ihrem breitbeinigen Schaukelgang auf den Weg in Richtung Tür.


  »Wir sollten sie engagieren«, grummelte Eve an Peabody gewandt. »Sie brauchte weder eine Waffe noch eine schusssichere Weste.«


  Die Musik steigerte sich in ein ohrenbetäubendes Crescendo und brach urplötzlich, wie mit einem Messer abgeschnitten, ab. Unter ihnen warf sich Mavis kreischend in Leonardos weit geöffnete Arme.


  »Das war wirklich gut, Süße«, schwebte Jess’ weiche, gedehnte Stimme durch den Raum. »Und jetzt machst du am besten eine kurze Pause und guckst, dass du deine goldene Kehle für mich schonst.«


  Mavis’ Vorstellung davon, die Stimmbänder zu schonen, bestand darin, dass sie, als sie Eve und Peabody erblickte, nochmals gellend schrie. »Dallas, du bist tatsächlich gekommen. War das eben nicht super? Ich komme rauf, bleib also, wo du bist.« Auf ihren modischen Stöckelabsätzen stelzte sie durch eine Tür.


  »Sie also sind die berühmte Dallas.« Jess schob sich von der Konsole zurück. Sein schlanker, fester Körper wurde von der alten Jeans und dem schlichten Baumwollhemd, das sicher so viel kostete, wie ein Streifenbeamter im Monat ausbezahlt bekam, vorteilhaft betont. In einem Ohr trug er einen kleinen Diamanten, der blinkte und blitzte, als er den Kontrollraum durchquerte und Eve eine seiner wunderschönen, von einem goldenen Armband verzierten Hände gab.


  »Mavis sprudelt mal wieder über. Das ist ein Teil ihres Charmes.«


  »Genau. Ich bin Jess und es freut mich, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen.« Immer noch hielt er Eves Hand umfasst, drehte sich jedoch zugleich mit seinem sinnlich-betörenden Lächeln zu Peabody um. »Scheint ganz so, als bekämen wir gleich zwei Cops für den Preis von einem.«


  »Ich – ich bin ein großer Fan von Ihnen«, brachte Peabody heraus und kämpfte mit einem aufgeregten Stottern. »Ich habe sämtliche Disketten von Ihnen zu Hause und habe auch schon eins Ihrer Konzerte gesehen.«


  »Musikliebhaber sind mir stets besonders willkommen.« Statt der von Eve ergriff er jetzt die Hand ihrer Assistentin. »Warum gucken Sie sich nicht mein Lieblingsspielzeug an?«, schlug er vor, führte sie zu der Konsole, und ehe Eve den beiden folgen konnte, platzte Mavis in den Raum.


  »Wie fandest du es? Hat es dir gefallen? Ich habe das Lied selbst geschrieben. Jess hat die Musik dazu komponiert, aber ich habe es geschrieben. Er denkt, es wird vielleicht ein echter Hit.«


  »Ich bin wirklich stolz auf dich. Du hast super geklungen.« Eve erwiderte Mavis’ begeisterte Umarmung und grinste über ihre Schulter hinweg Leonardo an. »Was ist es für ein Gefühl, mit einer zukünftigen Musiklegende verbandelt zu sein?«


  »Sie ist einfach wunderbar.« Er beugte sich vor und zog Eve mit einem Arm an seine breite Brust. »Du siehst fantastisch aus. Als ich die Berichte über euch auf dem Bildschirm gesehen habe, ist mir aufgefallen, dass du wirklich ein paar von meinen Entwürfen anhattest. Dafür bin ich dir echt dankbar.«


  »Nein, ich bin dir dankbar«, kam Eves ernst gemeinte Antwort. Leonardo war ein talentierter, wenn nicht gar genialer aufstrebender Designer. »Auf diese Weise habe ich wenigstens nicht wie Roarkes arme Cousine ausgesehen.«


  »Du siehst immer aus wie du«, korrigierte Leonardo, fuhr ihr jedoch zugleich mit zusammengekniffenen Augen durch das zerzauste Haar. »Da muss mal wieder was getan werden. Wenn du die Haare nicht alle paar Wochen nachschneiden lässt, verlieren sie die Form.«


  »Ich wollte sie schon lange schneiden, aber – «


  »Nein, nein.« Er schüttelte den Kopf. »Die Tage, in denen du an dir selbst herumgeschnippelt hast, sind endgültig vorbei. Ruf einfach Trina an und mach mit ihr einen Termin.«


  »Wir werden sie sicher wieder mit Gewalt zu Trina zerren müssen.« Mavis grinste. »Andernfalls wird sie ständig neue Ausreden erfinden und am Ende, wenn ihr die Haare in die Augen fallen, wieder mit der Küchenschere an sich herumsäbeln.« Als Leonardo erschauderte, kicherte sie fröhlich. »Ach was, wir setzen einfach Roarke auf die gute Dallas an.«


  »Sehr gern.« Er trat aus dem Fahrstuhl, ging direkt auf Eve zu, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie zur Begrüßung zärtlich auf den Mund. »Aber in welcher Angelegenheit?«


  »In keiner besonderen. Hier, trink erst mal einen Schluck.« Sie gab ihm ihre Flasche.


  Statt jedoch zu trinken, küsste er zunächst auch Mavis. »Danke für die Einladung. Wirklich eine beeindruckende Umgebung.«


  »Ist sie nicht fantastisch? Das Klangsystem ist allererste Sahne und Jess ist ein echter Zauberer. Er hat ungefähr sechs Millionen Instrumente in seinem Computer programmiert, und er kann sie alle spielen. Er kann einfach alles. Der Abend, an dem er ins Down and Dirty kam, hat mein Leben verändert. Es war das reinste Wunder.«


  »Mavis, das Wunder bist du.« Jess führte Peabody zu den anderen zurück. Sie hatte rote Wangen, ihre Augen waren glasig, und Eve konnte sehen, dass ihr Puls in einem erhöhten Rhythmus schlug.


  »Immer mit der Ruhe«, murmelte sie, aber ihre Assistentin rollte lediglich mit den Augen.


  »Dallas und Peabody hast du ja schon kennen gelernt, nicht wahr? Und das hier ist Roarke.« Mavis hüpfte wie ein Flummi auf und ab. »Meine engsten Freunde.«


  »Ist mir ein ehrliches Vergnügen.« Jess reichte Roarke eine seiner schlanken, wohlgeformten Hände. »Ich bewundere Ihren Erfolg als Geschäftsmann und Ihren Geschmack in Bezug auf Frauen.«


  »Danke. Ich bin in beidem sehr vorsichtig.« Roarke blickte sich um. »Ihr Studio ist wirklich beeindruckend.«


  »Ich gebe auch gerne damit an. Es wurde sehr sorgfältig geplant. In der Tat ist Mavis die erste Künstlerin, die es außer mir bisher benutzt hat. Mary bestellt uns was zu essen. Warum sehen Sie sich, bis das Essen kommt, nicht mal meine Geräte an?«


  Er führte Roarke in Richtung der Konsole und nahm wie ein Kapitän am Ruder seines Schiffes Platz. »Die Instrumente sind natürlich einprogrammiert. Ich kann alle möglichen Kombinationen aufrufen und sowohl die Höhe als auch das Tempo nach Belieben variieren. Der Kasten ist auf gesprochene Befehle programmiert, aber ich mache meine Arbeit lieber manuell. Das Reden lenkt mich zu sehr von der Musik ab.«


  Er verschob eine Reihe von Hebeln und schon erklang eine schlichte Hintergrundmelodie. »Aufgenommene Stimmen.« Er drückte ein paar Knöpfe und Mavis’ Stimme drang überraschend voll und rauchig aus den Lautsprechern. Ein Monitor zeichnete die Geräusche in wirbelnden Farben und Formen auf. »Das hier nutze ich für Computeranalysen. Musikologen«, erklärte er mit einem charmanten, selbstironischen Lächeln. »Wir können einfach nicht anders. Aber das ist eine andere Geschichte.«


  »Sie klingt wirklich gut«, bemerkte Eve erfreut.


  »Und sie wird noch besser klingen. Eigenuntermalung«, sagte er und Mavis’ Stimme teilte sich und legte sich harmonisch über sich selbst. »Schichten und auffüllen.« Jess’ Hände tanzten auf den Knöpfen und lockten Gitarren, Blechbläser, das Klirren eines Tamburins, das Schluchzen eines Saxophons hervor. »Cool down.« Alles wurde langsamer und weicher. »Und wieder aufheizen.« Das Tempo und die Lautstärke wurden verdoppelt.


  »Das sind nur die grundlegenden Dinge, die man machen kann, wie auch zum Beispiel, Mavis ein Duett mit Künstlern aus der Vergangenheit singen zu lassen. Sie müssen sich unbedingt mal ihre Version von ›Hard Day’s Night‹ mit den Beatles anhören. Auch andere Geräusche kann ich ohne jede Mühe eingeben.« Lächelnd drehte er an einem Rad, drückte ein paar Knöpfe und plötzlich vernahmen alle Eves gedämpftes Flüstern.


  »Immer mit der Ruhe.« Die Worte verschmolzen mit Mavis’ Stimme, wiederholten sich, bildeten ein Echo und kamen wieder zurück.


  »Wie haben Sie das gemacht?«, wandte sich Eve an Jess.


  »Ich trage ein Mikrofon am Körper«, erläuterte er ihr. »Ein Mikro, das mit der Konsole verbunden ist. Nun, da ich Ihre Stimme eingegeben habe, kann ich Mavis’ Stimme durch Ihre ersetzen.« Er verstellte ein paar Hebel und Eve zuckte zusammen, als sie plötzlich an Mavis’ Stelle sang.


  »Lassen Sie das«, befahl sie und lachend fuhr Jess die Hebel wieder zurück.


  »Tut mir Leid, der Versuchung zu spielen, kann ich einfach nicht widerstehen. Wollen Sie sich auch mal hören, Peabody?«


  »Nein.« Dann nagte sie an ihrer Unterlippe. »Das heißt doch, vielleicht.«


  »Lassen Sie mich gucken, etwas Rauchiges, Ruhiges, Klassisches.« Er arbeitete einen Moment lang und lehnte sich schließlich zufrieden auf seinem Stuhl zurück.


  Peabody riss die Augen auf, als sie sich selbst mit getragener Stimme »I’ve Got You Under My Skin« singen hörte.


  »Ist das eins von Ihren Liedern? Ich kenne es gar nicht.«


  Jess lächelte vergnügt. »Nein, das war vor meiner Zeit. Sie haben eine ausdrucksstarke Stimme, Officer Peabody. Eine hervorragende Atmung. Wollen Sie vielleicht den Dienst quittieren und sich stattdessen als Sängerin versuchen?«


  Als sie errötend den Kopf schüttelte, schnitt Jess ihre Stimme ab und gab ein langsames Instrumentalstück ein. »Ich habe mit einem Ingenieur zusammengearbeitet, der ein paar der autotronischen Geräte für Disney-Univers entwickelt hat. Hat beinahe drei Jahre gedauert, bis das Ding fertig war.« Er tätschelte die Konsole wie ein geliebtes Kind. »Nun, da ich den Prototypen und eine Arbeitseinheit habe, hoffe ich, die Dinger irgendwann serienmäßig herstellen zu können. Das Gerät lässt sich auch aus der Ferne bedienen. Egal, wo ich gerade bin, kann ich mich hier einklinken. Trotzdem habe ich nebenher noch Pläne für ein kleineres, tragbares Gerät und denke augenblicklich über die Entwicklung eines Stimmungsaufhellers nach.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich gerate mal wieder allzu sehr ins Schwärmen. Mein Agent beschwert sich bereits darüber, dass ich mehr Zeit auf die Arbeit an der Elektronik verwende als auf Aufnahmen.«


  »Das Essen ist da!«, bellte Big Mary aus dem angrenzenden Raum.


  »Tja, dann.« Lächelnd wandte sich Jess an sein Publikum. »Hauen wir also rein. Du musst deinen Energielevel halten, Mavis.«


  »Ich bin tatsächlich halb verhungert.« Sie nahm Leonardos Hand und wandte sich zur Tür. Unten schleppte Mary Tüten und Schachteln in das Studio.


  »Bedient euch«, sagte Jess zu seinen Gästen. »Ich habe noch ganz kurz zu tun, aber ich komme sofort nach.«


  »Was denkst du?«, murmelte Eve, als sie und Roarke, gefolgt von Peabody, nach unten gingen.


  »Ich denke, er ist auf der Suche nach einem Investor.«


  Eve nickte seufzend. »Ja, das denke ich auch. Tut mir Leid.«


  »Kein Problem. Schließlich hat er ein durchaus interessantes Produkt.«


  »Ich habe ihn von Peabody überprüfen lassen. Es ist nichts dabei herausgekommen, aber mir missfällt der Gedanke, dass er dich – oder Mavis – eventuell benutzt.«


  »Das bleibt erst noch abzuwarten.« Als sie das Studio betraten, drehte er sie zu sich herum und fuhr mit seinen Händen über ihre Hüfte. »Du hast mir gefehlt. Es hat mir gefehlt, viel Zeit mit dir zu verbringen.«


  Zwischen ihren Schenkeln loderte eine Hitze, die der Situation nicht angemessen war, und ihre Brüste prickelten. »Du hast mir auch gefehlt. Warum finden wir nicht einfach einen Weg, den Abend zu verkürzen, nach Hause zu fahren und zu rammeln wie zwei wild gewordene Karnickel?«


  Er war hart wie Eisen, und als er sich nach vorne beugte, um an ihrem Ohr zu nagen, hätte er ihr am liebsten die Kleider heruntergerissen. »Guter Gedanke. Himmel, bin ich heiß auf dich.«


  Zum Teufel damit, wo sie waren, sagte er sich, zog ihren Kopf an den Haaren zurück und schob ihr seine Zunge in den Mund.


  Jess saß hinter der Konsole, beobachtete die beiden und lächelte zufrieden. Nur noch ein paar Minuten, dachte er, und die beiden würden auf dem Boden liegen und es miteinander treiben. Besser nicht. Eilig drückte er ein paar Knöpfe, wechselte das Programm, erhob sich zufrieden von seinem Platz und ging hinunter zu den anderen ins Studio.


  Zwei Stunden später trat Eve das Gaspedal des Wagens auf dem Weg durch die von grellen Werbetafeln erhellten nächtlichen Straßen bis auf den Boden durch. Das Verlangen, das zwischen ihren Schenkeln pochte, war wie ein schlimmer Juckreiz, der nur durch sofortiges Kratzen gelindert werden konnte.


  »Du übertrittst mit deinem Tempo eindeutig das Gesetz, Lieutenant«, meinte denn auch Roarke. Wieder war er hart wie Stein, ähnlich einem hormongeplagten pickeligen Teenager.


  Die Frau, die es mit Stolz erfüllte, dass sie ihre Position als Polizistin nie missbrauchte, murmelte zur Antwort: »Ich beuge es höchstens.«


  Roarke legte eine Hand auf ihre Brust. »Beug es ein wenig stärker.«


  »Himmel.« Sie meinte bereits zu spüren, dass er in ihr war, und so trat sie das Gaspedal tatsächlich noch etwas weiter durch und der Wagen schoss schnell wie eine Kugel die Park Avenue hinab.


  Ein Schwebegrill-Betreiber reckte erbost den Mittelfinger, als sie mit quietschenden Reifen um eine Kurve bog und mit einem leisen Fluchen schlicht das Blaulicht anstellte.


  »Ich kann einfach nicht glauben, was ich hier tue. So etwas mache ich sonst nie.«


  Roarke strich mit einer Hand hinab auf ihren Schenkel. »Weißt du, was ich gleich mit dir machen werde?«


  Sie lachte heiser auf. »Um Gottes willen, sag es mir besser nicht. Andernfalls bringe ich uns beide ganz sicher gleich um.«


  Ihre Hände klebten schweißnass am Lenkrad, ihr Körper bebte wie ein allzu straff gespannter Bogen und sie rang mühsam nach Luft.


  Die Wolken gaben den Mond frei und er tauchte die Straße in ein silbrig helles Licht.


  »Drück schon mal auf die Fernbedienung für das Tor«, befahl sie keuchend. »Drück auf die Fernbedienung. Ich halte nämlich ganz sicher nicht an.«


  Hastig gab er den Code ein, die Tore glitten majestätisch zur Seite und sie schoss haarscharf an dem Eisen vorbei. »Super. Und jetzt halt den Wagen an.«


  »Eine Sekunde, nur eine Sekunde.« Vorbei an den prachtvollen Bäumen und sanft plätschernden Brunnen raste sie in Richtung Haus.


  »Halt den Wagen an«, verlangte er erneut und presste eine Hand in ihren glühend heißen Schoß.


  Sie kam sofort und derart heftig, dass das Fahrzeug, ehe sie es schlingernd zum Stehen bringen konnte, beinahe gegen eine alte Eiche gekracht wäre.


  Sofort stürzte sie sich auf ihn.


  In dem verzweifelten Verlangen, einander in der Enge des Wagens zu umschlingen, zerrten sie an ihren Kleidern. Sie biss ihm in die Schulter und riss an seiner Hose. Er fluchte und sie lachte, als er sie schließlich einfach aus dem Fahrzeug auf die Erde zog. Miteinander verschlungen und mit zerrissenen Kleidern fielen sie aufs Gras.


  »Schnell, schnell«, war alles, was sie in ihrem unerträglichen Verlangen noch herausbrachte. Sein Mund legte sich durch ihr zerrissenes Hemd auf ihre pralle Brust und seine Zähne fuhren rau über ihre flimmernd heiße Haut. Sie zerrte an seiner Hose und vergrub ihre Finger rücksichtslos in seinen Hüften.


  Er atmete keuchend, denn seine Begierde war mindestens so schmerzhaft wie das Reißen ihrer Nägel in seinem schweißdampfenden Fleisch. Er spürte das Tosen seines Blutes, das sich ähnlich einer Flutwelle in seinem Unterleib ergoss, als er ihre Beine teilte und sich brutal in sie hineinschob.


  Mit einem wilden Schrei trieb sie ihre Nägel noch tiefer in sein Fleisch und vergrub die Zähne fest in seinem Arm. Sie spürte das Pochen seines Schwanzes, der sich geradezu verzweifelt immer wieder in sie hineinstieß.


  Der Orgasmus traf sie wie ein Fausthieb, ohne dass das animalische Verlangen dadurch an Kraft verlor.


  Sie war nass und heiß und ihre Muskeln hielten ihn wie in einem Schraubstock, während er sie, ohne innehalten oder auch nur nachdenken zu können, wie ein Hengst die heiße Stute nahm. Vor seinen Augen lag ein leuchtend roter Schleier, so dass er sie nicht sah, während sie ihm ihre Hüften entgegenschlug. Ihre Stimme dröhnte laut in seinen Ohren, und jedes Wimmern, jedes Stöhnen, jedes laute Keuchen erschien ihm wie ein urzeitlicher Gesang.


  Plötzlich bäumte sich sein Körper auf wie unter einem Stromschlag und er rammte seinen Schwanz ein letztes Mal kraftvoll in ihren Leib, ehe er sich wie eine Fontäne tief in ihr ergoss und in der heißen Woge des Orgasmus regelrecht ertrank. Zum allerersten Mal, seit er sie kannte, hatte er keine Ahnung, ob auch sie gekommen war.


  Er brach auf ihr zusammen, rollte sich schwach von ihr herunter und rang mühsam nach Luft. Im hellen Licht des Mondes lagen sie wie die letzten Überlebenden eines besonders grauenhaften Krieges schwitzend, in zerfetzten Kleidern, zitternd auf dem Rasen.


  Stöhnend rollte sie sich auf den Bauch und drückte ihre heißen Wangen in das nächtlich kühle Gras. »Himmel, was war das?«


  »Unter anderen Umständen würde ich es Sex nennen. Aber…«, er öffnete die Augen, »momentan fehlen mir die Worte.«


  »Habe ich dich tatsächlich gebissen?«


  Während er sich allmählich erholte, nahm er einige schmerzende Stellen an seinem Körper wahr. Er verdrehte seinen Kopf, blickte auf seine Schulter und sah den Abdruck ihrer Zähne. »Irgendjemand hat es getan. Ich glaube, das warst du.«


  Er verfolgte, wie ein Stern silbrig vom Himmel auf die Erde fiel. So war es gewesen, dachte er verwundert, als wären sie beide völlig hilflos in die Besinnungslosigkeit gestürzt. »Bist du okay?«


  »Ich weiß nicht. Ich muss darüber nachdenken.« Immer noch war ihr vollkommen schwindlig. »Wir liegen auf dem Rasen«, sagte sie mit nachdenklicher Stimme. »Unsere Kleider sind zerrissen. Ich bin ziemlich sicher, dass ich deine Fingerabdrücke auf meinem Hintern habe.«


  »Ich habe mein Möglichstes getan«, murmelte er.


  Erst kicherte sie leise, dann jedoch brach sie in fröhliches, von leichtem Schluckauf unterbrochenes Lachen aus. »Himmel, Roarke, gütiger Himmel, sieh uns doch nur an.«


  »Gleich. Ich glaube, ich bin immer noch halb blind.« Doch grinsend setzte er sich auf und blickte in ihr lachendes Gesicht. Ihre Haare standen wirr vom Kopf ab, ihre Augen waren glasig und ihr hübscher Hintern wies neben roten Abdrücken grüne Grasflecken auf. »Du siehst nicht gerade wie ein Cop aus, Lieutenant.«


  Auch sie richtete sich auf, legte den Kopf auf die Seite und sah ihren zerzausten Gatten an. »Und du siehst nicht gerade aus wie der reichste Mann der Welt.« Sie zupfte an dem Ärmel, der alles war, was er noch von seinem Hemd am Körper trug. »Aber zumindest wirkst du durchaus interessant. Wie werden wir das hier Summerset erklären?«


  »Ich werde einfach sagen, dass meine Frau ein Tier ist.«


  Sie schnaubte lachend auf. »Zu dem Schluss ist er bereits von selbst gekommen.« Sie atmete aus und sah in Richtung Haus. Hinter den Fenstern boten helle Lichter ein freundliches Willkommen. »Wie kommen wir überhaupt rein?«


  »Tja… « Er fand die Reste ihres Hemdes, band sie ihr um die Brüste und beide stiegen sie in ihre ruinierten Hosen und sahen einander fragend an. »Ich kann dich nicht zum Wagen tragen«, erklärte er ihr schließlich. »Ich hatte gehofft, dass vielleicht du mich trägst.«


  »Erst mal müssen wir aufstehen.«


  »Okay.«


  Keiner von beiden rührte sich vom Fleck. Wieder begannen sie zu lachen, als sie aneinander Halt suchten wie zwei Betrunkene und sich mühsam aufrappelten. »Lass den Wagen einfach stehen.«


  »Uh-huh.« Schwankend hinkten sie los. »Kleider? Schuhe?«


  »Lass einfach alles hier.«


  »Gute Idee.«


  Kichernd wie zwei Kinder, die sich statt zu schlafen noch einmal aus dem Bett gestohlen hatten, stolperten sie die Treppe hinauf und fielen mit lautem gegenseitigem »Pst« durch die sich öffnende Tür.


  »Roarke!« Neben einer schockierten Stimme hörten sie eilige Schritte.


  »Ich habe es gewusst«, murmelte Eve ein wenig angesäuert. »Ich habe es genau gewusst.«


  Mit für gewöhnlich regloser, jetzt jedoch vor Schock und Sorge verzerrter Miene kam der Butler aus dem Halbdunkel des Korridors geschossen. Er sah zerrissene Kleider, blaue Flecke, wild dreinblickende Augen. »Hatten Sie einen Unfall?«


  Roarke straffte seine Schultern und legte schützend und gleichzeitig, um nicht die Balance zu verlieren, einen Arm um seine Frau. »Nein. Es war reine Absicht. Gehen Sie schlafen, Summerset.«


  Eve blickte über ihre Schulter, als sie und Roarke einander die Treppe hinaufhalfen. Summerset stand mit offenem Mund unten im Foyer. Das Bild gefiel ihr derart, dass sie erst aufhörte zu kichern, als sie das Schlafzimmer betrat.


  Dort fielen sie beide, wie sie waren, mit dem Gesicht aufs Bett und schliefen auf der Stelle ein.
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  Kurz vor acht am nächsten Morgen saß Eve ein wenig wund und schwindlig am Schreibtisch ihres heimischen Büros, das für sie weniger Arbeitsplatz als vielmehr heimliche Zufluchtsstätte war. Der Grundriss des Apartments glich dem der Wohnung, in der sie als Single gelebt hatte und aus der sie nur widerstrebend hierher umgezogen war.


  Dies war ihr eigener Raum, an dem sie von ihren eigenen Dingen umgeben war, und unverändert schlief sie, wenn Roarke geschäftlich unterwegs war, statt in ihrem gemeinsamen Bett lieber in dem Entspannungssessel, der ihr in ihrem eigenen Bereich des gemeinsamen Hauses zur Verfügung stand.


  Sie wurde nur noch selten von Alpträumen geplagt, doch dann, wenn sie am wenigsten mit ihnen rechnete, kamen sie urplötzlich und heimtückisch zurück und brachten sie um ihren Schlaf.


  Außer dass sie, wenn sie allein war, in ihren eigenen Räumen schlief, nutzte sie sie tatsächlich für die Arbeit, schloss sich, wenn sie ungestört sein wollte, einfach darin ein, und war dank der voll funktionsfähigen, eingebauten Küche mit dem stets gefüllten AutoChef, wenn sie allein im Haus war, selbst, was die Ernährung anging, vollkommen autonom.


  Eingehüllt ins helle Licht der Sonne, die durch die breite Glaswand in ihrem Rücken fiel, dachte sie an all die ungelösten Fälle, die noch auf ihrem Schreibtisch lagen, und überlegte, wie sie die anfallende Arbeit am besten in den Griff bekam. Sie wusste, sie konnte sich unmöglich ausschließlich auf die Sache Fitzhugh konzentrieren, vor allem, da man offiziell bereits von einem wahrscheinlichen Selbstmord sprach. Wenn sie in den nächsten ein, zwei Tagen keine stichhaltigen Beweise dafür fände, dass er tatsächlich einem Verbrechen zum Opfer gefallen war, hätte sie keine andere Wahl, als ihre Leute von der Sache abzuziehen.


  Um Punkt acht klopfte es vernehmlich an der Tür.


  »Kommen Sie rein, Peabody.«


  »Ich werde mich nie an dieses Haus gewöhnen«, erklärte die Besucherin, als sie den Raum betrat. »Es ist wie etwas, was man für gewöhnlich nur in irgendwelchen alten Videos zu sehen bekommt.«


  »Sie sollten Summerset bitten, dass er mal eine Führung mit Ihnen macht«, kam die geistesabwesende Antwort. »Ich bin ziemlich sicher, dass es hier noch Räume gibt, die selbst mir bisher verborgen geblieben sind. Dort drüben finden Sie Kaffee.« Eve winkte in Richtung der Küche und wandte sich wieder stirnrunzelnd ihrem Terminkalender zu.


  Auf dem Weg zur Küche blickte Peabody auf die in die Wand eingelassene Entertainment-Anlage und fragte sich, wie es wohl wäre, wenn einem allzeit jedwede Form der Unterhaltung zur Verfügung stand – Musik, Kunst, Videos, Hologramme, Virtual Reality, Meditationskammern und Spiele –, wenn man je nach Lust und Laune die Möglichkeit besaß, eine Partie Tennis mit dem letzten Wimbledon-Sieger zu spielen, mit einem Hologramm von Fred Astaire zu tanzen oder vielleicht stattdessen einfach eine virtuelle Reise in die Vergnügungspaläste auf Regis III unternahm.


  Mit diesen vergnüglichen Gedanken trat sie vor den bereits auf Kaffee programmierten AutoChef, bestellte zwei Portionen, trug sie zurück in das Büro und hob, während Eve noch immer murmelnd auf ihren Kalender starrte, vorsichtig ihren dampfenden Becher an den Mund. »Gott. O Gott. Das Zeug ist echt.« Sie legte ihre Finger fester um den Becher und bedachte den Inhalt mit einem beinahe ehrfürchtigen Blick. »Der Kaffee ist tatsächlich echt.«


  »Allerdings. Ich persönlich bin inzwischen so verwöhnt, dass ich die schlabberige Brühe, die man auf dem Revier serviert bekommt, kaum noch trinken kann.« Eve bemerkte Peabodys schwärmerischen Blick und grinste. Schließlich hatte sie selbst vor noch nicht allzu langer Zeit genauso auf Roarkes Kaffee – und Roarke selber – reagiert. »Wirklich nicht übel, finden Sie nicht auch?«


  »Ich habe noch nie vorher echten Kaffee getrunken.« Peabody schlürfte den Kaffee so genüsslich, als wäre er flüssiges Gold – angesichts der Abholzung der Regenwälder und der wenigen noch existierenden Kaffeeplantagen tatsächlich ein passender Vergleich –, und nickte. »Wirklich fantastisch.«


  »Sie können das Zeug noch eine halbe Stunde lang genießen. Dann jedoch müssen wir mit unserer Besprechung fertig sein.«


  »Dann kann ich mir tatsächlich noch einen Becher holen?« Peabody schloss die Augen und sog genießerisch den Duft des Kaffees ein. »Himmel, Dallas, Sie sind wirklich eine Göttin.«


  Schnaubend drückte Eve auf eine Taste ihres schrill piepsenden Links – »Dallas« – und plötzlich erhellte ein breites Grinsen ihr zuvor eher grimmiges Gesicht. »Feeney«


  »Na, wie ist das Leben als verheiratete Frau?«


  »Erträglich. Ist noch ziemlich früh am Tag für euch Jungs von der elektronischen Abteilung, findest du nicht auch?«


  »Es geht um eine wirklich heiße Sache. Einen Hacker im Büro des Chiefs. Irgendein Scherzkeks hat sich Zugang zur Zentraleinheit verschafft und hätte dabei um ein Haar das gesamte System geknackt.«


  »Sie sind tatsächlich reingekommen?« Eve riss überrascht die Augen auf. Einen solchen Einbruch hätte sicher noch nicht mal Feeney selbst mit seinen durchaus magischen Händen so einfach geschafft.


  »Sieht ganz so aus. Sie haben alles total durcheinander gebracht. Ich bin im Augenblick dabei, das Chaos ein bisschen zu entwirren«, erklärte er ihr fröhlich. »Dachte nur, ich sollte mich mal bei dir melden, um zu fragen, wie es geht, denn schließlich habe ich schon eine ganze Weile nichts mehr von dir gehört.«


  »Der Alltag hat mich im Lauftempo wieder eingeholt.«


  »Ein anderes Tempo scheint es für dich auch nicht zu geben. Wie ich höre, leitest du die Ermittlungen in der Sache Fitzhugh?«


  »Genau. Gibt es dabei vielleicht irgendetwas, was ich wissen sollte?«


  »Nein. Es heißt, dass er freiwillig ins Gras gebissen hätte, worüber keiner von uns besonders traurig ist. Dieser widerliche Schleimer hat uns das Leben vor Gericht unnötig schwer gemacht. Nur seltsam, dass dies bereits der zweite große Selbstmord innerhalb von einem Monat ist.«


  Eves Interesse war geweckt. »Der zweite?«


  »Ja. Ach so, du warst zu der Zeit gerade in den Flitterwochen und hast deinem Liebsten schöne Augen gemacht.« Feeney wackelte mit seinen buschigen roten Brauen. »Ein Senator aus East Washington. Ist einfach aus dem Fenster des Capitol gesprungen. Politiker und Anwälte. Sind sowieso beide gleichermaßen bekloppt.«


  »Allerdings. Könntest du mir trotzdem, wenn du Zeit hast, die genauen Daten raussuchen und an meinen Büro-Computer schicken?«


  »Wozu? Willst du vielleicht ein Album über sämtliche schwachsinnigen Selbstmorde berühmter Leute anlegen?«


  »Ich habe einfach ein gewisses Interesse an dem Fall.« Wieder hatte sie das eindeutige Gefühl, dass Fitzhughs angeblicher Selbstmord keiner gewesen war. »Dafür lade ich dich, wenn wir uns das nächste Mal in der Kantine treffen, auf einen Sojaburger ein.«


  »Kein Problem. Sobald ich das System unseres werten Chief halbwegs entwirrt habe, schicke ich dir die Sachen rüber«, erklärte Feeney sich bereit und beendete mit einem »Melde dich mal wieder« das Gespräch.


  Peabody nippte immer noch genießerisch an ihrem Kaffee. »Glauben Sie, dass es eine Verbindung zwischen Fitzhugh und dem Senator gibt?«


  »Anwälte und Politiker«, murmelte Eve versonnen. »Und Autotronik-Ingenieure.«


  »Was?«


  Eve schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Runterfahren«, befahl sie ihrem Computer und schwang sich ihre Tasche über die Schulter. »Lassen Sie uns gehen.«


  Beinahe hätte Peabody, weil es nun doch keine zweite Tasse Kaffee für sie gab, tatsächlich geschmollt. »Zwei Selbstmorde innerhalb von einem Monat in zwei verschiedenen Städten sind doch wohl keine allzu große Besonderheit.« Um mit Eve Schritt halten zu können, musste sie ihr Tempo deutlich beschleunigen.


  »Drei. Während Roarke und ich auf Olympus waren, hat sich dort ein junger Autotronik-Ingenieur erhängt. Drew Mathias. Ich will sehen, ob es da nicht irgendeine Verbindung gibt. Personen, Gewohnheiten, Ausbildung, Hobbys – irgendwas.« Sie rannte die Treppe hinunter Richtung Haustür.


  »Ich habe keine Ahnung, wie der Politiker heißt. Ich habe den Berichten über den Selbstmord in East Washington keine besondere Beachtung geschenkt.« Peabody zog ihren Handcomputer aus der Tasche und gab eilig ein paar Daten ein.


  »Mathias war gerade Anfang zwanzig. Er hat für Roarke gearbeitet. Scheiße.« Sie hatte das ungute Gefühl, dass sie wieder einmal gezwungen wäre, Roarke in ihre Ermittlungen mit einzubeziehen. »Falls Sie irgendwo nicht weiterkommen, wenden Sie sich an Feeney. Selbst in Handschellen oder sturzbetrunken käme er schneller als irgendjemand anderes an die betreffenden Informationen heran.«


  Eve riss die Tür auf und runzelte, als ihr Wagen nicht direkt vor dem Haus stand, schlecht gelaunt die Stirn. »Dieser verdammte Summerset. Ich habe ihm schon tausendmal gesagt, dass er meinen Wagen dort stehen lassen soll, wo ich ihn abstelle.«


  »Ich glaube, das hat er auch getan.« Peabody setzte ihre Sonnenbrille auf und zeigte ein Stück nach links. »Sehen Sie? Er blockiert die Einfahrt.«


  »Oh, ja.« Eve räusperte sich leise. Der Wagen stand genau dort, wo sie ihn hatte stehen lassen, und ganz in seiner Nähe flatterten ein paar zerfetzte Kleidungsstücke fröhlich im morgendlichen Wind. »Stellen Sie mir besser keine Fragen«, murmelte sie und marschierte quer über den Hof.


  »Das hatte ich auch gar nicht vor«, erklärte Peabody mit zuckersüßer Stimme. »Schließlich ist es viel interessanter, eigene Spekulationen anzustellen.«


  »Ach, halten Sie die Klappe, Peabody.«


  »Zu Befehl, Lieutenant.« Grinsend stieg Peabody in den Wagen und unterdrückte mühsam ein lautes Lachen, als Eve das Fahrzeug herumschwenken und die Einfahrt hinunterpreschen ließ.


  Arthur Foxx geriet ins Schwitzen. Ein kaum wahrnehmbarer, leichter Glanz legte sich über seine Oberlippe, den Eve jedoch als durchaus befriedigend empfand. Es hatte sie nicht überrascht, dass er in Begleitung eines Partners von Fitzhugh auf dem Revier erschienen war, einem jungen Heißsporn in einem teuren Anzug, dessen schmale Aufschläge von modischen Medaillons verziert wurden.


  »Mein Mandant ist verständlicherweise erregt.« Der Anwalt legte sein jugendliches Gesicht in dunkle Falten. »Heute Mittag um eins beginnt der Gedenkgottesdienst für Mr. Fitzhugh. Sie haben also für dieses Gespräch einen denkbar ungünstigen Zeitpunkt ausgewählt.«


  »Der Zeitpunkt wird durch den Tod bestimmt, Mr. Ridgeway, und deshalb ist er für gewöhnlich immer denkbar ungünstig. Verhör von Arthur Foxx in der Sache Fitzhugh, Fall Nummer Drei null null, nein, eins, wahrscheinlicher Selbstmord, geführt von Lieutenant Eve Dallas. Datum: vierundzwanzigster August zweitausendachtundfünfzig, Uhrzeit null neun sechsunddreißig. Würden Sie mir bitte Ihren Namen nennen?«


  »Arthur Foxx.«


  »Mr. Foxx, Sie sind sich der Tatsache bewusst, dass dieses Gespräch aufgezeichnet wird.«


  »Ja.«


  »Sie haben Ihr Recht auf anwaltliche Beratung wahrgenommen und wurden über Ihre übrigen Rechte und Pflichten aufgeklärt.«


  »Das ist richtig.«


  »Mr. Foxx, Sie haben bereits eine Erklärung darüber abgegeben, was Sie am Abend von Mr. Fitzhughs Ableben getan haben. Würden Sie sich diese Erklärung gern noch einmal vorspielen lassen?«


  »Das ist nicht nötig. Ich habe Ihnen gesagt, was passiert ist, und habe keine Ahnung, was ich Ihnen Ihrer Meinung nach sonst noch erzählen soll.«


  »Vielleicht fangen Sie damit an, mir zu erklären, wo Sie sich zwischen zweiundzwanzig Uhr dreißig und dreiundzwanzig Uhr am Abend von Mr. Fitzhughs Tod aufgehalten haben.«


  »Das habe ich alles schon gesagt. Wir haben zusammen zu Abend gegessen, eine Komödie angeschaut, sind ins Bett gegangen und haben dort noch die Spätnachrichten gesehen.«


  »Sie waren also den ganzen Abend über in der Wohnung?«


  »Das habe ich doch schon gesagt.«


  »Ja, Mr. Foxx, das haben Sie. Sie haben es sogar offiziell zu Protokoll gegeben. Aber trotzdem ist es nicht wahr.«


  »Lieutenant, mein Mandant ist aus freien Stücken hier. Ich sehe also keine Veranlassung – «


  »Sparen Sie sich Ihre Spucke«, schlug Eve dem Anwalt vor. »Mr. Foxx, Sie haben das Gebäude gegen zehn Uhr dreißig abends verlassen und sind erst ungefähr dreißig Minuten später zurückgekehrt. Wo sind Sie gewesen?«


  »Ich – « Foxx zupfte nervös an seiner silbrigen Krawatte. »Ich war nur ein paar Minuten an der frischen Luft. Das hatte ich einfach vergessen.«


  »Sie hatten es einfach vergessen.«


  »Ich war eben verwirrt. Ich stand unter Schock.« Seine Krawatte raschelte, als er weiter daran zog. »An etwas so Unwichtiges wie einen kurzen Spaziergang habe ich mich halt nicht erinnert.«


  »Aber jetzt fällt es Ihnen wieder ein? Wo waren Sie genau?«


  »Ich bin ein paarmal um den Block gelaufen.«


  »Bei Ihrer Rückkehr hatten Sie ein Päckchen in der Hand. Dürfte ich vielleicht wissen, was in dem Päckchen war?«


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass ihn die Überwachungskameras des Hauses aufgenommen hatten. Sein Blick schweifte in die Ferne und seine Finger zerrten noch stärker an der Krawatte als zuvor. »Ich hatte noch ein paar Sachen eingekauft. Ein Paar Kräuter-Glimmstängel. Hin und wieder werde ich vom Bedürfnis nach einer Zigarette übermannt.«


  »Es dürfte nicht weiter schwierig sein, den Laden aufzusuchen und zu überprüfen, was genau Sie dort gekauft haben.«


  »Außerdem noch ein Beruhigungsmittel«, brach es aus ihm heraus. »Ich wollte einfach eine Zigarette rauchen und dann vernünftig schlafen. Das ist doch wohl nicht verboten.«


  »Nein, aber es ist verboten, der Polizei gegenüber falsche Aussagen zu machen.«


  »Lieutenant Dallas.« Die leicht verärgerte Stimme des Anwalts verriet Eve, dass Foxx ihm gegenüber nicht offener gewesen war als gegenüber den ermittelnden Beamten. »Die Tatsache, dass Mr. Foxx die Wohnung für kurze Zeit verlassen hat, dürfte für Ihre Ermittlungen nicht weiter von Belang sein, und die Entdeckung der Leiche eines geliebten Menschen ist wohl Entschuldigung genug dafür, dass man eine solche Nebensächlichkeit wie einen kurzen Sprung in einen Laden vorübergehend vergisst.«


  »Vielleicht ist es wirklich nur eine Nebensächlichkeit. Nur, Mr. Foxx, haben Sie ebenso wenig erwähnt, dass Sie und Mr. Fitzhugh am Abend vor seinem Tod noch einen Gast hatten.«


  »Leanore war wohl kaum ein Gast«, kam die steife Antwort. »Sie ist – war eine Geschäftspartnerin von Fitz. Ich glaube, sie hatten noch etwas Geschäftliches zu besprechen, was ein weiterer Grund dafür gewesen ist, dass ich noch einen kurzen Spaziergang unternommen habe. Die beiden sollten bei der Besprechung ihres Falles ungestört sein.« Er atmete flach ein. »Es kam uns immer allen entgegen, wenn ich die beiden bei der Arbeit alleine ließ.«


  »Verstehe. Dann geben Sie also jetzt zu Protokoll, dass Sie die Wohnung verlassen haben, um Ihren Partner und seine Kollegin nicht zu stören. Weshalb haben Sie Ms. Bastwicks Besuch nicht schon bei unserem ersten Gespräch erwähnt?«


  »Ich habe nicht daran gedacht.«


  »Sie haben nicht daran gedacht. Sie haben ausgesagt, Sie hätten zu Abend gegessen, eine Komödie gesehen und wären dann ins Bett gegangen, aber all die anderen Dinge haben Sie mit keinem Wort erwähnt. Was haben Sie mir sonst noch alles verschwiegen, Mr. Foxx?«


  »Ich habe nichts mehr zu sagen.«


  »Weshalb waren Sie so wütend, als Sie die Wohnung verließen? Hat es Sie geärgert, dass eine schöne Frau, eine Frau, mit der Mr. Fitzhugh eng zusammen gearbeitet hat, noch so spät am Abend bei Ihnen hereinschaut?«


  »Lieutenant, Sie haben nicht das Recht, irgendwelche Dinge zu behaupten – «


  Sie bedachte seinen Anwalt mit einem herablassenden Blick. »Ich behaupte gar nichts. Ich stelle lediglich die durchaus legitime Frage, ob Mr. Foxx wütend und eifersüchtig war, als er kurz nach Ms. Bastwicks Erscheinen aus dem Haus stürmte.«


  »Ich bin nicht gestürmt, sondern gegangen.« Foxx ballte eine Faust. »Und ich hatte nicht die geringste Veranlassung, wütend oder eifersüchtig auf Leanore zu sein. Egal, wie sehr sie sich Fitz auch an den Hals geworfen hat, hatte er außer beruflich an ihr nicht das mindeste Interesse.«


  »Ms. Bastwick hat sich Mr. Fitzhugh an den Hals geworfen?« Eve zog ihre Brauen in die Höhe. »Das muss Sie doch geärgert haben, Arthur. Schließlich hat sich Ihr Partner gleichermaßen für Frauen wie für Männer interessiert, die beiden waren täglich stundenlang zusammen und dann kam sie auch noch zu Ihnen nach Hause und hat ihm in Ihrer eigenen Wohnung schöne Augen gemacht. Kein Wunder, dass Sie wütend waren. Ich an Ihrer Stelle hätte sie sicher umgehend vor die Tür gesetzt.«


  »Er fand das Ganze lustig«, platzte es aus Foxx heraus. »Es hat ihm geschmeichelt, dass eine so junge und attraktive Frau Gefallen an ihm fand. Als ich mich über sie beschwert habe, hat er mich ausgelacht.«


  »Er hat Sie ausgelacht?« Eves Stimme suggerierte echtes Mitgefühl. »Das muss Sie doch geärgert haben. Hat es auch, nicht wahr? Es hat an Ihnen genagt, nicht wahr, Arthur? Sie haben sich dauernd vorgestellt, wie die beiden zusammen sind, wie er sie berührt und wie sie gemeinsam über Sie lachen.«


  »Ich hätte sie umbringen können«, explodierte Foxx, und schlug mit zornrotem Gesicht die begütigenden Hände seines Anwalts fort. »Sie hat sich wirklich eingebildet, sie könnte ihn mir abspenstig machen, könnte ihn dazu bringen, dass er nicht mehr mich, sondern sie begehrt. Es war ihr vollkommen egal, dass wir offiziell verheiratet und einander treu waren. Sie wollte immer nur gewinnen. Verdammtes Anwaltspack!«


  »Sie haben keine besondere Vorliebe für Anwälte, nicht wahr?«


  Er holte bebend Luft, hielt kurz den Atem an und stieß ihn zitternd wieder aus. »Nein, normalerweise nicht. In Fitz habe ich nie den Anwalt gesehen. Für mich war er mein Mann. Und wenn ich am Abend vor seinem Tod oder an irgendeinem anderen Abend Mordabsichten gehabt hätte, Lieutenant, dann hätte ich nicht ihn, sondern ganz sicher Leanore um die Ecke gebracht.«


  Er öffnete die Fäuste, verschränkte die Finger beider Hände und legte sie beinahe gelassen auf den Tisch. »So, mehr habe ich zu der Sache nicht zu sagen.«


  Auch Eve war der Ansicht, dass es für den Augenblick genügte, so dass sie sich erhob. »Trotzdem werden wir uns sicher bald noch einmal unterhalten, Mr. Foxx.«


  »Ich würde gerne wissen, wann mir sein Leichnam übergeben wird.« Auch er stand langsam auf. »Ich habe beschlossen, den Gottesdienst nicht zu verschieben, auch wenn es mir etwas unpassend erscheint, nicht zu warten, bis der Körper für die Bestattung freigegeben ist.«


  »Diese Entscheidung liegt beim Pathologen. Er ist mit seinen Untersuchungen noch nicht ganz fertig.«


  »Reicht es nicht, dass er tot ist?« Foxx’ Stimme begann abermals zu zittern. »Reicht es nicht, dass er sich umgebracht hat, ohne dass man jetzt noch sämtliche Einzelheiten aus unser beider Leben ans Licht der Öffentlichkeit zerrt?«


  »Nein.« Sie ging in Richtung Tür und gab den Code des Schlosses ein. »Nein, es reicht leider nicht.« Nach kurzem Überlegen kam sie zu dem Schluss, dass ein Schuss ins Blaue vielleicht nicht unbedingt verkehrt war. »Ich nehme an, der Selbstmord von Senator Pearly hat Mr. Fitzhugh ziemlich aufgeregt oder vielleicht sogar schockiert.«


  Foxx nickte. »Natürlich hat es ihn schockiert, obwohl die beiden nur sehr flüchtig miteinander bekannt gewesen waren.« Dann zuckte plötzlich ein Muskel in seiner rechten Wange. »Falls Sie damit sagen wollen, dass Fitz sich wegen des Selbstmordes von Pearly das Leben genommen hat, lassen Sie mich Ihnen sagen, dass das vollkommen absurd ist. Die beiden waren wirklich nur flüchtige Bekannte, sie standen bestenfalls alle paar Monate miteinander in Kontakt.«


  »Verstehe. Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.« Sie führte Foxx und seinen Anwalt aus dem Zimmer und blickte auf die Tür des angrenzenden Verhörraums, in dem sicher längst Leanore saß.


  Trotzdem schlenderte Eve zunächst gemächlich den Korridor hinunter in Richtung eines Süßwarenautomaten, klimperte fröhlich mit ein paar losen Kreditchips in ihrer Hosentasche und dachte gründlich nach, ehe sie ihre Entscheidung zugunsten eines Schokoriegels und einer halben Pepsi traf. Das Gerät spuckte die gewünschte Ware aus, dröhnte die standardmäßige Bitte um Recycling und sprach eine milde Warnung vor dem Genuss von mit Zucker gesüßten Lebensmitteln aus.


  »Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten«, entgegnete Eve, lehnte sich gemütlich gegen die Wand, knabberte gemächlich ihren Riegel, trank in kleinen Schlucken ihre Pepsi, warf die Verpackung in den Schlitz des Recyclers und schlenderte den Korridor wieder hinauf.


  Mit ihrer Vermutung, dass eine Wartezeit von zwanzig Minuten Leanore zur Weißglut treiben würde, hatte sie natürlich mehr als Recht gehabt.


  Die Frau tigerte wie eine gefangene Raubkatze in dem Zimmer auf und ab, und wirbelte, als Eve endlich durch die Tür kam, auf dem Absatz zu ihr herum.


  »Lieutenant Dallas, meine Zeit ist äußerst kostbar, auch wenn es die Ihre offensichtlich nicht ist.«


  »Kommt darauf an, wie man es sieht«, kam die unbeschwerte Antwort. »Natürlich kriege ich nicht für jeden Furz, den ich lasse, zwei Riesen pro Stunde von irgendjemandem bezahlt.«


  Peabody räusperte sich leise. »Für das Protokoll: Lieutenant Eve Dallas hat den Verhörraum C betreten, um das Verhör weiterzuführen. Die zu vernehmende Person wurde über ihre Rechte aufgeklärt und hat ihren Verzicht auf anwaltlichen Beistand während des Gesprächs erklärt. Sämtliche Daten wurden bereits protokolliert.«


  »Fein«, meinte Eve und wies auf den ihr gegenüber am Tisch stehenden Stuhl. »Sobald Sie aufhören, im Zimmer auf und ab zu laufen, Ms. Bastwick, können wir anfangen.«


  »Ich war schon vor einer ganzen Weile bereit, das Gespräch zu beginnen«, erklärte Leanore und kreuzte elegant die Beine. »Allerdings mit Ihnen, Lieutenant, nicht mit Ihrer Untergebenen.«


  »Haben Sie gehört, Peabody? Sie sind meine Untergebene.«


  »Ich habe es ordnungsgemäß protokolliert«, antwortete Peabody trocken.


  »Obgleich ich es als beleidigend und unnötig empfinde.« Leanore strich sich über die Manschetten ihres adretten schwarzen Kostüms. »Denn schließlich muss ich bereits in ein paar Stunden zu dem Fitzhugh zu Ehren abgehaltenen Gedenkgottesdienst.«


  »Sie wären nicht hier und würden nicht unnötig beleidigt, wenn Sie uns in Ihrer ersten Aussage nicht angelogen hätten.«


  Leanore bedachte Eve mit einem kalten Blick. »Ich nehme an, Sie haben Beweise für diese Behauptung, Lieutenant.«


  »Sie haben zu Protokoll gegeben, dass Sie gestern Abend in einer beruflichen Angelegenheit den Verstorbenen in seiner Wohnung aufgesucht haben, dass Sie über einen Fall sprachen und nach zwanzig bis dreißig Minuten wieder gegangen sind.«


  »Ungefähr«, erklärte Leanore, wobei ihre Stimme einen leicht frostigen Unterton bekam.


  »Sagen Sie, Ms. Bastwick, nehmen Sie zu geschäftlichen Besprechungen immer eine Flasche teuren Wein mit und richten Sie sich vor derartigen Gesprächen immer noch schnell im Fahrstuhl her, als gingen Sie zum Abschlussball der Highschool?«


  »Es gibt kein Gesetz, das einem so etwas verbietet, Lieutenant Dallas.« Ihr Blick wanderte verächtlich von Eves zerzausten Haaren bis hinab zu ihren ausgelatschten Boots. »Sie sollten es vielleicht selbst einmal probieren.«


  »Ah, jetzt haben Sie mich tatsächlich getroffen. Sie haben sich also sorgfältig geschminkt, die obersten drei Knöpfe Ihrer Bluse aufgemacht und dann auch noch eine Flasche erlesenen Weines mitgebracht. Klingt für mich, als hätten Sie es auf eine Verführung Ihres Kollegen abgesehen.« Eve beugte sich über den Tisch und hätte um ein Haar gezwinkert. »Also bitte, wir sind hier unter Frauen. Wir alle wissen, wie diese Dinge laufen.«


  Leanore studierte eingehend einen winzigen Kratzer auf einem ihrer sorgfältig lackierten Nägel. Sie war einfach eiskalt. Im Gegensatz zu Foxx geriet sie nicht so schnell ins Schwitzen. »Ich bin gestern Abend aus rein beruflichen Gründen bei Fitzhugh gewesen. Wir haben kurz über einen Fall gesprochen und dann bin ich wieder gegangen.«


  »Und die ganze Zeit über waren Sie beide allein.«


  »Das ist richtig. Arthur hat einen seiner Anfälle bekommen und das Haus verlassen.«


  »Einen seiner Anfälle?«


  »Es war so typisch.« Ihre Stimme klang verächtlich. »Er wurde von einer geradezu lächerlichen Eifersucht auf mich geplagt, war der festen Überzeugung, ich hätte nichts anderes im Sinn, als ihm Fitz abspenstig zu machen.«


  »Und, ist es so gewesen?«


  Leanore verzog die vollen Lippen zu einem katzenhaften Lächeln. »Also bitte, Lieutenant, wenn ich es wirklich auf Fitz abgesehen hätte, meinen Sie nicht auch, dass ich dann Erfolg gehabt hätte?«


  »Ich meine, dass Sie es wirklich auf ihn abgesehen hatten und dass es Ihre Eitelkeit verletzt hat, dass Ihnen bei diesem Vorhaben kein Erfolg beschieden war.«


  Leanore zuckte mit den Schultern. »Ich gebe zu, dass ich darüber nachgedacht habe. Arthur war als Partner eindeutig unter seinem Niveau. Fitz und ich hatten vieles gemeinsam, ich fand ihn äußerst attraktiv und mochte ihn sehr gern.«


  »Und, haben Sie gestern Abend dementsprechend gehandelt?«


  »Man könnte sagen, dass ich ihm deutlich gemacht habe, dass ich einer intimeren Beziehung ihm gegenüber durchaus aufgeschlossen gegenüberstand. Er ist nicht gleich darauf eingegangen, aber das war nur eine Frage der Zeit.« Wieder zuckte sie selbstbewusst mit ihren Schultern. »Das muss Arthur bewusst gewesen sein.« Ihr Blick wurde eiskalt. »Weshalb ich auch glaube, dass er Fitz auf dem Gewissen hat.«


  »Ein ganz schön harter Brocken, finden Sie nicht auch?«, murmelte Eve, als das Gespräch beendet war. »Findet es vollkommen legitim zu versuchen, eine jahrelange Beziehung zu zerstören, indem sie einen Mann zum Ehebruch verführt. Und vor allem ist sie offenbar der festen Überzeugung, dass es auf der ganzen Welt nicht einen Mann gibt, der ihr auf Dauer widerstehen könnte.« Sie stöhnte abgrundtief. »Was für eine Ziege.«


  »Werden Sie sie dem Haftrichter vorführen lassen?«


  »Dafür, dass sie eine Ziege ist?« Eve schüttelte den Kopf. »Ich könnte versuchen, sie wegen Falschaussage festzunageln, aber dann hätten ihre sauberen Kollegen sie im Handumdrehen wieder draußen. Es lohnt sich also nicht. Wir können weder beweisen, dass sie zum Todeszeitpunkt in der Wohnung war, noch haben wir irgendein handfestes Motiv. Außerdem kann ich mir nur schwer vorstellen, dass sich dieses egozentrische Flittchen heimlich von hinten an einen über zweihundert Pfund schweren Kerl heranschleicht und ihm die Pulsadern aufschneidet. Es hätte ihr nämlich ganz sicher nicht gefallen, wenn ihr schickes Kostüm mit seinem Blut besudelt worden wäre.«


  »Dann sind Sie also wieder bei Foxx?«


  »Er war eifersüchtig, er war sauer und er ist Alleinerbe.« Eve erhob sich und stapfte durch den Raum. »Abgesehen davon haben wir nichts gegen ihn in der Hand.« Sie presste ihre Finger gegen die Augen. »Ich denke, es stimmt, was er gesagt hat, als er während des Verhörs die Beherrschung verloren hat. Er hätte Leanore umgebracht, nicht Fitzhugh. So, und jetzt werde ich mir die Daten der beiden vorherigen Selbstmorde mal genauer ansehen.«


  »Ich habe noch nicht allzu viel herausgefunden«, meinte Peabody, als sie Eve aus dem Verhörraum folgte, in entschuldigendem Ton. »Ich hatte einfach keine Zeit.«


  »Jetzt haben wir Zeit genug. Und wahrscheinlich hat Feeney uns inzwischen auch die Daten auf meinen Computer geschickt. Zeigen Sie mir, was Sie bisher gefunden haben, und dann finden Sie mehr«, verlangte Eve, bog in ihr Büro, warf sich auf ihren Schreibtischsessel und befahl ihrem Computer: »Hochfahren. Neue Mitteilungen.«


  Roarkes Gesicht erschien verschwommen auf dem Bildschirm. »Ich nehme an, dass du wieder einmal unterwegs bist, um irgendwelche Verbrecher zu bekämpfen. Ich bin gerade auf dem Weg nach London, es gab dort eine kleine Panne, die meine persönliche Anwesenheit erforderlich macht. Ich glaube aber nicht, dass es allzu lange dauert. Ich müsste gegen acht zurück sein, also bleibt uns jede Menge Zeit, um zu der Premiere nach New Los Angeles zu fliegen.«


  »Scheiße, das habe ich vollkommen vergessen.«


  Sein Bild auf dem Bildschirm sah sie lächelnd an. »Ich bin sicher, dass du unsere Verabredung praktischerweise einfach vergessen hast, also betrachte meinen Anruf als sanfte Erinnerung daran. Pass auf dich auf, Lieutenant.«


  Nach Kalifornien zu fliegen, um dort den Abend damit zu verbringen, Schulter an Schulter mit aufgeblasenen Video-Typen herumzustehen, sich schimmernde Häppchen aus künstlichem Gemüse in den Mund zu schieben, die die Leute dort draußen tatsächlich als Nahrung ansahen, und es erdulden zu müssen, dass einem ständig zahllose Journalisten ihre Recorder unter die Nase schoben und irgendwelche lahmen Fragen stellten, entsprach nicht gerade ihrer Vorstellung von einem amüsanten Abend.


  Die zweite Mitteilung kam von Commander Whitney, der sie um eine Pressemitteilung zu diversen zurzeit untersuchten Fällen bat. Verdammt, dachte sie genervt. Noch mehr blöde Schlagzeilen.


  Dann erschienen Feeneys Daten auf dem Bildschirm. Eve rollte ihre Schultern, beugte sich nach vorn und machte sich ans Werk.


  Um zwei betrat sie – da die Klimaanlage in ihrem Büro wieder einmal eines unnatürlichen Todes gestorben war –, mit am Rücken klebendem Hemd das exklusive Village Bistro. Die Luft in dem eleganten Restaurant wirkte wie durch eine frische Ozeanbrise angenehm gekühlt. Ein herrlich laues Lüftchen strich durch die Blätter der fedrigen Palmen, die sich in riesengroßen, weißen Porzellantöpfen zwischen den auf zwei Ebenen – entweder in der Nähe einer kleinen, mit schwarzem Wasser gefüllten Lagune oder vor einem Breitwandbild von einem weißen Sandstrand – aufgestellten Tischen aus durchsichtigem Glas hin und her wiegten. Das Personal trug kurze Uniformen in tropischen Schattierungen und schob sich mit Gläsern voll farbenfroher Drinks und Tellern voll erlesener kulinarischer Arrangements zwischen den Tischen hindurch.


  Der Empfangschef war ein Droide in einem fließenden, weißen Overall und einem einprogrammierten, näselnden französischen Akzent. Beim Anblick von Eves zerknitterter Garderobe verzog er schmerzlich das Gesicht.


  »Madam, ich fürchte, wir haben keinen Tisch mehr frei. Vielleicht wäre der Feinkostladen einen Block weiter nördlich sowieso eher etwas für Sie.«


  »Das glaube ich auch.« Da seine Arroganz sie störte, hielt sie ihm ihre Dienstmarke unter die lange, schmale Nase. »Aber trotzdem werde ich hier essen und falls es deshalb bei Ihnen zu einem Kurzschluss kommen sollte, ist mir das vollkommen egal. An welchem Tisch sitzt Dr. Mira?«


  »Stecken Sie das Ding da sofort wieder ein«, zischte er, fuchtelte mit beiden Händen und sah sich erschrocken nach allen Seiten um. »Wollen Sie etwa, dass es meinen Gästen den Appetit verschlägt?«


  »Er wird ihnen sicher vollends vergehen, wenn ich noch meine Waffe zücke. Und genau das werde ich tun, wenn Sie mich nicht auf der Stelle zu Dr. Mira bringen und anschließend dafür sorgen, dass innerhalb von höchstens zwanzig Sekunden ein Glas eisgekühltes Mineralwasser direkt vor mir auf dem Tisch steht. Haben Sie das in Ihrem Programm?«


  Er presste die Lippen aufeinander, nickte und führte sie hoch erhobenen Hauptes über eine falsche Steintreppe erst auf die zweite Ebene und von dort in einen kleinen Alkoven, in dem man das Gefühl hatte, als ob man auf einer Terrasse mit direktem Blick auf die Weite des Ozeans saß.


  »Eve«, Mira erhob sich von ihrem Platz, ergriff Eves beide Hände, »Sie sehen fantastisch aus«, und küsste sie zu ihrer Überraschung freundschaftlich auf die Wange. »Erholt. Glücklich.«


  »Ich schätze, dass ich das auch bin.« Nach kurzem Zögern beugte sich Eve vorsichtig nach vorn und erwiderte den Kuss.


  Der Droide hatte bereits einen der Ober angefahren: »Dr. Miras Begleiterin wünscht ein Mineralwasser.«


  »Und zwar eisgekühlt.« Eve bedachte den Empfangschef mit einem breiten Grinsen.


  »Danke, Armand.« Auch Miras sanfte blaue Augen blitzten. »Wir werden gleich bestellen.«


  Eve warf einen erneuten Blick auf das Restaurant sowie auf die eleganten Gäste in den teuren Baumwollkleidern in sommerlichem Pastell und rutschte unbehaglich an die Kante ihres gepolsterten Stuhls. »Wir hätten uns auch in Ihrem Büro treffen können.«


  »Ich wollte Sie aber zum Essen einladen. Und das hier ist nun mal eines meiner Lieblingsrestaurants.«


  »Der Droide ist ein Arschloch.«


  »Nun, vielleicht ist Armand ein bisschen überprogrammiert, aber das Essen ist fantastisch. Probieren Sie doch mal die Venusmuscheln Maurice. Sie werden es ganz sicher nicht bereuen.« Als der Ober mit Eves Wasser an den Tisch kam, lehnte sie sich bequem auf ihrem Stuhl zurück. »Erzählen Sie, wie war Ihre Hochzeitsreise?«


  Eve leerte mit einem Zug die Hälfte ihres Glases und fühlte sich endlich wieder halbwegs wie ein Mensch. »Sagen Sie, wie lange wird mir Ihrer Meinung nach diese Frage noch gestellt werden?«


  Mira lachte. Sie war eine hübsche Frau mit weichem, aus dem feinen Gesicht zurückgestrichenem, sandfarbenem Haar. In dem für sie typischen, schicken Kostüm wirkte sie adrett und zugleich elegant. Sie war eine der führenden Psychiaterinnen des Landes und wurde regelmäßig von der Polizei als Beraterin bei der Aufklärung der schlimmsten Verbrechen konsultiert.


  Auch wenn sich Eve dessen nicht bewusst war, wurden ihr von Mira starke, mütterliche Gefühle entgegengebracht.


  »Es ist Ihnen peinlich.«


  »Tja, wissen Sie. Hochzeitsreise. Sex. Das sind persönliche Themen für jemanden wie mich.« Eve rollte mit den Augen. »Dumm. Ich schätze, ich bin es einfach noch nicht gewohnt.


  Verheiratet zu sein. Mit Roarke. Und dadurch derart im Rampenlicht zu stehen.«


  »Sie beide lieben einander und machen einander glücklich. Statt sich daran zu gewöhnen, sollten Sie es nur genießen. Schlafen Sie gut in letzter Zeit?«


  »Meistens.« Da Mira über ihre tiefsten, dunkelsten Geheimnisse Bescheid wusste, konnte sie ehrlich sein. »Ich habe immer noch Alpträume, aber nicht mehr so oft. Die Erinnerungen kommen und gehen. Aber das alles ist nun, da ich mich damit auseinander gesetzt habe, nur noch halb so schlimm.«


  »Haben Sie sich damit auseinander gesetzt?«


  »Mein Vater hat mich vergewaltigt, missbraucht, geschlagen«, kam die tonlose Antwort. »Ich habe ihn getötet. Ich war damals ein achtjähriges Kind. Ich habe überlebt. Was auch immer ich war, bevor man mich in einer dunklen Gasse fand, ist vollkommen egal. Ich bin Eve Dallas. Ich bin eine gute Polizistin. Ich habe mich selbst zu dem Menschen gemacht, der ich heute bin.«


  »Gut.« Doch das ist noch nicht alles, dachte Mira. Traumata wie das, das Eve hatte durchleben müssen, warfen Schatten über einen Menschen, die niemals ganz verblichen. »Nach wie vor stellen Sie die Polizistin an erste Stelle.«


  »Weil ich vor allen anderen Dingen Polizistin bin.«


  »Ja.« Mira bedachte sie mit einem milden Lächeln. »Ich nehme an, das werden Sie bis an Ihr Lebensende sein. Warum bestellen wir nicht unser Essen und dann erzählen Sie mir, was der Grund für Ihren Anruf ist?«
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  Eve entschied sich für die von Mira empfohlenen Muscheln und gönnte sich dazu ein paar Scheiben des echten Hefebrots, das in einem Silberkorb in der Mitte ihres Tisches lag. Während des Essens gab sie Mira eine Beschreibung von Fitzhugh und den Umständen, unter denen er aus dem Leben geschieden war.


  »Sicher hätten Sie es gerne, wenn ich Ihnen sagen würde, er wäre emotional, das heißt von seiner Psyche her, durchaus in der Lage gewesen, sich selbst das Leben zu nehmen.«


  Eve zog eine Braue in die Höhe. »Ja, genau.«


  »Unglücklicherweise kann ich das nicht tun. Ich kann Ihnen nur sagen, dass unter den passenden Umständen und in dem passenden emotionalen Zustand jeder dazu fähig wäre.«


  »Das glaube ich nicht«, erklärte Eve derart entschieden, dass Mira lächelte.


  »Sie sind eine starke Frau, Eve. Heute. Sie haben sich selbst zu einer starken, rationalen, zähen Frau gemacht. Sie sind ein Mensch, der alles überlebt. Aber Sie erinnern sich auch an die Verzweiflung, die Hilflosigkeit, die Hoffnungslosigkeit, von der ein Mensch gepeinigt werden kann.«


  Tatsächlich erinnerte sich Eve allzu deutlich an derartige Gefühle. Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. »Fitzhugh war alles andere als hilflos.«


  »Hinter der glatten Fassade kann sich alles Mögliche versteckt haben.« Ehe Eve sie unterbrechen konnte, hob Dr. Mira die Hand. »Aber ich stimme Ihnen zu. Angesichts des persönlichen Profils, des persönlichen Hintergrundes, des Lebensstils, den Sie mir beschrieben haben, scheint er mir kein allzu wahrscheinlicher Selbstmordkandidat gewesen zu sein – und ganz sicher keiner, der sich derart impulsiv und derart plötzlich das Leben nimmt.«


  »Es war wirklich plötzlich«, stimmte Eve ihr zu. »Ich hatte erst einen Tag vor seinem Tod noch vor Gericht mit ihm zu tun. Er war nicht weniger selbstgefällig, arrogant und aufgeblasen als gewöhnlich.«


  »Ich bin sicher, dass das stimmt. Ich kann nur sagen, dass einige – nein, sogar viele – Menschen, wenn sie mit irgendeiner Krise, irgendeinem inneren Aufruhr konfrontiert werden, lieber allem ein Ende machen, als die Sache durchzustehen oder etwas zu ändern. Wir beide können nicht wissen, womit Fitzhugh in der Nacht vor seinem Tod vielleicht konfrontiert wurde.«


  »Das ist mir keine große Hilfe. Also gut, lassen Sie mich Ihnen zwei weitere Selbstmorde beschreiben.« Mit der leidenschaftslosen Stimme der erfahrenen Polizistin trug sie die beiden anderen Fälle vor. »Und, sehen Sie dabei irgendein bestimmtes Muster?«


  »Was hatten ein Anwalt, ein Politiker und ein Techniker gemeinsam?«


  »Eine unmerkliche Veränderung des Hirns. Vielleicht.« Eve trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischdecke und runzelte die Stirn. »Ich muss erst noch ein paar Fäden ziehen, um sämtliche Daten zu bekommen, aber das wäre vielleicht ein Motiv. Der Grund für diese drei Selbstmorde ist eventuell weniger psychologischer als vielmehr physiologischer Natur. Wenn es eine Verbindung zwischen den drei Fällen gibt, muss ich sie einfach finden.«


  »Das, wovon Sie sprechen, fällt nicht mehr in mein Ressort, aber falls Sie irgendwelche Informationen bekommen, denen zufolge es tatsächlich eine Verbindung zwischen den drei Fällen gibt, würde ich mir die Sache gerne noch mal genauer ansehen.«


  Eve bedachte sie mit einem Lächeln. »Das hatte ich gehofft. Leider bleibt mir nicht viel Zeit. Der Fall Fitzhugh wird sicher bald abgeschlossen. Wenn ich nicht umgehend etwas Konkretes finde, um den Commander davon zu überzeugen, dass es kein normaler Selbstmord war, überträgt er mir sicher einen anderen Fall. Im Augenblick jedoch – «


  »Eve?« Reeanna kam an ihren Tisch geglitten und sah in ihrem knöchellangen Kleid in ineinander verschmelzenden Regenbogenfarben einfach betörend aus. »Wie nett. Ich habe gerade mit einem Kollegen zu Mittag gegessen und war mir, als ich Sie sah, zunächst nicht ganz sicher, ob Sie es wirklich sind.«


  »Reeanna.« Eve zwang sich zu einem Lächeln. Es machte ihr nichts aus, im Vergleich zu diesem glamourösen Rotschopf wie der reinste Putzlumpen auszusehen, doch hätte sie ihr Gespräch gerne ohne Störung fortgeführt. »Dr. Mira, Reeanna Ott.«


  »Dr. Ott.« Mira streckte höflich eine Hand aus. »Ich habe bereits viel von Ihrer Arbeit gehört und muss gestehen, dass ich eine große Bewunderin von Ihnen bin.«


  »Danke. Das Kompliment kann ich erwidern. Es ist mir eine Ehre, eine der angesehensten Psychologinnen des Landes kennen zu lernen. Ich habe eine Reihe ihrer Thesenpapiere gelesen und fand sie einfach faszinierend.«


  »Sie schmeicheln mir. Wollen Sie sich nicht setzen und mit uns zusammen eine Nachspeise bestellen?«


  »Gern.« Reeanna bedachte Eve mit einem fragenden Blick. »Falls ich nicht irgendwelche offiziellen Gespräche damit störe.«


  »Der Teil unseres Programms scheint erledigt zu sein.«


  Eve wandte sich an den Ober, der von Mira mit einem diskreten Fingerschnipsen an den Tisch geordert worden war. »Ich möchte nur einen Kaffee der Hausmarke. Schwarz.«


  »Ich ebenfalls«, erklärte Mira. »Und eine Portion des Blaubeer-Trifles. Ich habe einfach eine Schwäche für alles Süße.«


  »Ich auch.« Reeanna bedachte den Ober mit einem derart strahlenden Lächeln, als würde der von ihr gewählte Nachtisch von ihm persönlich hergestellt. »Einen doppelten Latte und eine Scheibe der Schokoladensünde. Ich bin die Fertignahrung einfach leid«, vertraute sie Dr. Mira an. »Und deshalb habe ich die Absicht, mich, solange ich in New York bin, mit all den Köstlichkeiten vollzustopfen, die es an meinem normalen Arbeitsplatz nicht gibt.«


  »Und wie lange werden Sie hier sein?«


  »Das hängt vor allem von Roarke ab« – lächelnd blickte sie auf Eve – »und davon, wie lange ihm mein Aufenthalt hier auf der Erde nützlich erscheint. Ich fürchte, dass er sowohl William als auch mich schon in ein paar Wochen wieder zurück nach Olympus schicken wird.«


  »Das Olympus-Resort ist ein ziemlich aufwändiges Projekt«, stellte Mira fest. »Das, was ich bisher in den Nachrichten und auf den Unterhaltungskanälen darüber gesehen habe, hat mich wirklich fasziniert.«


  »Er hätte es gern, dass das Resort im nächsten Frühjahr offiziell eröffnet werden kann.« Reeanna strich mit ihrer Hand über ihren mit drei Goldketten geschmückten Hals. »Und für gewöhnlich bekommt Roarke alles, was er will. Meinen Sie nicht auch, Eve?«


  »Er hätte es sicher nicht so weit gebracht, wenn er sich jemals mit einem Nein als Antwort zufrieden geben würde.«


  »Nein, ganz sicher nicht. Sie waren doch gerade oben im Resort. Hat er Ihnen auch die Autotronik-Arkade gezeigt?«


  »Nur kurz.« Eve verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Wir hatten in sehr kurzer Zeit…ziemlich viel zu tun.«


  Reeanna grinste. »Das kann ich mir vorstellen. Aber ich hoffe, Sie haben trotzdem ein paar der Programme ausprobiert. William ist so stolz auf diese Spiele. Und Sie haben erwähnt, Sie hätten den Hologramm-Raum in der Präsidentensuite des Hotels gesehen.«


  »Allerdings. Ich habe ihn sogar mehrere Male benutzt. Wirklich beeindruckend.«


  »Den Großteil des Designs kann sich William auf die Fahnen schreiben, aber ein wenig habe auch ich daran mitgewirkt. Wir haben die Absicht, das neue System zur Verbesserung der Behandlung von Abhängigkeiten und bestimmten Psychosen einzusetzen.« Als der Kaffee und der Nachtisch kamen, wandte sie sich an die Psychologin. »Das wäre vielleicht für Sie von Interesse, Dr. Mira.«


  »Ganz bestimmt. Klingt echt faszinierend.«


  »Ist es auch. Momentan noch unverschämt teuer, aber wir haben die Hoffnung, das System noch zu verfeinern und die Kosten zu senken. Aber für Olympus wollte Roarke das Allerbeste – und wird es auch bekommen. Wie zum Beispiel die Droidin Lisa.«


  »Ja.« Eve erinnerte sich an die betörende Droidin mit der verführerischen Stimme. »Ich habe sie gesehen.«


  »Sie wird in den Bereichen Public Relations und Kundenservice eingesetzt. Ein überragendes Modell, für dessen Perfektionierung wir Monate gebraucht haben. Ihre Intelligenzchips sind besser als alles, was bisher auf dem Markt zu finden war. Ihre Entscheidungsfähigkeit und ihre Persönlichkeit sind deutlich ausgeprägter als bei den bisher erhältlichen Programmen. William und ich – « Sie brach mit einem leisen Lachen ab. »Man höre mich nur an. Ich kann mich einfach nie ganz von meiner Arbeit frei machen.«


  »Wie gesagt, das alles hört sich wirklich faszinierend an.« Mira tauchte einen Löffel in das Trifle. »Ihre Studie der Hirnstrukturen und ihrer Auswirkung auf die Persönlichkeit sowie die Anwendung der Ergebnisse im Bereich der Elektronik klingt selbst für eine erdverbundene Psychologin durchaus reizvoll.« Sie blickte zu Eve. »Tatsächlich könnte man aufgrund der Ergebnisse von Ihren Forschungen einen bestimmten Fall, über den Eve und ich gerade sprachen, aus einem ganz neuen Blickwinkel betrachten.«


  »Oh?« Reeanna spießte etwas Schokolade auf ihrer Gabel auf und schob sie sich mit einem leisen Summen in den Mund.


  »Natürlich rein hypothetisch.« Mira war sich ihrer Schweigepflicht durchaus bewusst.


  »Natürlich.«


  Eve trommelte erneut mit den Fingern auf der Tischdecke herum. Miras Sichtweise der Dinge war ihr lieber, doch nach kurzem Überlegen kam sie zu dem Schluss, dass es vielleicht nicht schaden konnte, wenn sie auch die andere Frau zumindest ansatzweise ins Vertrauen zog.


  »Es geht um einen angeblichen Selbstmord. Es gibt kein bekanntes Motiv, keine bekannte Neigung, keinen chemischen Auslöser, keinen passenden familiären Hintergrund. Die Verhaltensmuster des Opfers waren bis zu seinem Ende vollkommen normal. Es gab keine Anzeichen von Depressionen oder ausgeprägten Stimmungsschwankungen. Das Opfer war zweiundsechzig Jahre, männlich, gebildet, selbstständig, erfolgreich, finanziell gut gestellt, bisexuell, lebte in einer langjährigen gleichgeschlechtlichen Ehe.«


  »Körperliche Schwächen?«


  »Keine. Die Krankenakte ist vollkommen sauber.«


  Es war nicht ganz klar, ob Reeanna wegen des beschriebenen Falles nachdenklich oder zur Verstärkung des Genusses ihres köstlichen Desserts eher versonnen ihre Augen schloss. »Irgendwelche psychischen Defekte? Irgendwelche diesbezüglichen Behandlungen?«


  »Nein.«


  »Interessant. Wäre es vielleicht möglich, sich einmal die Hirnströme des Opfers anzusehen?«


  »Das alles ist zurzeit noch unter Verschluss.«


  »Hmm.« Reeanna nippte nachdenklich an ihrem Latte. »Ohne irgendwelche bekannten körperlichen oder psychischen Anomalien, ohne den Einfluss irgendeiner Droge würde ich sagen, dass das Hirn anscheinend irgendein falsches Signal ausgesendet hat. Vielleicht aufgrund eines Tumors. Allerdings nehme ich an, dass nichts Derartiges bei der Autopsie zu Tage getreten ist?«


  Eve dachte an die stecknadelkopfgroße Verbrennung, schüttelte jedoch den Kopf. »Es war kein Tumor zu sehen, nein.«


  »Es gibt Fälle einer solchen Neigung, die selbst beim genetischen Scanning nicht entdeckt werden. Das Hirn ist ein hochkompliziertes Organ, das selbst mit der ausgeklügeltsten Technologie nicht immer in den Griff zu bekommen ist. Wenn ich seine Familiengeschichte kennen würde… nun, wenn ich eine These wagen sollte, dann würde ich sagen, der Mann hätte eine genetische Zeitbombe in sich gehabt, die bei der normalen Analyse offenbar nicht zu entdecken war. Und irgendwann kam er an einen Punkt in seinem Leben, an dem das Ende der Zündschnur erreicht war.«


  Eve zog eine Braue in die Höhe. »Und dann ist er einfach explodiert?«


  »So könnte man es nennen.« Reeanna beugte sich über den Tisch. »Was wir sind, wer wir sind, Eve, wird bereits im Mutterleib kodiert. Nicht nur die Farbe unserer Augen, unsere Statur, unsere Hautfarbe, sondern auch unsere Persönlichkeit, unser Geschmack, unser Intellekt und unsere Emotionen. Der genetische Code steht bereits im Augenblick unserer Empfängnis so gut wie sicher fest. Wir können ihn bis zu einem gewissen Grad modifizieren, doch die Grundzüge des Wesens, das wir sind, werden davon nicht berührt. Nichts kann an ihnen etwas ändern.«


  »Wir sind also das, als das wir geboren werden?« Eve dachte an ein schmuddeliges Zimmer, an ein blinkendes rotes Licht und an ein junges Mädchen, das, ein blutiges Messer in der Hand, zusammengekauert in einer Ecke saß.


  »Genau.« Reeanna sah sie strahlend an.


  »Die Einflüsse der Umwelt, der freie Wille und der grundlegende menschliche Drang, sich ständig zu verbessern, zählen für Sie also nicht?«, fragte Mira skeptisch. »Als rein körperliche Wesen ohne Herz, ohne Seele und ohne die Möglichkeit, uns im Laufe unseres Lebens immer wieder in irgendeine Richtung zu entscheiden, stünden wir doch wohl auf einer Ebene mit den Tieren.«


  »Das tun wir ja auch.« Reeanna fuhr schwungvoll mit ihrer Gabel durch die Luft. »Ich verstehe Ihren Standpunkt als Therapeutin, Dr. Mira, aber ich als Physiologin gehe die Sache sozusagen aus einer anderen Richtung an. Die Entscheidungen, die wir im Verlaufe unseres Lebens treffen, was wir tun, wie wir leben und was wir einmal werden, werden uns bereits im Mutterleib ins Hirn gestanzt. Der Mann, von dem Sie sprachen, Eve, war einfach dazu ausersehen, sein Leben zu ebenjenem Zeitpunkt an ebenjenem Ort in der von ihm gewählten Weise zu beenden. Aufgrund äußerer Umstände hätte sich daran etwas ändern können, doch am Ende hätte nichts an seinem Selbstmord vorbeigeführt. Es war eben sein Schicksal.«


  Schicksal?, dachte Eve. War es ihr vom Schicksal vorherbestimmt gewesen, von ihrem eigenen Vater vergewaltigt und missbraucht, ihrer Menschlichkeit beraubt und erst nach langem, hartem Kampf aus dieser Hölle errettet zu werden?


  Mira schüttelte den Kopf. »Das sehe ich eindeutig anders. Ein Kind, das in Armut am Rand von Budapest auf die Welt kommt, seiner Mutter gleich bei der Geburt abgenommen und in Reichtum, mit Liebe und Fürsorge in Paris aufgezogen wird, würde unweigerlich diese Erziehung, dieses Umfeld reflektieren. Emotionale Geborgenheit und das grundlegende menschliche Bedürfnis, sich ständig zu verbessern, kann man unmöglich außer Acht lassen.«


  »Bis zu einem gewissen Punkt haben Sie sicher Recht«, schränkte Reeanna ihre Behauptung ein. »Aber der genetische Code – das, was uns zu erfolgreichen oder erfolglosen, zu guten oder zu schlechten Menschen macht, wenn Sie so wollen – ist stärker als alles andere. Selbst in der liebevollsten, fürsorglichsten Umgebung wachsen Monster heran, während in den Abgründen des Universums Güte, ja sogar wahre Größe überlebt. Wir sind, was wir sind – der Rest ist Schönfärberei.«


  »Ihrer Theorie zufolge«, setzte Eve langsam an, »war der Mann, von dem ich sprach, von vornherein dazu verdammt, sich das Leben zu nehmen. Keine äußeren Umstände, keine Veränderung seiner Umgebung hätten daran etwas geändert.«


  »Genau. Die Neigung war ganz einfach da. Wahrscheinlich hat irgendein Ereignis die Tat dann ausgelöst, aber das kann vollkommen geringfügig gewesen sein, etwas, was jemand mit einer anderen Hirnstruktur abgeschüttelt hätte. Die Forschung in diesem Bereich ist noch nicht zur Gänze abgeschlossen, aber am Bowers-Institut hat man überzeugende Beweise dafür gefunden, welchen unveränderbaren Einfluss die Hirnstruktur auf das Verhalten nimmt. Wenn Sie wollen, besorge ich Ihnen gerne Disketten zu dem Thema.«


  »Die Studien des menschlichen Hirns überlasse ich lieber weiter Ihnen und Dr. Mira.« Eve schob ihre Kaffeetasse fort. »Ich muss wieder ins Büro. Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben, Dr. Mira«, sagte sie und stand entschlossen auf. »Und auch für Ihre aufschlussreichen Theorien, Reeanna.«


  »Ich spreche gerne jederzeit noch ausführlicher darüber.« Reeanna schüttelte Eve herzlich die Hand. »Grüßen Sie doch bitte Roarke.«


  »Das werde ich tun.« Eve trat leicht ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, als Mira sich erhob und ihr wie schon zur Begrüßung auch zum Abschied einen Kuss auf die Wange gab. »Ich werde mich bei Ihnen melden.«


  »Das will ich doch hoffen, und zwar nicht nur, wenn Sie gerade einen Fall besprechen möchten. Und richten Sie Mavis, wenn Sie sie sehen, herzliche Grüße aus.«


  »Sicher.« Eve schulterte ihre Tasche und verließ mit einem verächtlichen Blick auf den Empfangschef eiligen Schrittes das Lokal.


  »Eine faszinierende Person.« Reeanna leckte genüsslich ihren Löffel ab. »Beherrscht, immer ein bisschen wütend, zielgerichtet, und Gesten der Zärtlichkeit und Zuneigung nicht sonderlich gewohnt.« Als Mira eine Braue hochzog, lachte sie unbekümmert auf. »Tut mir Leid, jetzt kommt wieder die Physiologin in mir durch. Damit treibe ich den armen William regelmäßig in den Wahnsinn. Allerdings habe ich keine meiner Bemerkungen böse gemeint.«


  »Da bin ich mir sicher.« Mira verzog den Mund zu einem Lächeln und bedachte ihr Gegenüber mit einem warmen, verständnisvollen Blick. »Ich mache oft das Gleiche. Und Sie haben Recht, Eve ist eine wirklich faszinierende Person. Sie hat sich selbst dazu gemacht, auch wenn das Ihrer Theorie von der genetischen Festlegung des Menschen, wie ich fürchte, widerspricht.«


  »Ach, tatsächlich?« Reeanna beugte sich interessiert über den Tisch. »Wenn Sie diese Dinge wissen, kennen Sie sie anscheinend ziemlich gut.«


  »So gut man Eve Dallas kennen kann. Sie ist ein eher… verschlossenes Individuum.«


  »Sie haben sie sehr gern.« Reeanna nickte. »Ich hoffe, Sie verstehen es nicht falsch, wenn ich sage, dass ich sie mir, als ich von Roarkes Hochzeit erfuhr, ganz anders vorgestellt habe. Es war bereits eine große Überraschung, dass er diesen Schritt getan hat, und ich hätte gedacht, wenn überhaupt, dann wäre seine Auserwählte eine elegante, weltgewandte Frau. Eine Beamtin der Mordkommission, die ihr Schulterhalfter trägt wie eine andere Frau ein teures Schmuckstück, hätte ich mir dabei ganz bestimmt nicht vorgestellt. Aber sie scheinen zueinander zu passen. Man könnte vielleicht sogar so weit gehen zu sagen« – sie bedachte Mira mit einem vergnügten Lächeln –, »dass es aussieht, als wären die beiden vom Schicksal füreinander bestimmt.«


  »Darin kann ich Ihnen problemlos zustimmen.«


  »Und jetzt erzählen Sie mir, Dr. Mira, was halten Sie von der künstlichen Herstellung der DNA?«


  »Tja, nun…« Mit einem fröhlichen Lächeln begann Dr. Mira, obgleich dies ihre Mittagspause war, mit der Fachsimpelei.


  An ihrem Schreibtisch im Büro glich Eve erneut die gesammelten Informationen zu den Fällen Fitzhugh, Mathias und Pearly miteinander ab. Sie fand keinerlei Gemeinsamkeiten, nichts, was die Männer miteinander verband. Die einzige sichtbare Beziehung zwischen allen dreien bestand darin, dass keiner vor Begehung der schrecklichen Tat irgendwelche Selbstmordabsichten gezeigt hatte.


  »Wahrscheinlichkeit, mit der die drei Fälle miteinander in Beziehung stehen?«, fragte Eve ihren Computer.


  Die Wahrscheinlichkeit beträgt fünf Komma zwei Prozent.


  »Mit anderen Worten, beinah null.« Eve schnaubte und runzelte die Stirn, als ein Airbus an ihrem vor Schmutz starrenden Fenster vorbeirumpelte. »Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei dem Fall Fitzhugh nach den bisherigen Erkenntnissen um einen Mord handelt?«


  Nach den bisherigen Erkenntnissen beträgt die Wahrscheinlichkeit, dass es ein Mord war, acht Komma drei Prozent.


  »Gib doch auf, Dallas«, murmelte sie zornig. »Lass endlich davon ab.«


  Sie schwang mit ihrem Stuhl herum und beobachtete durchs Fenster das Verkehrsgedränge in der Luft. Neigung. Schicksal. Genetische Kodierung. Wenn sie diese Dinge glaubte, welchen Zweck verfolgte sie dann mit ihrer Arbeit – oder überhaupt mit ihrem Leben? Wenn es keine Wahl gab, keine Möglichkeit etwas zu ändern, weshalb sollte sie dann darum kämpfen, Leben zu retten, oder sich, wenn der Kampf verloren war, dafür verwenden, dass den Toten posthum Gerechtigkeit widerfuhr?


  Wenn alles von vornherein schon feststand, war sie dann, indem sie nach New York gekommen war, indem sie sich aus der Dunkelheit hervorgekämpft und einen anständigen Menschen aus sich gemacht hatte, eventuell nur ihrem genetischen Wegweiser gefolgt? Setzte sie ihren ureigenen Code vielleicht lediglich vorübergehend außer Kraft, indem sie die Erinnerungen an die ersten Jahre ihres Lebens, die unregelmäßig in schattigen Bruchstücken in ihren Träumen aufstiegen, so gut es ging verdrängte?


  Und könnte dieser Code jederzeit wieder einsetzen und sie zu einem Spiegelbild des Monsters machen, das ihr eigener Vater gewesen war?


  Von anderen Verwandten war ihr nichts bekannt. Sie hatte keine Ahnung, wer ihre Mutter war. Falls sie Geschwister, Tanten, Onkel oder Großeltern besaß, waren sie alle verloren in einem tiefen, dunklen Loch. Sie konnte ihren genetischen Code auf niemanden zurückführen als auf den grauenhaften Mann, der sie während ihrer Kindheit geschlagen und vergewaltigt hatte, bis sie aus Schmerz und Panik endlich zurückgeschlagen hatte.


  Und zur Mörderin geworden war.


  Seit sie ein kleines, achtjähriges Kind gewesen war, klebte Blut an ihren Händen. War dies vielleicht der Grund, weshalb sie ausgerechnet ein Cop geworden war? Versuchte sie beständig, sich dieses Blutes durch die Anwendung von Regeln und Gesetzen und dessen, was einige nach wie vor Recht und Ordnung nannten, zu entledigen?


  »Madam? Dallas?« Als Eve erschreckt zusammenfuhr, legte ihr Peabody eine Hand auf die Schulter. »Tut mir Leid. Alles in Ordnung?«


  »Nein.« Eve presste ihre Finger vor die Augen. Das Gespräch während des Nachtischs hatte sie offensichtlich ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht. »Ich habe Kopfschmerzen.«


  »Ich habe Schmerztabletten dabei.«


  »Nein.« Eve hatte selbst vor offiziell zugelassenen Medikamenten in zugelassenen Dosen eine Heidenangst. »Sie gehen sicher gleich von selbst weg. Mir ist einfach nicht klar, wie wir im Fall Fitzhugh weitermachen sollen. Feeney hat mir sämtliche Informationen über den Jungen auf Olympus auf den Computer geschickt, aber ich finde einfach nichts, was ihn mit Fitzhugh oder dem Senator in Verbindung bringt. Und gegen Leanore und Arthur habe ich so gut wie gar nichts in der Hand. Natürlich kann ich beantragen, dass man sie an den Lügendetektor anschließt, aber das wird sicher nicht genehmigt. Also werde ich den Fall höchstens noch vierundzwanzig Stunden offen halten können.«


  »Sie glauben also immer noch, dass es eine Verbindung zwischen den Fällen gibt?«


  »Ich will, dass es eine solche Verbindung gibt. Das ist nicht dasselbe. Ich fürchte, ich habe in Ihrem ersten Fall, in dem Sie mir als feste Assistentin zugeteilt worden sind, noch keinen allzu tollen Eindruck auf Sie gemacht.«


  »Ihnen als feste Hilfskraft zugeteilt worden zu sein, ist das Beste, was mir je passiert ist.« Peabody wurde ein wenig rot. »Ich wäre dafür selbst dann noch dankbar, wenn wir die nächsten sechs Monate damit verbrächten, ergebnislos im Dreck herumzuwühlen. Selbst dabei würden Sie mir nämlich noch sehr vieles zeigen.«


  Eve lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Sie sind leicht zufriedenzustellen, Peabody.«


  Peabody blickte sie an. »Nein, Madam, das bin ich nicht. Wenn ich nicht das Allerbeste kriege, werde ich ziemlich gereizt.«


  Eve strubbelte sich lachend mit den Händen durch das Haar. »Wollen Sie sich womöglich bei mir einschmeicheln?«


  »Nein, Madam. Wenn ich das wollte, würde ich irgendeine persönliche Bemerkung machen wie zum Beispiel, dass Ihnen die Ehe offensichtlich gut tut, Lieutenant. Sie haben nie hübscher ausgesehen.« Als Eve verächtlich schnaubte, sah Peabody sie lächelnd an. »Dann könnten Sie ganz sicher davon ausgehen, dass ich schleime.«


  »Okay« Eve schien kurz zu überlegen, ehe sie den Kopf auf die Seite legte und Peabody nachdenklich anblickte. »Haben Sie mir nicht erzählt, dass Ihre Eltern Hippies waren?«


  Am liebsten hätte Peabody mit den Augen gerollt. »Ja, Madam.«


  »Für gewöhnlich werden aus Hippie-Kindern aber keine Cops. Künstler, Bauern, hin und wieder Wissenschaftler, jede Menge Handwerker, doch keine Polizisten.«


  »Ich hatte einfach keinen Spaß am Mattenflechten.«


  »Können Sie das denn?«


  »Wenn man mich mit gezückter Waffe dazu zwingt.«


  »Ihre Familie hat Sie also genervt und deshalb haben Sie beschlossen, einen glatten Schnitt zu machen und sich auf ein Berufsfeld zu begeben, das dem Pazifismus Ihrer Eltern auf geradezu dramatische Weise entgegensteht?«


  »Nein, Madam.« Peabody, die von der Befragung eindeutig überrascht war, zuckte mit den Schultern. »Meine Familie ist fantastisch. Wir haben nach wie vor sehr engen Kontakt. Sie werden nie verstehen, was ich mache oder will, aber sie haben sich mir niemals in den Weg gestellt. Ich wollte einfach Polizistin werden, so wie mein Bruder Schreiner und meine Schwester Bäuerin. Einer der größten Vorzüge des Hippiewesens ist die freie Selbstverwirklichung.«


  »Aber ihr Verhalten widerspricht völlig Ihrem genetischen Code«, murmelte Eve und trommelte, wie bereits zuvor im Restaurant, mit den Fingern auf der Tischplatte herum. »Es passt ganz einfach nicht. Ihre Erbanlagen, Ihre häusliche Umgebung und Ihr genetisches Muster hätten Sie anders beeinflussen sollen.«


  »Die bösen Buben wünschen auch, dass es so wäre«, erklärte Peabody fröhlich. »Aber jetzt bin ich nun mal hier und sorge dafür, dass man in unserer schönen Stadt halbwegs sicher lebt.«


  »Falls Sie jemals das Bedürfnis verspüren sollten, Matten zu flechten – «


  »Werden Sie die Erste sein, die etwas davon erfährt.«


  Eves Computer piepste zweimal, was ein Zeichen für eingehende Daten war. »Ein zusätzlicher Autopsiebericht des Jungen.« Eve winkte Peabody näher zu sich heran und befahl dem Gerät: »Auflistung anormaler Hirnstrukturen.«


  Mikroskopische Anomalie in der rechten Hirnhälfte, vorderer Lappen, linker Quadrant. Nicht erklärbar. Weitere Untersuchungen und Tests sind noch nicht abgeschlossen.


  »Aber hallo, ich glaube, das ist der lang ersehnte Durchbruch. Visualisierung des vorderen Hirnlappens und der Anomalie.« Auf dem Monitor erschien der Querschnitt des Gehirns. »Da.« Eves Magen zog sich vor Aufregung zusammen, als sie auf eine Stelle auf dem Bildschirm wies. »Dieser Schatten – stecknadelkopfgroß. Können Sie den sehen?«


  »Kaum.« Peabody beugte sich so dicht vor das Gerät, dass ihr Gesicht beinahe Wange an Wange an dem ihrer Vorgesetzten lag. »Sieht aus wie ein Fleck auf dem Bildschirm.«


  »Nein, ein Fleck im Hirn. Vergrößerung Quadrant sechs, zwanzig Prozent.«


  Das Bild verschob sich und der Abschnitt mit dem Schatten füllte den gesamten Bildschirm aus. »Eher wie eine Verbrennung als wie ein Loch, nicht wahr?«, sagte Eve halb zu sich selbst. »Kaum zu erkennen, aber was für einen zerstörerischen Einf luss mag sie auf das Verhalten, die Persönlichkeit, die Entscheidungen des Jungen gehabt haben?«


  »Den Kurs in körperlichen Anomalien auf der Polizeiakademie habe ich nicht gerade mit summa cum laude absolviert.« Peabody zuckte mit den Schultern. »In Psychologie und vor allem in Taktik war ich besser. Das hier ist einfach zu hoch für mich.«


  »Für mich auch«, gab Eve unumwunden zu. »Aber es ist eine Verbindung, und zwar die erste, die wir haben. Computer, Querschnitt des Hirns von Fitzhugh, Akte eins zwei acht sieben eins. Zweiteilung des Bildschirms und Abbildung beider Hirne nebeneinander.«


  Der Bildschirm begann zu wackeln, wurde dunkelgrau und fluchend schlug Eve mit dem Handrücken auf das Gerät, bis in der Mitte eine verschwommene Abbildung erschien.


  »Verfluchtes Drecksding! Elendes, verfluchtes Drecksding. Dass wir hier auch immer mit so billigen Scheißdingern arbeiten müssen. Es ist wirklich ein Wunder, dass wir überhaupt jemals einen Fall zum Abschluss bringen. Speichern sämtlicher Daten auf Diskette, du elender Bastard.«


  »Vielleicht sollten Sie das Ding mal zur Instandsetzung bringen«, schlug Peabody vor, was ihr ein verächtliches Schnauben ihrer Chefin eintrug.


  »Eigentlich hätte das Teil durchgecheckt werden sollen, während ich nicht da war. Aber die blöden Typen von der Instandhaltung hängen anscheinend den ganzen Tag nur faul irgendwo rum. Ich lasse die Diskette durch einen von Roarkes Computern laufen.« Sie bemerkte Peabodys hochgezogene Braue und wippte, während sie daraufwartete, dass ihr eigenes Gerät pfeifend seine Arbeit tat, ungeduldig mit dem Fuß. »Haben Sie damit eventuell irgendein Problem?«


  »Nein, Madam.« Peabody entschied sich dagegen, die Reihe von Vorschriften zu erwähnen, die Eve durch dieses Vorgehen bräche. »Ich habe damit keinerlei Problem.«


  »Fein. Und jetzt setzen Sie die Mühlen der Bürokratie in Bewegung und besorgen Sie mir die Aufnahmen des Hirns unseres toten Senators.«


  Peabodys Grinsen war wie weggewischt. »Ich soll mich mit den Leuten in East Washington anlegen?«


  »Sie sind dafür ganz sicher zäh genug.« Eve zog die Diskette aus dem Schlitz und steckte sie ein. »Rufen Sie mich an, wenn Sie die Bilder haben. Und zwar ohne jede Verzögerung.«


  »Sehr wohl, Madam. Falls es tatsächlich eine Beziehung zwischen allen Fällen gibt, werden wir einen Analyse-Experten brauchen.«


  »Ja.« Eve dachte an Reeanna. »Möglich, dass ich dafür genau die richtige Person habe. Und jetzt gucken Sie, dass Sie in die Gänge kommen, Peabody.«


  »Bin schon unterwegs.«


  9


  Obwohl Eve niemand war, der gern Gesetze übertrat, stand sie doch nach kurzer Zeit vor der verschlossenen Tür von Roarkes privatem Computerraum. Es brachte sie einigermaßen aus der Fassung, dass es ihr, nachdem sie zehn Jahre lang sämtliche Vorschriften haargenau befolgt hatte, plötzlich derart leicht fiel, genau das Gegenteil zu tun.


  Rechtfertigte das Ziel die Mittel?, fragte sie sich jetzt. Und waren die Mittel tatsächlich nicht legal? Vielleicht war Roarkes nicht registrierte Ausrüstung für die offizielle Computerüberwachung unauffindbar und somit nicht erlaubt, doch zugleich war sie das Beste, was es in diesem Bereich der Technik gab. Die jämmerlichen Geräte, die es auf dem Revier gab, waren bereits vor ihrer Installierung antiquiert gewesen, Neuerwerbungen jedoch ließ der winzige Anteil, den ihre Abteilung alljährlich am Budget hatte, ganz sicher nicht zu.


  Sie trat von einem Fuß auf den anderen und klopfte mit den Fingern auf die Tasche, in der sie die Diskette trug. Ach was soll’s?, sagte sie sich. Sie könnte eine gesetzestreue oder aber eine clevere Polizistin sein.


  Sie legte ihre Hand auf den Sicherheitsschirm. »Lieutenant Eve Dallas.«


  Die Schlösser sprangen mit einem leisen Klicken auf und gewährten ihr Zugang zu Roarkes riesigem Informationszentrum. Die lange, gegen Sonneneinstrahlung und die neugierigen Blicke Vorbeifliegender abgeschirmte Glaswand tauchte den Raum ins Dunkel. Eve machte sich Licht, sicherte die Tür und trat vor die breite, u-förmige Konsole.


  Roarke hatte das System bereits vor Monaten auf ihren Handabdruck und ihre Stimme programmiert, doch bisher hatte sie die Einrichtung nie ohne ihn benutzt, und selbst jetzt als seine rechtmäßige Frau hatte sie das Gefühl, als dringe sie unbefugt in seine Räume ein.


  Sie setzte sich auf einen Stuhl und rollte dicht vor die Konsole. »Gerät eins, hochfahren.« Sie hörte das samtig weiche Summen des hochgerüsteten Computers und hätte beinahe vor Wonne geseufzt. Ihre Diskette glitt lautlos in den Schlitz, war innerhalb von wenigen Sekunden decodiert und auf den Monitor gebracht. »So viel zu dem hoch gelobten Sicherheitssystem unserer New Yorker Polizei«, murmelte sie leise. »Wandbildschirm auf volle Größe. Visualisierung der Akte Fitzhugh, H-eins zwei acht sieben eins. Zweite Hälfte des Bildschirms: Akte Mathias, S-drei null neun eins zwei.«


  Daten flossen wie Wasser auf den riesigen Bildschirm gegenüber der Konsole. Eves Begeisterung war derart groß, dass sie darüber sogar ihre Schuldgefühle vergaß. Sie beugte sich nach vorn und überflog Geburtsdaten, Angaben zur Kreditwürdigkeit der beiden Männer, zu ihren Kaufgewohnheiten und ihren politischen Überzeugungen.


  »Ihr beide wart einander wirklich völlig fremd«, sagte sie zu sich selbst. »Weniger Gemeinsamkeiten hättet ihr beinahe nicht haben können.« Dann spitzte sie die Lippen, als sie plötzlich eine Übereinstimmung in den Angaben zu ihren Kaufgewohnheiten fand. »Tja, zumindest habt ihr beide anscheinend gern gespielt. Habt jede Menge Zeit im Netz verbracht und jede Menge Unterhaltungs- und Interaktivitäts-Programme gehabt.« Dann grummelte sie: »Genau wie ungefähr siebzig Prozent der Bevölkerung. Computer, Zweiteilung des Bildschirms und Visualisierung der Hirn-Scan-nings der beiden Männer.«


  Bereits nach wenigen Sekunden studierte Eve die Bilder. »Vergrößerung und Hervorhebung der unerklärlichen Anomalien.«


  Sie waren tatsächlich identisch. In Bezug auf die Verbrennungen hätten die beiden Männer Brüder oder besser Zwillinge sein können. Der Fleck hatte in beiden Fällen genau dieselbe Form und Größe und war an genau derselben Stelle in den Hirnlappen gebrannt.


  »Computer, Analyse und Identifikation der Anomalie.«


  Daten unvollständig… Durchsuchung aller medizinischen Files. Bitte warten Sie noch auf die Analyse.


  »Das sagen sie alle.« Sie schob sich von der Konsole zurück und stapfte, als sich der Computer das künstliche Gehirn zu zermartern begann, ungeduldig durch den Raum. Als die Tür aufging, wirbelte sie erschrocken herum und wäre, als Roarke hereingeschlendert kam, vor lauter Verlegenheit beinahe errötet.


  »Hallo, Lieutenant.«


  »Hi.« Sie vergrub die Hände in den Taschen ihrer Jeans. »Ich – ah – hatte ein paar Probleme mit meinem Computer auf der Wache. Ich brauche diese Analyse, also habe ich… natürlich kann ich die Sache abbrechen, falls du die Geräte selber brauchst.«


  »Das ist nicht nötig.« Ihr offensichtliches Unbehagen schien ihn zu amüsieren. Er trat gemächlich vor sie, beugte sich zu ihr herab und küsste sie zärtlich auf den Mund. »Ebenso wenig ist es nötig, nach einer Erklärung dafür zu suchen, weshalb du meinen Computer benutzt. Und, bist du mal wieder irgendwelchen dunklen Geheimnissen auf der Spur?«


  »Nein, oder zumindest nicht so, wie du denkst.« Dadurch, dass er unbekümmert grinste, wurde ihr Unbehagen tatsächlich noch verstärkt. »Ich brauchte einfach ein etwas besseres Gerät als die Blechdosen, die wir auf der Wache haben, und ich dachte, du wärst frühestens in ein paar Stunden wieder da.«


  »Ich habe einen früheren Rückflug erwischt. Brauchst du eventuell meine Hilfe?«


  »Nein. Ich weiß nicht. Ja, womöglich. Hör auf, so blöd zu grinsen.«


  »Habe ich gegrinst?« Er schlang seine Arme um ihre schmale Taille und schob seine Hände in die Gesäßtaschen ihrer Hose. »Wie war dein Mittagessen mit Dr. Mira?«


  Sie runzelte die Stirn. »Gibt es eigentlich irgendetwas, was du nicht weißt?«


  »Ich hoffe nicht. Ich hatte ein kurzes Treffen mit William und dabei hat er erwähnt, dass Reeanna dir und Dr. Mira im Village-Bistro über den Weg gelaufen ist. Habt ihr euch geschäftlich getroffen oder eher privat?«


  »Sowohl als auch.« Als er sich an ihrem Hinterteil zu schaffen machte, zog sie die Brauen hoch. »Ich bin im Dienst. Du tätschelst also gerade den Hintern einer Polizistin.«


  »Was die ganze Sache noch aufregender macht.« Seine Zähne nagten sanft an ihrem schlanken Hals. »Hättest du vielleicht Lust, ein paar Gesetze zu übertreten?«


  »Das tue ich bereits.« Trotzdem wandte sie instinktiv den Kopf, damit er besseren Zugang zu ihrem Hals bekam.


  »Dann kommt es auf ein paar mehr sicher nicht an«, murmelte er, zog eine Hand aus ihrer Tasche und legte sie auf ihre Brust. »Ich liebe es, wie du dich anfühlst.« Seine Lippen bewegten sich in Richtung ihres Mundes, als der Computer piepste.


  Analyse abgeschlossen. Video oder Audio?


  »Video«, befahl Eve und entwand sich ihrem Mann.


  »Verdammt.« Roarke seufzte enttäuscht auf. »Ich war meinem Ziel so nahe.«


  »Was zum Teufel ist denn das?« Eve stemmte die Fäuste in die Hüften und starrte auf den Bildschirm. »Das ist nichts als Gekritzel. Dämliches Gekritzel.«


  Roarke hockte sich leicht resigniert auf den Rand der Konsole und wandte sich ebenfalls dem breiten Bildschirm zu. »Das ist Fachsprache, vor allem aus dem Bereich der Medizin. Nicht gerade meine Stärke. Anscheinend geht es um eine Verbrennung, die elektronisch hervorgerufen worden ist. Macht das einen Sinn?«


  »Keine Ahnung.« Sie zupfte nachdenklich an ihrem Ohr. »Macht es einen Sinn, wenn zwei tote Männer eine elektronisch hervorgerufene Verbrennung auf dem Vorderlappen ihres Hirns haben?«


  »Vielleicht einfach ein Fehler, der dem Pathologen während der Autopsie unterlaufen ist?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn beide von verschiedenen Pathologen in verschiedenen Leichenschauhäusern untersucht wurden. Außerdem sind die Verbrennungen nicht äußerlich, sondern innerhalb des Hirns. Mikroskopisch klein.«


  »Welche Beziehung gibt es zwischen diesen beiden Männern?«


  »Keine. Einfach keine.« Sie zögerte, doch dann zuckte sie gleichmütig mit den Schultern. Er hatte bereits am Rande mit der Sache zu tun, weshalb also sollte sie ihn nicht mitten hineinziehen? »Einer der Männer gehörte zu dir«, erklärte sie. »Der junge Autotronik-Ingenieur aus dem Olympus-Resort.«


  »Mathias?« Roarke drückte sich von der Konsole ab, und seine bisher halb amüsierte und halb faszinierte Miene wurde düster. »Weshalb untersuchst du einen Selbstmord auf Olympus?«


  »Offiziell tue ich das gar nicht. Es ist nur so eine Idee. Das andere Hirn, das von deinem tollen Computer analysiert worden ist, gehört Fitzhugh. Und falls Peabody bei den Bürokraten in East Washington Erfolg hat, kriege ich auch noch ein Bild des Hirns von Senator Pearly.«


  »Und du denkst, dass auch sein Hirn diese winzige Verbrennung aufweist?«


  »Du hast wirklich eine schnelle Auffassungsgabe. Das habe ich von Anfang an an dir bewundert.«


  »Warum?«


  »Weil es störend ist, wenn man einem Menschen immer alles Schritt für Schritt erklären muss.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Eve.«


  »Schon gut.« Sie hob die Hände in die Luft und ließ sie wieder sinken. »Meiner Meinung nach war Fitzhugh einfach nicht der Typ, der sich selber umbringt. Ich kann den Fall erst abschließen, wenn ich alle Möglichkeiten der Fremdeinwirkung ausgeschlossen habe. Auf den ersten Blick scheint die Sache völlig klar zu sein. Eventuell hätte ich den Fall deshalb tatsächlich einfach zu den Akten gelegt, aber irgendwie habe ich ständig an den Jungen denken müssen, der sich, als wir auf Olympus waren, einfach so erhängt hat.«


  Wieder stapfte sie rastlos durch den Raum. »Auch bei ihm war keine Neigung zum Selbstmord zu erkennen. Es gab kein erkennbares Motiv, er hatte keinen erkennbaren Feind. Trotzdem steigt er plötzlich auf einen Stuhl, legt den Kopf in eine Schlinge und hängt sich auf. Dann habe ich von der Sache mit dem Senator gehört. Das macht drei Selbstmorde innerhalb weniger Wochen, für die es keine logische Erklärung gibt. Leute wie Fitzhugh und der Senator haben genug Geld, um bei möglichen Problemen mit einem kurzen Fingerschnipsen Termine bei den besten Psychologen des Landes zu bekommen oder aber, falls sie entweder physisch oder psychisch tödlich krank sind, ihr Leben in einer der dafür vorgesehenen Einrichtungen freiwillig zu beenden. Stattdessen haben sie sich beide auf eine blutige und schmerzvolle Weise umgebracht. Das passt einfach nicht.«


  Roarke nickte. »Sprich weiter.«


  »Dann fand der Pathologe bei Fitzhugh diese unerklärliche Anomalie und ich wollte einfach sehen, ob der Junge zufällig auch so etwas hatte.« Sie wies in Richtung Monitor. »Sein Hirn weist haargenau die gleiche Verbrennung auf, und jetzt möchte ich wissen, wie sie dorthin gekommen ist.«


  Roarke wandte seinen Blick wieder dem Bildschirm zu. »Vielleicht ein genetischer Defekt?«


  »Vielleicht, aber der Computer sagt, dass das unwahrscheinlich ist. Zumindest ist ein derartiger Defekt bisher weder als Erbanlage noch als Mutation noch als Folge äußerer Einwirkung irgendwo aufgetaucht.« Sie trat hinter die Konsole und brachte den Text auf dem Bildschirm ins Rollen. »Hier steht, dass sich das Verhalten aufgrund einer solchen Anomalie möglicherweise verändern kann. Allerdings ist nicht bekannt, auf welche Art. Toll, das ist mir eine echte Hilfe.«


  Sie rieb sich die Augen und dachte angestrengt nach. »Aber zumindest sagt es mir, dass sich ein Mensch mit einer derartigen Verbrennung offenbar anders als normal verhalten kann. Selbstmord ist für beide ein völlig atypisches Verhalten.«


  »Da hast du sicher Recht«, stimmte Roarke ihr zu, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Konsole und kreuzte seine Beine. »Aber ebenso atypisch wäre es für sie gewesen, nackt in der Kirche zu tanzen oder alte Omas vom Bürgersteig auf die Straße zu schubsen. Warum haben sich beide stattdessen umgebracht?«


  »Das ist die große Frage. Aber zumindest habe ich dadurch genug in der Hand, um beide Fälle weiterzuverfolgen, wenn ich Whitney dazu bewegen kann, dass er mich lässt. Speichern sämtlicher Daten auf Diskette und einmaliger Ausdruck«, befahl sie dem Computer und wandte sich an ihren Mann. »Jetzt habe ich ein paar Minuten Zeit.«


  Das Hochziehen seiner Brauen war eine Geste, die sie besonders an ihm liebte. »Ach, tatsächlich?«


  »Welche Gesetze wolltest du denn eben mit mir übertreten?«


  »Mehrere.« Als sie begann, die Knöpfe seines eleganten Leinenhemds zu öffnen, sah er auf seine Uhr. »Wir haben heute Abend noch die Premiere in Kalifornien.«


  Ihre Finger hielten mitten in der Bewegung inne und sie machte ein langes Gesicht. »Heute Abend.«


  »Aber ich denke, trotzdem haben wir genügend Zeit, um vorher noch ein paar Schandtaten zu begehen.« Lachend zog er sie in seine Arme, drückte sie rücklings gegen die Konsole und presste begierig seine festen Lippen auf ihren vollen Mund.


  Eve zupfte an dem bodenlangen, leuchtend roten Kleid und beschwerte sich lautstark über die Unmöglichkeit, auch nur einen Slip unter dem eng anliegenden Stoff zu tragen, als ihr Handy piepste. Bis zur Hüfte nackt, in nichts als dem auf die Knie hängenden hauchdünnen Bustier, drückte sie auf den Knopf.


  »Peabody?«


  »Madam.« Peabodys Miene machte einige schnelle Veränderungen durch, ehe ihr ein möglichst regloser Gesichtsausdruck gelang. »Ein wirklich hübsches Kleid, Lieutenant. Kreieren Sie damit womöglich gerade einen völlig neuen Stil?«


  Eve blickte an sich herab und rollte mit den Augen. »Scheiße. Aber was soll’s? Schließlich haben Sie meine Titten auch vorher schon gesehen.« Trotzdem legte sie das Handy auf die Seite und zerrte das Oberteil des Kleides an sich herauf.


  »Falls ich mir die Bemerkung erlauben dürfte, Madam, Sie sind wirklich hübsch.«


  »Wollen Sie schon wieder schleimen, Peabody?«


  »Was denn wohl sonst?«


  Eve unterdrückte ein Kichern und setzte sich auf den Rand des Sofas, das in der Ecke des Ankleidezimmers stand. »Haben Sie den Bericht bekommen?«


  »Ja, Madam. Ich… ah… «


  Eve bemerkte, dass Peabody an ihr vorbeisah und drehte sich um. Roarke war, winzige Wasserperlen auf der nackten Brust, nichts als ein weißes Handtuch um die Hüfte, aus der Dusche in den Raum gekommen.


  »Halt dich im Hintergrund, Roarke, sonst bist du dafür verantwortlich, dass meine Assistentin einen Hirnschlag kriegt.«


  Grinsend blickte er in Richtung ihres Handys. »Hallo, Peabody.«


  »Hi.« Selbst durch das Handy war zu hören, dass sie vernehmlich schluckte. »Schön, Sie zu sehen – ich meine, wie geht’s?«


  »Sehr gut, und selbst?«


  »Was?«


  »Roarke.« Eve seufzte vernehmlich auf. »Lass Peabody endlich in Ruhe, sonst muss ich das Video ausschalten.«


  »Das ist nicht nötig, Lieutenant«, krächzte die Polizistin, als Roarke ihrem Blick entschwand, und bedachte Eve mit einem treuherzigen Grinsen. »Himmel.«


  »Bringen Sie Ihre Hormone wieder unter Kontrolle, Peabody, und sagen Sie mir endlich, ob Sie Erfolg hatten.«


  »Alles wieder unter Kontrolle, Madam.« Peabody räusperte sich kurz. »Ich habe den Dschungel der Bürokratie weit genug gelichtet, damit man uns die erbetenen Informationen morgen früh um neun Uhr gibt. Allerdings müssen wir dafür nach East Washington.«


  »Das hatte ich befürchtet. In Ordnung, Peabody. Dann nehmen wir das Shuttle morgen früh um acht.«


  »Red keinen Unsinn«, sagte Roarke in ihrem Rücken, während er kritisch die Falten des Dinnerjacketts untersuchte, das er in der Hand hielt. »Mein Flieger steht euch zur Verfügung.«


  »Das ist eine Angelegenheit der Polizei.«


  »Weshalb ihr euch noch lange nicht in eine dieser Sardinenbüchsen zu quetschen braucht. Ein gewisser Komfort macht die Reise ja wohl nicht weniger offiziell. Außerdem habe ich selbst geschäftlich in East Washington zu tun und nehme euch schlicht mit.« Er beugte sich über Eves Schulter und wandte sich lächelnd an Peabody: »Ich schicke Ihnen einen Wagen. Sagen wir, viertel vor acht? Wäre das in Ordnung?«


  »Sicher.« Sie war noch nicht einmal enttäuscht, weil er inzwischen ein Hemd trug. »Super.«


  »Hör zu, Roarke – «


  »Tut mir Leid, Peabody«, fiel er Eve einfach ins Wort. »Wir sind etwas spät dran. Wir sehen uns dann morgen früh.« Er streckte einen Arm über die Schulter seiner Frau und schaltete das Handy einfach aus.


  »Weißt du, es geht mir wirklich auf die Nerven, wenn du dich derart anmaßend benimmst.«


  »Ich weiß«, erfolgte die seelenruhige Antwort. »Genau das ist der Grund, weshalb ich der Versuchung manchmal einfach nicht widerstehen kann.«


  »Seit ich dich kenne, bringe ich mindestens die Hälfte meiner Zeit in irgendwelchen Fliegern zu«, knurrte Eve erbost und warf sich auf ihren Sitz in Roarkes privatem Jet Star.


  »Meine Frau ist heute Morgen ein bisschen gereizt«, erklärte Roarke der Stewardess. »Sicher braucht sie noch eine Tasse Kaffee, und bringen Sie mir bitte auch gleich eine mit.«


  »Sehr wohl, Sir.« Lautlos glitt die Stewardess in die angrenzende Küche.


  »Irgendwie scheint es dir Spaß zu machen, mich deine Frau zu nennen.«


  »Allerdings, das tut es.« Roarke hob ihr Gesicht mit einer Fingerspitze an und küsste sie zärtlich auf das Grübchen mitten auf ihrem Kinn. »Du hast halt nicht genug geschlafen«, murmelte er und strich mit einem Daumen über die schwarzen Ringe unter ihren Augen. »Du schaltest dein Hirn einfach zu selten ab.« Er wandte sich erneut an die Flugbegleiterin, als diese die Tassen mit dampfendem Kaffee vor ihnen abstellte. »Danke, Karen. Wir können starten, sobald Officer Peabody an Bord ist.«


  »Ich werde es dem Piloten sagen. Ich wünsche den Herrschaften einen angenehmen Flug.«


  »Du hast nicht wirklich geschäftlich in East Washington zu tun, oder?«


  »Ich hätte die Sache auch von hier aus regeln können.« Er zuckte mit den Schultern, während er gleichzeitig nach seiner Kaffeetasse griff. »Aber persönliches Erscheinen macht immer einen guten Eindruck, und außerdem komme ich so in den Genuss, dir bei der Arbeit zusehen zu können.«


  »Ich will dich nicht in diese Sache reinziehen.«


  »Das willst du nie.« Lächelnd drückte er ihr ihre Tasse in die Hand. »Aber, Lieutenant, da ich nun mal dein Mann bin, kannst du mich schlecht von allem ausschließen.«


  »Du meinst wohl, dass du dich nicht ausschließen lässt.«


  »Genau. Ah, hier kommt die Furcht gebietende Peabody«


  Peabody kam frisch frisiert und in sorgfältig gebügelter Uniform an Bord, machte den guten Eindruck jedoch dadurch zunichte, dass ihr, als sie die Pracht des Fliegers sah, die Kinnlade bis auf die Knie hinunterfiel.


  Mit den tiefen, weichen Sesseln, den blitzblanken Tischen und den Kristallvasen voll Blumen, die so frisch waren, dass noch die Tautropfen auf ihren Blütenblättern glitzerten, glich die Kabine der Suite in einem Fünf-Sterne-Hotel.


  »Machen Sie den Mund zu, Peabody. Sie sehen aus wie eine Forelle.«


  »Gleich habe ich alles gesehen, Lieutenant.«


  »Achten Sie einfach nicht auf sie, Peabody Sie war schon beim Aufwachen entsetzlich schlecht gelaunt.« Roarke erhob sich aus seinem Sessel, doch es dauerte ein wenig, bis Peabody begriff, dass er ihr seinen Platz anbot. »Hätten Sie vielleicht gerne eine Tasse Kaffee?«


  »Tja, nun, sicher. Danke.«


  »Ich werde ihn holen und Sie beide Ihrer Arbeit überlassen.«


  »Dallas, dieses Teil ist einfach… megaobercool.«


  »Eben typisch Roarke«, murmelte Eve erbost.


  »Ja, genau. Megaobercool.«


  Als er mit dem Kaffee für Peabody hereinkam, hob Eve den Kopf und sah ihn an. Dunkel, prachtvoll und ein klein bisschen verrucht. Ja, wahrscheinlich war megaobercool dafür der einzig passende Begriff. »Schnallen Sie sich an, Peabody, und genießen Sie den Flug.«


  Der Start verlief völlig glatt und der Flug derart kurz, dass Peabody gerade genug Zeit hatte, um Eve zu erklären, wie der Besuch in East Washington geplant war. Sie müssten sich im Büro des für Regierungsangestellte zuständigen Sicherheitschefs melden, bekämen die Berichte ausschließlich im Haus zu sehen und dürften nichts kopieren oder mitnehmen.


  »Verdammte Politiker«, beschwerte sich Eve, als sie in ein Taxi sprangen. »Wen um Himmels willen wollen sie dadurch schützen? Schließlich ist der Mann schon tot.«


  »So machen sie es immer. In East Washington halten sie sich eben in allen Dingen sehr bedeckt.«


  »Dazu haben sie bestimmt auch allen Grund.« Eve bedachte Peabody mit einem neugierigen Blick. »Waren Sie schon mal in East Washington?«


  »Einmal, als Kind.« Peabody zuckte mit den Schultern. »Mit meiner Familie. Die Hippies haben einen Schweigemarsch gegen die künstliche Befruchtung von Rindern veranstaltet.«


  Eve schnaubte erheitert auf. »Sie stecken doch immer wieder voller Überraschungen, Peabody. Aber da Sie so lange nicht mehr hier gewesen sind, sollten Sie gucken, dass Sie im Vorbeifahren möglichst viel von unserer Hauptstadt sehen. Achten Sie vor allem auf die Denkmäler.« Sie wies auf das vorbeifliegende Lincoln Memorial, vor dem sich Scharen von Touristen und Straßenhändlern drängten.


  »Ich habe schon jede Menge Filme über East Washington gesehen«, setzte Peabody an, doch Eve fiel ihr ins Wort.


  »Achten Sie trotzdem auf die Umgebung, Peabody. Das ist ein Befehl.«


  »Madam.« Mit einem Ausdruck, der in einem anderen Gesicht vielleicht hätte beleidigt genannt werden können, wandte Peabody sich ab.


  Eve zog verstohlen einen Flach-Recorder aus der Tasche und schob ihn sich unter das Hemd. Sie bezweifelte, dass die Durchsuchung derart gründlich wäre, dass eine Röntgenuntersuchung oder eine Leibesvisitation zu befürchten war. Falls doch, würde sie einfach behaupten, sie trüge ihren Ersatzrecorder immer am Körper. Sie warf einen Blick auf die Chauffeurin, doch die Droidin starrte ausdruckslos vor sich auf die Straße.


  »Keine schlechte Stadt für Besichtigungstouren«, meinte sie, als sie auf der Umgehungsstraße am Weißen Haus vorbeifuhren, das hinter extra dicken Toren und Stahlbunkern hervorlugte.


  Peabody drehte ihren Kopf und sah Eve reglos an. »Sie können mir vertrauen, Lieutenant. Ich hätte gedacht, das wäre Ihnen inzwischen bewusst.«


  »Das ist keine Frage des Vertrauens.« Da Peabody ihre Verletztheit anzuhören war, sprach Eve mit sanfter Stimme. »Es geht darum, dass ich niemandes Kopf außer meinem eigenen in eine Schlinge legen will.«


  »Als Partner – «


  »Wir sind keine Partner.« Plötzlich hatte Eves Stimme einen autoritären Klang. »Noch nicht. Sie sind meine Assistentin und Sie sind noch in der Ausbildung. Und als Ihre Vorgesetzte entscheide ich allein, wie weit Sie sich in einer Sache vorwagen.«


  »Sehr wohl, Madam.«


  Eve entfuhr ein Seufzer. »Jetzt seien Sie nicht beleidigt, Peabody. Es wird eine Zeit kommen, in der ich Sie derartige Gefechte mit dem Commander austragen lassen werde. Und glauben Sie mir, er hat einen ziemlich harten Schlag.«


  Vor den Toren des Sicherheitsgebäudes kam das Taxi zum Stehen, Eve schob ein paar Kreditchips durch den Sicherheitsschlitz, stieg behände aus und trat vor den Bildschirm neben der Tür. Sie legte ihre Hand auf den Scanner, schob ihren Dienstausweis in den Identifikationsschlitz und wartete, dass Peabody das Gleiche tat.


  »Lieutenant Eve Dallas und Officer Peabody von der New Yorker Polizei. Wir haben einen Termin mit Chief Dudley.«


  »Einen Augenblick. Ihre Besuchserlaubnis wird bestätigt. Bitte legen Sie sämtliche Waffen in den dafür vorgesehenen Eimer. Warnung. Nach Bundesrecht ist es strafbar, eine Waffe mit in das Gebäude zu bringen. Jeder, der mit einer Waffe in seinem Besitz das Gebäude betritt, wird umgehend verhaftet.«


  Eve nahm die Polizeiwaffe aus ihrem Holster, bückte sich und zog mit einigem Bedauern eine zweite Waffe aus dem Stiefel. Auf Peabodys verwirrten Blick zuckte sie mit den Schultern. »Seit meiner Begegnung mit Casto habe ich immer eine Ersatzwaffe dabei. Hätte ich sie damals schon getragen, hätte mir das sicher einigen Ärger mit dem Kerl erspart.«


  »Ja.« Peabody warf ihren Standard-Stunner in den Eimer. »Wirklich schade, dass Sie den Hurensohn nicht einfach umgenietet haben.«


  Eve öffnete den Mund, klappte ihn nach ein paar Sekunden jedoch wortlos wieder zu. Bisher hatte Peabody den Detective vom Drogendezernat, der sie becirct, gevögelt und benutzt hatte, um des bloßen Profites wegen weiter ungestört zu töten, mit keinem Wort erwähnt.


  »Hören Sie«, sagte Eve nach einem Moment. »Es tut mir wirklich Leid, dass alles so gekommen ist. Falls Sie mal darüber reden wollen – «


  »Ich bin keine allzu große Rednerin.« Peabody räusperte sich. »Trotzdem vielen Dank.«


  »Tja, wenigstens kann er seine tollen langen Beine in den nächsten siebzig Jahren nur dazu benutzen, um in seiner Zelle auf und ab zu gehen.«


  Peabody verzog grimmig das Gesicht. »Das ist schon mal nicht schlecht.«


  »Sie dürfen das Gebäude jetzt betreten. Bitte gehen Sie durch das Tor und begeben Sie sich mit der grünen Linie der Autotram zur zweiten Eingangskontrolle.«


  »Himmel, man könnte meinen, wir wollten nicht zu irgendeinem kleinen Beamten, sondern zum Präsidenten höchstpersönlich.« Eve ging durch das Tor, das sich mit einem lauten Klicken wieder hinter ihnen schloss, und setzte sich zusammen mit Peabody auf die harten Plastiksitze des Gefährts. Mit einem mechanischen Summen zischte die Tram durch mehrere Bunker in einen stählernen Korridor und kam in einem Vorzimmer zum Stehen, das mit grellem, künstlichem Licht und diversen Spiegelwänden nicht gerade gemütlich zu nennen war.


  »Lieutenant Dallas, Officer.« Der Mann, der sich ihnen näherte, trug die rauchgraue Uniform der Sicherheitsbeamten der Regierung mit den Rangabzeichen eines Unteroffiziers. Sein blondes Haar war derart kurz geschoren, dass darunter der kreidebleiche Skalp deutlich zu sehen war. Sein schmales Gesicht war ebenfalls aschgrau, was zeigte, dass er den Großteil seiner Zeit unterirdisch im Einsatz war.


  Unter seinem Hemd spannten sich deutlich sichtbar stahlharte, riesengroße Muskeln.


  »Lassen Sie Ihre Taschen bitte hier bei mir. Von hier an ist das Mitführen von Elektrogeräten wie Recordern nicht mehr gestattet. Sie stehen unter Beobachtung, bis Sie das Gebäude wieder verlassen. Verstanden?«


  »Verstanden, Korporal.« Eve reichte ihm erst ihre und dann Peabodys Tasche und steckte die Quittungen darüber ein. »Ein wirklich toller Bau.«


  »Unser ganzer Stolz. Hier entlang, Lieutenant.«


  Er deponierte die Taschen in einem bombensicheren Schließfach, führte die beiden Besucherinnen zu einem Fahrstuhl und drückte den Knopf für Bereich drei, Ebene A. Die Türen gingen lautlos zu und der Lift bewegte sich, ohne dass man es überhaupt recht mitbekam. Eve hätte gerne gefragt, wie viel die Steuerzahler für diesen Luxus hatten berappen dürfen, kam jedoch zu dem Schluss, dass der Korporal für eine derart ironische Bemerkung sicher nicht unbedingt empfänglich war.


  In dieser Überzeugung wurde sie bestärkt, als sie aus dem Lift trat und über den dicken, zweifellos mit Bewegungsdetektoren verdrahteten Teppich eines großzügigen, mit Designer-Sesseln und üppigen Topfpflanzen bestückten Empfangsraums in Richtung der mit diversen Computern, Monitoren und Kommunikationssystemen eingerichteten Konsole schritt, hinter der drei Angestellte in ihre Arbeit vertieft waren. Die leise Hintergrundmusik wirkte allerdings offenbar weniger beruhigend als vielmehr einschläfernd auf sie.


  Die Angestellten waren keine Droiden, doch sie wirkten derart steif und elegant und waren derart konservativ gekleidet, dass sie als Automaten besser dran gewesen wären. Mavis, dachte sie voll Vergnügen, hätte dieser Mangel an Stil sicherlich entsetzt.


  »Bitte lassen Sie Ihre Handabdrücke nochmals überprüfen«, bat der Unteroffizier und gehorsam legten Eve und ihre Assistentin ihre Hände auf den Scanner. »Von nun an wird Sergeant Hobbs Sie eskortieren.«


  Sergeant Hobbs trat in ihrer adretten Uniform hinter der Konsole hervor, öffnete eine doppelt gesicherte Tür und führte sie durch einen Gang, in dem kein Laut zu hören war.


  Am letzten Sicherheitsposten wurden die beiden Gäste nochmals nach Waffen durchsucht, ehe man sie endlich vorließ ins Büro des Chiefs.


  Von hier aus genoss man eine phänomenale Aussicht auf die Stadt. Nach einem Blick auf Dudley kam Eve zu dem Schluss, dass er sie bestimmt als seine Stadt ansah. Er besaß einen riesengroßen Schreibtisch, eine der Wände war mit zahlreichen Bildschirmen bepflastert, auf denen man verschiedene Bereiche des Gebäudes und des umliegenden Grundstücks sah, an einer zweiten Wand prangten Fotos und Hologramme von Dudley zusammen mit Staatschefs, gekrönten Häuptern und Botschaftern aus aller Welt, und sein Kommunikationszentrum machte dem Kontrollraum von NASA II ganz sicher ernsthaft Konkurrenz.


  Doch am beeindruckendsten von allem war Chief Dudley selbst.


  Er war ein Hüne von beinahe zwei Metern Größe und beachtlichem Gewicht. Sein wettergegerbtes, breites, großknochiges Gesicht bildete mit seiner Bräune einen deutlichen Kontrast zu seinem kurz geschorenen, leuchtend weißen Haar, und seine riesengroßen Pranken waren mit einem Siegelring vom Militär und einem breiten goldenen Ehering verziert.


  Er hielt sich kerzengerade und sah Eve aus seinen onyxfarbenen Augen völlig reglos an. Peabody würdigte er noch nicht mal eines Blickes.


  »Lieutenant, Sie ermitteln im Tod von Senator Pearly.«


  So viel zum Austausch von Höflichkeiten, dachte Eve und stellte sich sofort darauf ein. »Das ist richtig, Chief Dudley. Ich gehe der Frage nach, ob der Tod des Senators möglicherweise mit einem anderen Fall in Verbindung steht, in dem ich die Ermittlungen leite. Für Ihre Kooperationsbereitschaft in dieser Angelegenheit bin ich Ihnen wirklich dankbar.«


  »Meiner Meinung nach ist die Wahrscheinlichkeit, dass es eine solche Verbindung gibt, gleich null. Trotzdem habe ich nach Durchsicht Ihrer Personalakte bei der New Yorker Polizei keine Einwände gegen Ihre Einsichtnahme in die Akte des Senators.«


  »Selbst wenn Sie eine Verbindung für unwahrscheinlich halten, sollte man keine Spur außer Acht lassen, Chief Dudley.«


  »Da stimme ich Ihnen zu. Außerdem weiß ich es zu schätzen, wenn ein Mensch seine Arbeit möglichst gründlich macht.«


  »Dann darf ich Sie fragen, ob Sie den Senator persönlich gekannt haben?«


  »Allerdings, und auch wenn ich mit seiner Politik nicht unbedingt einverstanden war, hielt ich ihn für einen ergebenen Diener des Volkes und für einen Mann mit strengen moralischen Grundsätzen.«


  »Auch für jemanden, der sich das Leben nehmen würde?«


  In Dudleys Augen trat ein kurzes Flackern. »Nein, Lieutenant, das würde ich nicht sagen. Was ja wohl auch der Grund für Ihr Erscheinen ist. Der Senator hat eine Familie zurückgelassen. Und für den Senator war die Familie ebenso wichtig wie für mich. Weshalb der vorgebliche Selbstmord meiner Meinung nach einfach nicht zu ihm passt.«


  Dudley drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch und nickte mit dem Kopf in Richtung der mit Monitoren übersäten Wand. »Auf Bildschirm eins sehen Sie seinen Lebenslauf. Bildschirm zwei zeigt eine Bilanz seiner Finanzen, Bildschirm drei den Verlauf seiner politischen Karriere. Sie haben eine Stunde Zeit, um die Daten durchzugehen. Während dieser Zeit wird mein Büro elektronisch überwacht. Melden Sie sich am Ende dieser Stunde einfach bei Sergeant Hobbs.«


  Als er den Raum verließ, begann Eve leise zu summen. »Er macht es uns erstaunlich leicht. Wenn er Pearly vielleicht auch nicht gemocht hat, hat er ihn anscheinend zumindest respektiert. Also los, Peabody, machen wir uns an die Arbeit.«


  Wie zuvor den Raum musterte sie jetzt eingehend die einzelnen Bildschirme. Sie war sich beinahe sicher, dass sie keine der Sicherheitskameras und keines der Aufnahmegeräte übersehen hatte, wählte trotz des Risikos, im Fall einer Entdeckung eine sehr unangenehme Verhaftung über sich ergehen lassen zu müssen, einen Platz, an dem ihr Körper teilweise von Peabody verdeckt war, zog den von Roarke geschenkten großen Diamanten unter ihrem Hemd hervor, spielte anscheinend gedankenverloren mit der Kette, griff mit ihrer freien Hand nach ihrem flachen Recorder und hielt ihn sich, während sie auf die Monitore blickte, unauffällig an den Hals.


  »Ein durch und durch sauberer Mann«, sagte sie mit lauter Stimme. »Scheint sich nie auch nur des geringsten Vergehens schuldig gemacht zu haben. Eltern verheiratet und noch in Carmel stationiert. Sein Vater hat als Oberst während der innerstädtischen Revolten bei der Armee gedient, seine Mutter war bei einer Sanitätseinheit, hat jedoch, um den Jungen zu erziehen, ein paar Jahre ausgesetzt. Ein durch und durch solider familiärer Hintergrund.«


  Peabody blickte statt auf den Recorder reglos auf den Bildschirm.


  »Ebenso solide wie die Ausbildung. Studium in Princeton mit anschließendem Postgraduierten-Studium am Internationalen Schulungszentrum auf der Raumstation Freedom. Damals war das Zentrum gerade eröffnet worden und nur die allerbesten Studenten bekamen dort einen Platz. Heirat mit dreißig, unmittelbar vor seiner ersten Kandidatur für den Senat. Ein vehementer Befürworter gesetzlich geregelter Geburtenregelung und selbst Vater des von ihm verlangten einen Kindes, eines Sohns.«


  Sie lenkte ihren Blick auf einen anderen Bildschirm. »Politisch hat er immer streng die Linie der Liberalen verfolgt. Hat sich mit ihrem alten Freund DeBlass wegen dessen Kampfes gegen das Waffenverbot und der von ihm unterstützten Moralgesetze angelegt.«


  »Ich habe das Gefühl, dass ich den Senator gemocht hätte.« Eve drehte sich unmerklich nach links. »Sehen wir uns doch mal die Krankenakte an.«


  Angesichts der zahlreichen Fachbegriffe, die vor ihr über den Bildschirm glitten, hätte sie beinahe geseufzt. Sie würde sie sich später übersetzen lassen müssen – falls sie mit ihrem Recorder unbeschadet aus dem Gebäude kam.


  »Sieht aus, als wäre er kerngesund gewesen. Scheint weder körperlich noch geistig auch nur im Geringsten auffällig gewesen zu sein. Als Kind wurden ihm die Mandeln rausgenommen, mit Mitte zwanzig hatte er infolge eines Sportunfalles ein gebrochenes Schienbein, mit Mitte vierzig wurde er gegen Weitsichtigkeit behandelt und ungefähr zur gleichen Zeit dauerhaft sterilisiert.«


  »Das hier ist interessant.« Peabody blickte noch auf den die Politik betreffenden Bildschirm. »Er hat eine Gesetzesvorlage unterstützt, der zufolge sich sämtliche Anwälte und Rechtsbeistände alle fünf Jahre auf eigene Kosten überprüfen lassen müssten. Das hat den werten Juristen ganz sicher nicht geschmeckt.«


  »Fitzhugh ganz bestimmt nicht«, murmelte Eve. »Sieht aus, als hätte er auch die Elektronikbranche im Visier gehabt. Er wollte strenge Kontrollen für neue Geräte und hat sich auch bezüglich der Lizenzvergabe für rigidere Gesetze eingesetzt. Damit hat er sich bestimmt nicht unbedingt beliebt gemacht. Autopsiebericht«, verlangte sie und ging die auf dem Monitor aufblitzenden Daten mit zusammengekniffenen Augen durch.


  Sie schüttelte den Kopf. »Himmel, er bestand beinahe nur noch aus Brei, als sie ihn von der Straße gekratzt haben. Für eine gründliche Untersuchung war so gut wie nichts mehr da. Trotzdem will ich die Ergebnisse des Hirn-Scanning und des Sezierens sehen. Nichts«, sagte sie nach einer Minute. Nirgends wurde auch nur die geringste Anomalie, auch nur der minimalste Hirndefekt erwähnt.


  »Visualisierung«, verlangte sie und trat dichter an den Bildschirm. »Querschnitt. Seitenansicht, vergrößert. Was sehen Sie, Peabody?«


  »Eine wenig ansehnliche graue Masse, die viel zu kaputt ist, um noch transplantiert werden zu können.«


  »Vergrößerung des Vorderlappens der rechten Hirnhälfte. Himmel, weshalb nur hat er derart wenig von sich übrig gelassen? Man kann einfach nichts sehen. Man kann nicht sicher sein.« Sie starrte auf den Bildschirm, bis ihr die Augen brannten. War dort vielleicht ein Schatten, oder war es nur ein Teil der Zerstörung, die durch das Auftreffen des Schädels auf dem Beton des Gehwegs hervorgerufen worden war?


  »Ich bin mir nicht sicher, Peabody.« Sie hatte alles, was sie brauchte, und so schob sie den Recorder wieder zurück unter ihr Hemd. »Aber eins weiß ich genau. Den vorliegenden Daten zufolge hat er weder ein Motiv noch eine bekannte Neigung zum Selbstmord gehabt. Womit er der Dritte wäre, bei dem das so ist. Lassen Sie uns von hier verschwinden. An diesem Ort kriege ich eine Gänsehaut.«


  »Damit sind Sie nicht alleine.«


  An einem Stand an der Ecke Pennsylvania Avenue und Security Row holten sie sich jede eine Pepsi und ein wenig ansehnliches Sandwich. Gerade, als Eve ein Taxi für den Rücktransport zum Flugplatz herbeiwinken wollte, bog eine elegante schwarze Limousine um die Ecke, das Rückfenster glitt auf und Roarke streckte lächelnd seinen Kopf heraus.


  »Kann ich die beiden Damen vielleicht irgendwohin mitnehmen?«


  »Wow«, war alles, was Peabody über die Lippen brachte, als sie den Wagen sah. Es war ein auf Hochglanz polierter Oldtimer, ein Luxusgefährt aus alten Zeiten, verführerisch und romantisch wie die Sünde.


  »Machen Sie ihn nicht noch eingebildeter als er ohnehin schon ist, Peabody.« Als Eve einsteigen wollte, packte Roarke sie bei der Hand und zog sie auf seinen Schoß. »Hey.« Sie stieß ihn unsanft mit ihrem Ellbogen an.


  »Ich liebe es, sie in Verlegenheit zu bringen, wenn sie im Dienst ist.« Roarke hielt die zappelnde Eve mit beiden Händen fest. »Wie war Ihr Tag, Peabody?«


  Peabody grinste, als ihre Vorgesetzte fluchte. »Er wird gerade besser. Falls dieses Gefährt einen Sichtschutz bietet, lasse ich Sie beide gern allein.«


  »Habe ich nicht gesagt, Sie sollen ihn nicht noch eingebildeter machen als er bereits ist?« Dieses Mal traf ihr Ellbogen sein Ziel, so dass sie sich neben ihren Gatten auf ihren eigenen Platz schieben konnte. »Idiot.«


  »Es ist beinahe schon peinlich, wie liebevoll sie immer mit mir spricht.« Seufzend lehnte er sich auf seinem Sitz zurück. »Falls die Polizeiarbeit beendet ist, wie wäre es mit einer kleinen Rundfahrt durch die Stadt?«


  »Nein«, beeilte sich Eve zu sagen, ehe Peabody auch nur den Mund aufklappen konnte. »Wir müssen ohne Umweg direkt zurück nach New York.«


  »Wenn sie nur nicht derart vergnügungssüchtig wäre«, erklärte Peabody mit ernster Stimme, faltete züchtig ihre Hände und blickte durch das Fenster auf die vorbeirauschende Stadt.
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  Ehe Eve nach Hause fuhr, verfasste sie einen detaillierten Bericht über die Ähnlichkeiten in den angeblichen Selbstmordfällen, die die Vermutung nahe legten, dass es in allen drei Fällen denselben bisher unbekannten Auslöser gegeben hatte, und schickte das Dossier ihrem Commander nicht nur ins Büro, sondern, da es eilte, auch gleich noch nach Hause.


  Wenn seine Frau nicht gerade eine ihrer regelmäßigen Dinnerpartys gab, würde Whitney den Bericht noch vor dem Morgen lesen. Mit dieser Hoffnung bestieg sie das Gleitband von der Mordkommission in Richtung der Abteilung für elektronische Ermittlungen.


  Sie fand Feeney an seinem Schreibtisch, wo er, winzige Werkzeuge in den wurstigen Fingern, hockte und durch seine Vergrößerungsbrille auf ein Minibord blickte, das er gerade auseinander nahm.


  »Hast du inzwischen zur Instandhaltung gewechselt?« Sie lehnte eine Hüfte auf den Rand des Tisches, wobei sie sorgsam darauf achtete, dass sie ihn nicht in seinem Arbeitsrhythmus unterbrach. Etwas anderes als ein leises Knurren hatte sie als Antwort auf ihre Frage nicht erwartet, und so verharrte sie geduldig, bis der von ihm aus dem Bord gelöste mikroskopisch kleine Baustein auf einem durchsichtigen Plastikteller lag.


  »Irgendjemand amüsiert sich königlich auf unsere Kosten«, murmelte er zornig. »Hat irgendeinen Virus in das Gerät des Chiefs geschmuggelt. Der Speicher und das GCC sind total im Eimer.«


  Sie blickte auf das Silberding, das vielleicht das GCC war. Computer waren nun mal nicht ihre Stärke. »Und, hast du die Spur bereits zurückverfolgen können?«


  »Noch nicht.« Mit einer winzigen Zange nahm er das Bauteil vom Teller und hob es dicht vor seine Brille. »Aber ich werde ihn erwischen. Erst mal ist es das Wichtigste, den Virus zu finden und unschädlich zu machen. Tja, das arme kleine Schätzchen hier ist leider mausetot. Aber wenn ich es erst seziert habe, werde ich wissen, wer dafür verantwortlich ist.«


  Sie musste einfach lächeln. Es war typisch Feeney, dass er Computerteile derart vermenschlichte. Er legte das Bauteil zurück auf den Teller, versiegelte es dort und nahm seine Brille von der Nase.


  Seine Augen schrumpften, blinzelten und wurden normal. Dies war der gute alte Feeney, wie ihn Dallas liebte – faltig, zerknittert, in schlabberiger Kleidung. Er hatte eine Polizistin aus ihr gemacht, ihr die Art von Ausbildung gegeben, wie sie sie per Diskette oder Virtual-Reality-Programme nie bekommen hätte. Und obgleich er nicht mehr in ihrem Dezernat, sondern inzwischen als Leiter bei der Abteilung für elektronische Ermittlungen tätig war, hing sie weiter in vielen Dingen von ihm ab.


  »Also«, begann sie das Gespräch. »Hast du mich vermisst?«


  »Warst du denn nicht da?« Er sah sie grinsend an und tauchte seine Hand in eine Schale mit gebrannten Mandeln. »Also – hat dir deine tolle Hochzeitsreise gefallen?«


  »Allerdings.« Sie nahm auch eine Nuss. Ihre letzte Mahlzeit war inzwischen viel zu lange her. »Obwohl es am Ende einen Toten gab. Danke für die Informationen, die du für mich ausgegraben hast.«


  »Nichts zu danken. Allerdings macht ihr ein ziemliches Aufhebens um ein paar Selbstmorde.«


  »Vielleicht.« Dank seines Ranges und wegen seiner Vorliebe für alles Weite hatte er ein äußerst geräumiges Büro. Noch dazu mit einem Bildschirm, auf dem fast dauernd ein Filmklassiker lief. Augenblicklich seilte sich Indiana Jones in eine Schlangengrube ab. »Aber es gibt ein paar interessante Anhaltspunkte.«


  »Willst du mir davon erzählen?«


  »Genau deshalb bin ich hier.« Sie hatte die Informationen kopiert, die sie aus der Akte des Senators aufgenommen hatte, und zog die Diskette aus der Tasche. »Ich habe den Querschnitt eines Hirns, aber das Bild ist etwas unscharf. Kannst du es eventuell ein bisschen für mich aufpeppen?«


  »Nichts leichter als das.« Er nahm die Diskette, drehte sich zu seinem Computer um, schob sie in den Schlitz und runzelte beim Anblick des erscheinenden Bildes missbilligend die Stirn. »Jämmerliche Aufnahme. Was hast du gemacht, hast du mit einem tragbaren Gerät direkt vom Monitor kopiert?«


  »Es wäre für uns beide besser, wenn wir nicht darüber sprächen.«


  Immer noch stirnrunzelnd musterte er sie. »Ist dies vielleicht einer deiner berühmten Drahtseilakte, Dallas?«


  »Ich habe ein sehr gutes Gefühl für die Balance.«


  »Wollen wir es hoffen.« Er zog ein Keyboard unter dem Schreibtisch hervor, ließ seine Finger wie die eines meisterhaften Harfenspielers über die Tasten hüpfen und schüttelte, als sie sich über seine Schulter beugte, unwillig den Kopf. »Bedräng mich nicht, Mädchen.«


  »Ich muss das Bild unbedingt sehen.«


  Nicht lange, und das Foto wurde schärfer. Trotzdem rang sie, während er summend weiter auf die Tasten einhieb und gleichzeitig in ihrem Rücken die Hölle zwischen Harrison Ford und den Schlangen losbrach, mühsam um Geduld.


  »Das ist so ungefähr das Beste, was ich mit dieser Kiste bewerkstelligen kann. Wenn du mehr willst, muss ich das Bild in das Hauptgerät eingeben.« Er beäugte sie. »Natürlich braucht man dafür offiziell eine Zugangsgenehmigung.«


  Sie wusste, für sie würde er die Vorschriften umgehen und riskieren, dass er einen Verweis erteilt bekam. Trotzdem meinte sie: »Für den Moment müsste es reichen. Siehst du das da, Feeney?« Sie zeigte auf einen winzigen Schatten auf dem Bildschirm.


  »Ich sehe jede Menge Brei. Dieser Schädel muss ziemlich gründlich eingeschlagen worden sein.«


  »Das hier.« Es war gerade zu erkennen. »Das hier habe ich schon auf zwei anderen Aufnahmen gesehen.«


  »Ich bin kein Neurologe, aber ich schätze, der Fleck sollte nicht da sein.«


  »Nein.« Sie richtete sich auf. »Er sollte ganz bestimmt nicht da sein.«


  Sie kam spät nach Hause und wurde an der Tür von Summerset begrüßt.


  »Sie haben zwei… Herren zu Besuch, Lieutenant.«


  Sie dachte an die Daten, die sie geklaut hatte, und zuckte zusammen. »Sind sie vielleicht in Uniform?«


  Summerset presste die Lippen aufeinander. »Wohl kaum. Ich habe sie in den kleinen Salon gebeten. Sie haben darauf bestanden zu warten, obgleich ich keine Ahnung hatte, wann Sie kommen würden, und Roarke ebenfalls noch im Büro zu tun hat.«


  »Okay, ich kümmere mich um die beiden.« Viel lieber hätte sie einen riesengroßen Teller mit etwas Essbarem, ein heißes Bad und etwas Zeit zum Nachdenken gehabt. Stattdessen ging sie in den kleinen Salon, wo sie auf Leonardo und auf Jess Barrow traf. Erst kam die Erleichterung und dann der heiße Zorn. Summerset, der Widerling, kannte Leonardo und hätte ihr sagen können, dass er einer der beiden Besucher war.


  »Dallas.« Leonardo verzog bei ihrem Anblick sein Mondgesicht zu einem breiten Grinsen, eilte – ein Hüne in einem eng anliegenden, magentaroten Anzug und einem weiten smaragdfarbenen Hemd – mit ausgebreiteten Armen auf sie zu, zog sie an seine Brust und unterzog sie einer kritischen Begutachtung. »Du hast deine Haare immer noch nicht machen lassen. Am besten, ich rufe Trina schnell selber an.«


  »Tja. Nun.« Eingeschüchtert fuhr sich Eve mit den Fingern durch das kurze, wirre Haar. »Ich habe momentan wirklich keine Zeit, um – «


  »Du musst dir die Zeit einfach nehmen. Schließlich stehst du nicht aufgrund deiner beruflichen Erfolge, sondern auch als Ehefrau von Roarke ständig im Rampenlicht.«


  Verdammt, sie war eine Polizistin. Verdächtige und Opfer von Straftaten interessierten sich nicht die Bohne für etwas so Banales wie ihre Frisur. »In Ordnung. Sobald ich – «


  »Du vernachlässigst dein Äußeres«, walzte er ihre Argumente einfach nieder. »Du hast einen angespannten Blick und deine Brauen wurden auch schon eine Ewigkeit nicht mehr gezupft.«


  »Ja, aber – «


  »Trina wird sich mit dir in Verbindung setzen und einen Termin machen. Und jetzt«, er zog sie quer durch das Zimmer und drückte sie auf einen Stuhl, »solltest du dich erst einmal entspannen. Leg die Füße hoch. Du hattest einen langen Tag. Kann ich dir irgendetwas holen?«


  »Nein, wirklich. Ich bin – «


  »Ein Glas Wein.« Strahlend massierte er ihre steifen Schultern. »Ich werde mich sofort darum kümmern. Und keine Sorge. Jess und ich werden dich nicht lange aufhalten.«


  »Es ist vollkommen sinnlos, sich einer Glucke wie Leonardo zu widersetzen«, meinte Jess, als sein Freund aus dem Zimmer eilte, um den Wein für Eve zu holen. »Schön, Sie zu sehen, Lieutenant.«


  »Wollen Sie mir vielleicht auch erzählen, dass ich zu dünn oder zu dick geworden bin und dringend eine Gesichtsmaske benötige?« Trotzdem lehnte sie sich mit einem Seufzer auf ihrem Stuhl zurück. Es war unglaublich angenehm, mal nicht auf einem Möbelstück zu sitzen, das offenbar als Folterinstrument für jedes Hinterteil ersonnen worden war. »Also, nun schießen Sie schon los. Sie müssen ein wichtiges Anliegen haben, wenn Sie bereit gewesen sind, Summersets Beleidigungen zu ertragen, bis ich heimkomme.«


  »Er hat uns keineswegs beleidigt. Er wurde bei unserem Anblick lediglich ein bisschen bleich und hat uns sofort hier drin eingesperrt. Ich schätze, wenn wir wieder weg sind, stellt er erst mal das ganze Zimmer auf den Kopf, um sicher zu gehen, dass wir nicht irgendwelchen Schnickschnack haben mitgehen lassen.« Jess setzte sich im Schneidersitz zu ihren Füßen auf ein Kissen. Seine silbrigen Augen blickten freundlich und seine Stimme hatte einen samtig weichen Klang. »Übrigens haben Sie wirklich hübschen Schnickschnack, wenn ich das so sagen darf.«


  »Wir mögen ihn. Wenn Sie das Haus hätten besichtigen wollen, hätten Sie das sagen müssen, bevor mich Leonardo auf diesen Stuhl genötigt hat. Jetzt bleibe ich nämlich sicher erst mal eine Zeit lang sitzen.«


  »Es reicht mir vollkommen, wenn ich Sie ansehen kann. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich sage, dass Sie die attraktivste Polizistin sind, der ich je…näher gekommen bin.«


  »Sind wir einander jemals nahe gekommen, Jess?« Sie zog ihre Brauen derart in die Höhe, dass man sie kaum noch unter ihrem Pony sah. »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.«


  Grinsend legte er eine seiner wunderschönen Hände auf ihr linkes Knie. »Irgendwann einmal würde ich mir wirklich gern das Haus ansehen. Aber heute bin ich hier, weil ich Sie um einen Gefallen bitten möchte.«


  »Haben Sie vielleicht einen Strafzettel wegen Falschparkens bekommen, den ich verschwinden lassen soll?«


  Er betrachtete sie strahlend. »Jetzt, wo Sie davon reden – «


  Leonardo kam persönlich mit einem Kristallglas mit golden schimmerndem Weißwein gefüllt in den Raum zurück. »Du solltest sie besser nicht auf den Arm nehmen.«


  Eve nahm das Glas entgegen und sah Leonardo an. »Er nimmt mich nicht auf den Arm, sondern versucht mit mir zu flirten. Offenbar lebt er gern gefährlich.«


  Jess begann melodiös zu lachen. »Erwischt. Aber schließlich gibt es kaum etwas, was sicherer wäre als ein Flirt mit einer glücklich verheirateten Frau.« Während sie an ihrem Weinglas nippte, musterte er sie. »Schließlich kommt dabei niemand zu Schaden.« Er nahm ihre Hand und strich mit einer Fingerspitze über die verschlungene Gravur auf ihrem Ehering.


  »Der letzte Mann, der versucht hat, mir zu schaden, hat lebenslänglich kassiert«, erklärte Eve mit beiläufiger Stimme. »Allerdings erst, nachdem er von mir windelweich geprügelt worden ist.«


  »Huch.« Grinsend ließ Jess von ihr ab. »Vielleicht sollte ich dann besser Leonardo um den Gefallen bitten lassen.«


  »Es geht um Mavis«, sagte Leonardo und bekam einen schwärmerischen Blick. »Jess hat gesagt, dass ihre Demo-Diskette fertig ist. Weißt du, Musik und Unterhaltung ist ein knallhartes Geschäft. Es gibt jede Menge Konkurrenz, aber Mavis hat ihr Herz daran gehängt, es tatsächlich zu schaffen. Nach der Geschichte mit Pandora – « Ein Schauder rann ihm über den breiten Rücken. »Nun, nach allem, was passiert ist nach Mavis’ Verhaftung, nachdem sie im Blue Squirrel gefeuert worden ist, nach allem, was sie durchgemacht hat… tja, es war für sie eine furchtbar harte Zeit.«


  »Ich weiß.« Der Gedanke an ihre Rolle in dem bösen Spiel rief Schuldgefühle in Eve wach. »Aber glücklicherweise liegt das alles ja inzwischen hinter ihr.«


  »Dank deines Engagements.« Eve schüttelte den Kopf, doch Leonardo ließ sich nicht von seiner Überzeugung abbringen. »Du hast an sie geglaubt, du hast dich für sie eingesetzt, du hast sie gerettet. Und trotzdem bitte ich dich jetzt noch einmal um einen Gefallen, weil ich weiß, dass du sie genauso liebst wie ich.«


  Eve kniff die Augen argwöhnisch zusammen. »Du drängst mich ziemlich in die Ecke, findest du nicht auch?«


  Er machte sich nicht die Mühe, sein Lächeln zu verbergen. »Das will ich doch wohl hoffen.«


  »Das Ganze war meine Idee«, mischte sich Jess in das Gespräch. »Ich musste Leonardo regelrecht bedrängen, bis er sich bereit erklärt hat, Sie damit zu belästigen. Er will nämlich weder Ihre Freundschaft noch Ihre Position in irgendeiner Weise ausnutzen.«


  »Meine Position als Polizistin?«


  »Nein.« Jess sah sie lächelnd an. »Ihre Position als Ehefrau von Roarke.« Oh, das gefällt ihr ganz und gar nicht, dachte er amüsiert. Sie war eine Frau, die trotz ihrer Beziehung zu einem der einflussreichsten Männer auf eigenen Füßen stand. »Dallas, Ihr Mann hat jede Menge Einfluss.«


  »Ich weiß, was er hat.« Was nicht zur Gänze stimmte. Sie hatte keine Ahnung und wollte auch gar nicht wissen, was er alles besaß. »Was wollen Sie von ihm?«


  »Nur eine Party«, beeilte sich Leonardo zu erklären.


  »Eine was?«


  »Eine Party für Mavis.«


  »Eine elegante Party«, warf Jess mit einem Grinsen ein. »Eine Party mit möglichst vielen einflussreichen Gästen.«


  »Ein Event.« Leonardo warf seinem Begleiter einen warnenden Blick zu. »Eine Bühne, sozusagen, auf der Mavis auftreten und die richtigen Leute kennen lernen kann. Für den Fall, dass du nicht einverstanden bist, habe ich ihr gegenüber noch nichts davon erwähnt. Aber wir dachten, falls Roarke die richtigen Leute einladen würde… « Eves regloser Blick machte ihn eindeutig verlegen. »Hmm, er kennt doch Gott und die Welt.«


  »Leute, die Disketten kaufen, Clubs besuchen, auf Unterhaltung aus sind.« Jess bedachte Eve mit einem gewinnenden Lächeln. »Eventuell sollten wir Ihnen noch ein Glas Wein holen.«


  Statt auf die Offerte einzugehen, stellte sie ihr noch fast volles Glas entschieden auf den Tisch. »Ihr wollt also, dass er eine Party für sie gibt.« Sie sah die beiden Männer an. »Das ist alles?«


  »Mehr oder weniger.« In Leonardo wallte erste Hoffnung auf. »Wir würden auf der Party gerne die Demo-Diskette laufen und Mavis obendrein live auftreten lassen. Ich weiß, dass so was ziemlich teuer ist. Ich bin mehr als bereit, die Kosten dafür zu übernehmen.«


  »Es wird ihm sicher nicht ums Geld gehen.« Eve trommelte nachdenklich mit den Fingerspitzen auf der Stuhllehne herum. »Ich werde mit ihm darüber reden und mich dann bei euch melden. Ich schätze, dass ihr die Party so bald wie möglich steigen lassen wollt.«


  »Genau.«


  »Ich werde mich bei euch melden«, wiederholte sie.


  »Danke, Dallas.« Leonardo beugte sich zu ihr herab und küsste sie glücklich auf die Wange. »Und jetzt hauen wir ab und lassen dich in Ruhe.«


  »Sie wird sicher ein Superstar werden«, kam Jess’ Prophezeiung. »Sie braucht nur ein bisschen Starthilfe.« Er zog eine Diskette aus der Tasche und überreichte sie Eve. »Das hier ist eine Kopie von ihrer Demoaufnahme.« Eine extra für den Lieutenant präparierte Kopie. »Sie sollten sie sich mal in aller Ruhe anhören. Ich finde, wir haben unsere Sache wirklich gut gemacht.«


  Sie dachte an Mavis und sah ihn lächelnd an. »Das haben Sie bestimmt. Ich höre mir die Lieder sicher bald mal an.«


  Endlich allein, programmierte Eve den AutoChef auf einen Teller mit dampfenden Nudeln mit einer frischen Sauce aus selbst gezogenen Kräutern und Tomaten. Immer wieder fand sie es verblüffend, dass es anscheinend nichts gab, an das Roarke nicht herankam. Sie verschlang das Essen, ließ das Badewasser ein und gab ein wenig von dem Badesalz hinzu, das er in Paris für sie gekauft hatte.


  Der volle, romantische Geruch rief die Erinnerung an ihre Hochzeitsreise wach. Eve versank in der riesengroßen Wanne und seufzte selig auf. Mach einfach mal den Kopf frei, sagte sie sich und schob die Wand vor der Kontrollpanele auf. Sie hatte die Demo-Diskette bereits in das Gerät im Schlafzimmer geschoben und auf den in der Wand eingelassenen Bildschirm im Badezimmer eingestellt.


  Ein zweites Glas Weißwein in den Händen, räkelte sie sich wohlig in dem dampfend heißen, schaumgekrönten Wasser, schüttelte dann jedoch den Kopf. Was zum Teufel machte sie hier in diesem eleganten Haus? Eve Dallas, eine Polizistin, die durch eine harte Schule gegangen, die als namenloses Kind verlassen und misshandelt in einer dunklen Gasse aufgefunden worden war, nachdem sie einen Mord begangen hatte, der jahrelang aus ihrer Erinnerung verdrängt gewesen war.


  Noch vor einem Jahr hatte sie sich nur bruchstückhaft an ihre Vergangenheit erinnert und einzig für ihre Polizeiarbeit gelebt. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, für die Toten einzutreten, und war gut in ihrem Job. Das hatte ihr genügt. Sie hatte dafür gesorgt, dass es genügte.


  Bis sie Roarke begegnet war. Der Anblick des glitzernden Rings an ihrem Finger rief nach wie vor eine gewisse Verwirrung in ihr wach.


  Er liebte sie. Er wollte sie. Er, der kompetente, erfolgreiche, rätselhafte Roarke, schien sie sogar zu brauchen. Was das größte Rätsel für sie war. Und da sich dieses Rätsel einfach nicht lösen ließ, würde sie es eventuell eines Tages lernen, schlichtweg zu akzeptieren, dass es tatsächlich so war.


  Sie hob das Glas an ihre Lippen, sank ein wenig tiefer in das wohlig warme Wasser, drückte auf den Knopf der Fernbedienung und sofort brachen grellbunte Farben und ein ohrenbetäubendes Getöse über sie herein. Damit ihr Trommelfell nicht platzte, senkte sie eilig die Lautstärke. Dann wirbelte Mavis, exotisch wie eine Elfe, berauschend wie ein reiner, sorgsam gereifter Whiskey, über den Monitor. Das Kreischen, das aus ihrer Kehle drang, war seltsamerweise durchaus reizvoll und passte ebenso zu ihr wie die Musik, mit der Jess ihren Gesang untermalt hatte.


  Heiß, verwegen, rau. Eben typisch Mavis. Doch während Eve die Klänge in sich aufnahm, wurde ihr bewusst, dass sowohl die Musik als auch Mavis’ äußere Erscheinung mehr Schliff hatten als je zuvor. Oh, Mavis hatte als Sängerin schon immer Ausstrahlung gehabt, plötzlich jedoch hatte sie regelrechtes Charisma.


  Eve nahm an, das lag einfach an der guten Produktion. An der Orchestrierung. Daran, dass sie von jemandem mit einem Blick für rohe Diamanten entsprechend geschliffen und mit einer passenden Fassung versehen worden war.


  Eve merkte, dass Jess in ihrer Achtung stieg. Vielleicht wirkte er, wenn er mit seiner komplizierten Konsole angab, wie ein vorlauter kleiner Junge, aber es war offensichtlich, dass er sich auf seine Arbeit tatsächlich verstand. Vor allem schien er Mavis zu verstehen. Er schätzte sie als die Frau, die sie war, für das, was sie wollte, und hatte einen Weg für sie gefunden, möglichst gut zu machen, was von jeher ihr Traum gewesen war.


  Lächelnd hob Eve ihr Glas und sprach in Gedanken einen Toast auf ihre Freundin. Es sah tatsächlich ganz so aus, als fände in nächster Zeit ihr zu Ehren eine rauschende Party statt.


  In seinem Studio in der Stadt ging Jess noch einmal die Demo-Diskette durch. Er hoffte, das Eve sich die Diskette ansah. Wenn ja, würde ihr Hirn dadurch geöffnet. Für Träume jeder Art. Er wünschte sich, er wüsste, wohin es sie in ihren Träumen verschlug, er könnte sehen, was sie sähe, könnte es dokumentieren und selbst nachleben. Doch trotz aller Forschung hatte er bisher noch keinen Weg gefunden, über den er in die Träume anderer Menschen kam. Eines Tages, sagte er sich, eines Tages wäre es so weit.


  Eve kehrte in ihren Träumen in die Furcht, in die Finsternis zurück. Erst war alles wirr, dann schockierend deutlich und schließlich wieder so verstreut wie die Blätter eines Baumes im spätherbstlichen Sturm. Es erfüllte sie mit Panik. Dann träumte sie von Roarke, und das war beruhigend. Sie war mit ihm in Mexiko, beobachtete einen leuchtenden Sonnenuntergang und liebte ihn im dunklen, prickelnden Wasser einer natürlichen Lagune. Hörte seine Stimme dicht an ihrem Ohr, als er sich in sie hineinschob und sie dazu drängte, dass sie sich gehen ließ. Einfach gehen ließ.


  Dann war es plötzlich ihr Vater, der sie unter sich festhielt, und sie war wieder ein Kind, hilflos, schmerzerfüllt und ängstlich.


  Bitte nicht, nein, bitte nicht.


  Sie war eingehüllt in seinen süßlichen Alkoholgeruch. So süß und beißend, dass sie fast daran erstickte, während seine Hand auf ihrem Mund lag, um ihre Schreie zu unterdrücken, während er gewaltsam in sie eindrang.


  Unsere Persönlichkeit wird bereits zum Zeitpunkt der Empfängnis festgelegt, hörte sie plötzlich Reeannas kühle, selbstsichere Stimme. Wir sind das, als das wir geboren werden. Wir haben keine Wahl.


  Sie war wieder ein Kind, in einem schrecklichen, eiskalten, vom Gestank von Abfall, Urin und Tod erfüllten Zimmer. Und an ihren Händen klebte Blut.


  Jemand hielt sie fest, umklammerte ihre Arme, und sie kämpfte mit allen Mitteln wie ein panisches, verzweifeltes kleines Kind dagegen an.


  »Nein. Nein. Nein.«


  »Pst, Eve, es war alles nur ein Traum.« Roarke zog sie enger an sich und wiegte sie zärtlich hin und her. Ihr kalter Angstschweiß tränkte sein weißes Hemd und brach ihm regelrecht das Herz. »Du bist in Sicherheit.«


  »Ich habe dich getötet. Du bist tot. Du sollst tot bleiben.«


  »Wach bitte endlich auf.«


  Er presste seine Lippen sanft auf ihre Schläfe und suchte den richtigen Weg, um sie zu beruhigen. Wenn es in seiner Macht gestanden hätte, wäre er selbst in die Vergangenheit zurückgekehrt und hätte den, der sie verfolgte, mit bloßer Hand erwürgt.


  »Wach auf, Liebling. Ich bin es, Roarke. Er wird dir nichts mehr tun. Er ist nicht mehr da«, murmelte er leise, als sie aufhörte, sich gegen ihn zu wehren, und nur noch zitterte. »Er wird nie mehr zurückkommen.«


  »Es geht schon wieder.« Wie üblich war es ihr entsetzlich peinlich, dass ein anderer mitbekommen hatte, wie sie in einem Alptraum gefangen war. »Ich bin wieder okay.«


  »Ich aber nicht.« Immer noch hielt er sie fest und strich ihr leicht über den Rücken, bis das Zittern nachließ. »Das war offenbar ein besonders schlimmer Traum.«


  Nach wie vor kniff sie die Augen fest zusammen und sog begierig seinen sauberen, maskulinen Duft durch ihre Nase ein. »Erinner mich daran, dass ich mich nicht noch einmal schlafen lege, nachdem ich einen ganzen Teller voll scharf gewürzter Spaghetti verschlungen habe.« Sie merkte, dass er vollständig bekleidet war und dass die Deckenlampe brannte. »Du warst noch gar nicht im Bett.«


  »Ich bin gerade erst gekommen.« Er schob sie ein Stückchen von sich fort und wischte ihr eine Träne von der Wange. »Du bist geisterhaft bleich.« Es schmerzte ihn, sie derart elendig zu sehen. »Warum zum Teufel nimmst du nicht wenigstens ein Beruhigungsmittel ein?«


  »Ich mag die Dinger nicht.« Wie stets nach einem derartigen Alptraum wurde sie von dumpfen Kopfschmerzen geplagt. Damit er es ihr nicht ansah, wandte sie sich ein wenig von ihm ab. »Ich habe schon eine ganze Weile keinen Alptraum mehr gehabt. Schon seit ein paar Wochen.« Sie rieb sich die müden Augen. »Dieser Traum war völlig wirr. Seltsam. Vielleicht lag es am Wein.«


  »Oder vielleicht am Stress. Aber du willst ja offenbar nicht eher Ruhe geben, als bis du irgendwann vor lauter Erschöpfung einfach zusammenklappst.«


  Sie legte den Kopf auf die Seite und sah auf seine Uhr.


  »Wer von uns beiden war denn hier bis zwei Uhr morgens im Büro?« In der Hoffnung, ihn dadurch vollends zu beruhigen, sah sie ihn lächelnd an. »Und, hast du mal wieder ein paar kleine Planeten eingekauft?«


  »Nein, nur ein paar kleine Satelliten.« Er stand auf, streifte sich das Hemd über den Kopf und zog, als er ihre beifällige Miene sah, eine Braue hoch. »Du bist viel zu müde.«


  »Wie wäre es, wenn du dann einfach die ganze Arbeit machtest?«


  Lachend nahm er auf dem Rand des Bettes Platz und schlüpfte aus den Schuhen. »Vielen Dank, aber warum warten wir nicht, bis du wieder genügend Energie hast, um dich an der Sache zu beteiligen?«


  »Himmel, das klingt so fürchterlich verheiratet.« Trotzdem sank sie ermattet auf das Kopfkissen zurück. Der Kopfschmerz lauerte am Rand des Hirns auf einen günstigen Augenblick zum Durchbruch. Als Roarke neben ihr ins Bett glitt, legte sie ihren Kopf an seine Schulter. »Ich bin froh, dass du daheim bist.«


  »Ich auch.« Er küsste sie zärtlich auf das Haar. »Und jetzt wirst du gut schlafen.«


  »Ja.« Sein Herzschlag unter ihrer Hand war wunderbar beruhigend. Auch wenn ihr die Tatsache, dass sie dieses Pochen, dass sie Roarke selbst in ihrer Nähe brauchte, ein wenig peinlich war. »Glaubst du, dass wir bereits bei unserer Empfängnis programmiert werden?«


  »Was?«


  »War nur so eine Überlegung.« Sie versank bereits im Halbschlaf, was ihrer schweren Stimme deutlich anzuhören war. »Ist also alles reiner Zufall, liegt alles an den Genen, daran, was sich bei der Verschmelzung von Ei und Spermie vermischt? Ist das alles? Was macht das aus dir und mir, Roarke, was macht das aus uns beiden?«


  »Menschen, die alles überleben«, erwiderte er, obgleich er wusste, dass sie bereits eingeschlafen war. »Wir haben bisher alles überlebt und werden auch weiter alles überleben.«


  Lange Zeit lag er noch da, lauschte ihrem Atem und blickte durch das Fenster hinauf zu den Sternen. Als er sicher war, dass sie tatsächlich ruhig und ohne Qualen schlief, schloss er ebenfalls beruhigt die Augen.


  Um sieben Uhr am nächsten Morgen wurde sie durch einen Anruf ihres Vorgesetzten geweckt. Sie hatte bereits erwartet, dass Commander Whitney sie einbestellen würde, und ihr blieben noch zwei Stunden für die Vorbereitung ihres mündlichen Berichts.


  Es überraschte sie nicht weiter, dass Roarke bereits fertig angezogen mit einer Tasse Kaffee über den Aktienkursen saß. Wie gewöhnlich begrüßte sie ihn mit einem schlecht gelaunten Knurren, als sie mit ihrer eigenen Tasse Kaffee in Richtung Badezimmer schlurfte.


  Als sie mit ihrer Dusche fertig war, telefonierte er bereits. Offenbar mit seinem Börsenmakler, wie sie den ab und zu mitgehörten Gesprächsfetzen entnahm. Sie schnappte sich ein Muffin, um es sich während des Anziehens in den Mund zu stopfen, doch Roarke packte ihre Hand und zog sie neben sich aufs Sofa.


  »Ich rufe um zwölf noch mal bei Ihnen an«, erklärte er seinem Gesprächspartner, brach die Übertragung ab und wandte sich an Eve. »Weshalb bist du derart in Eile?«


  »Ich muss in anderthalb Stunden zu Whitney und ihn davon überzeugen, dass es eine Verbindung zwischen drei auf den ersten Blick voneinander vollkommen unabhängigen Todesfällen gibt, um ihn dazu zu bringen zu akzeptieren, dass ich mir, um zu dieser Überzeugung zu gelangen, auf illegale Weise Informationen beschafft habe, und zu erlauben, dass ich der Sache weiter nachgehe. Klar? Dann muss ich noch mal zum Gericht, um gegen ein Zuhälterschwein auszusagen, das ein illegales Bordell mit Minderjährigen betrieben und eine von ihnen mit eigenen Händen totgeprügelt hat, damit es für den Rest seiner Tage hinter Gitter wandern kann.«


  Er gab ihr einen Kuss. »Also wieder einmal ein ganz normaler Arbeitstag. Hier, iss noch ein paar Erdbeeren.«


  Da sie für Erdbeeren eine Schwäche hatte, nahm sie eine aus der ihr angebotenen Schale. »Heute Abend haben wir doch wohl nichts vor, oder?«


  »Nein. Was würde dir denn vorschweben?«


  »Ich dachte, wir könnten mal wieder gemütlich zu Hause rumhängen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn ich nicht noch wegen Übertreten der Sicherheitsvorschriften der Regierung Rede und Antwort stehen muss.«


  »Das hättest du besser mich machen lassen sollen.« Er sah sie grinsend an. »Mit ein wenig Zeit hätte ich dir sämtliche Informationen von zu Hause aus besorgt.«


  Sie schloss entsetzt die Augen. »Das solltest du mir lieber nicht erzählen. Solche Dinge will ich gar nicht wissen.«


  »Was würdest du davon halten, auf dem Sofa zu kuscheln, Popcorn zu futtern und ein paar alte Videos zu gucken?«


  »Das wäre geradezu fantastisch.«


  »Dann ist es also abgemacht.« Er schenkte ihr frischen Kaffee nach. »Vielleicht gelingt es uns ja sogar, gemeinsam zu Abend zu essen. Dieser Fall – oder besser, diese Fälle – machen dir offenbar zu schaffen.«


  »Ich komme einfach nicht weiter. Es gibt kein Motiv und keine erkennbare Vorgehensweise. Abgesehen von Fitzhughs Partner und seiner Kollegin hat sich bisher niemand auch nur ansatzweise verdächtig gemacht. Und die beiden sind nicht mehr als zwei harmlose Idioten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Trotzdem kommen mir diese angeblichen Selbstmorde aus irgendeinem Grund eher wie Morde vor.« Sie seufzte. »Aber wenn das alles ist, was ich habe, um Whitney zu überzeugen, wird er mir sicher erst gehörig in den Hintern treten und mich dann hochkant rausschmeißen.«


  »Du vertraust auf deinen Instinkt, und er erscheint mir wie ein Mann, der clever genug ist, um das ebenfalls zu tun.«


  »Das werden wir bald sehen.«


  »Falls sie dich verhaften, lass mich dir versichern, dass ich auf dich warte.«


  »Haha.«


  »Summerset sagte, du hättest gestern Abend noch Besuch gehabt«, fügte er beiläufig hinzu, als sie sich erhob, um sich endlich anzuziehen.


  »Oh, Scheiße, das hatte ich vollkommen vergessen.« Sie warf ihren Morgenmantel auf den Boden und wühlte splitternackt zwischen diversen Kleidungsstücken herum. Es war ein Anblick, den Roarke allmorgendlich genoss. Schließlich fand sie ein schlichtes blaues Hemd und zog es hastig an. »Ich hatte nach der Arbeit noch ein paar Typen zu einer kurzen Orgie eingeladen.«


  »Hast du dabei vielleicht irgendwelche Aufnahmen gemacht?«


  Grinsend griff sie nach einer Jeans, dachte an ihren Termin vor Gericht und tauschte die Jeans gegen eine maßgeschneiderte Freizeithose aus. »Es waren bloß Jess und Leonardo. Sie wollten mich, oder besser dich, um einen Gefallen bitten.«


  Roarke verfolgte, wie Eve in ihre Hose stieg, plötzlich an Unterwäsche dachte und eine Schublade ihrer Kommode aufzerrte. »Aua. Wird es sehr weh tun?«


  »Ich glaube nicht. Tatsächlich finde ich ihre Idee sogar ganz gut. Sie dachten, dass du vielleicht hier bei uns eine Party für Mavis geben könntest. Auf der sie auftreten und ihre Demo-Diskette laufen lassen kann. Ich habe sie gestern Abend noch gehört, und sie ist wirklich gut. Auf diese Weise bekäme sie die Gelegenheit, das Ding sozusagen wie auf einer Premiere vorzustellen, bevor es offiziell zum Kaufangeboten wird.«


  »Also gut. So zirka in ein, zwei Wochen. Ich muss nur noch in meinen Terminkalender gucken.«


  Halb angezogen drehte sie sich zu ihm herum. »Einfach so?«


  »Warum denn nicht? Das ist doch wohl keinerlei Problem.«


  Sie verzog leicht beleidigt das Gesicht. »Ich dachte, ich müsste dich erst mühsam überreden.«


  In seine Augen trat ein verruchtes Blitzen. »Das kannst du sehr gern auch jetzt noch tun.«


  Sie knöpfte ihre Hose zu und sah ihn gespielt verlegen an. »Tja, ich weiß dein Entgegenkommen sehr zu schätzen. Und da du gerade in einer solchen Gönnerlaune bist, nehme ich an, ist dies genau der rechte Zeitpunkt, um auch mit meiner zweiten Bitte an dich heranzutreten.«


  »Mit welcher zweiten Bitte?«


  »Nun, Jess hat einen wirklich tollen Song geschrieben. Er hat ihn mir gestern Abend vorgespielt. Ein Duett, echt beeindruckend. Wir haben uns gefragt, ob du dieses Lied nicht auf der Party, während ihres Auftritts, zusammen mit Mavis singen kannst.«


  Er begann zu blinzeln. »Ob ich was mit Mavis kann?«


  »Ein Duett singen. Eigentlich habe ich dir die Sache eingebrockt«, erklärte sie gespielt zerknirscht, wobei sie sich, um beim Anblick seines unvermittelt kreidigen Gesichts nicht lauthals zu lachen, fest auf die Unterlippe biss. »Du hast eine durchaus nette Stimme. Zumindest unter der Dusche. Gesanglich kommt anscheinend der Ire bei dir durch.


  Das habe ich beiläufig erwähnt, und Jess fand, das wäre eine fantastische Idee.«


  Unter großen Mühen klappte er seinen Unterkiefer wieder hoch. »Eve – «


  »Wirklich, es wäre eine tolle Sache. Leonardo hat auch schon ein super Kostüm für dich im Kopf.«


  »Ein Kos-« Erschüttert erhob sich Roarke von seinem Platz. »Du willst, dass ich ein Kostüm trage und mit Mavis ein Duett singe? Vor Publikum?«


  »Es würde ihr echt viel bedeuten. Denk nur an die phänomenale Presse, die sie dafür kriegen würde.«


  »Presse.« Er sah aus, als fiele er jeden Augenblick in Ohnmacht. »Meine Güte, Eve.«


  »Eine wirklich verführerische Nummer.« Sie trat vor ihn, begann mit den Knöpfen seines Hemds zu spielen und sah ihn flehend an. »Damit könnte sie den sofortigen Durchbruch erzielen.«


  »Eve, ich habe Mavis zwar gern. Ich glaube nur nicht – «


  »Du bist so wichtig.« Sie glitt mit einem Finger über seine Brust. »So einflussreich. So… verführerisch.«


  Damit war sie über das Ziel hinausgeschossen. Er kniff die Augen zusammen und entdeckte das unterdrückte Lachen in ihren Augen. »Du willst mich verulken.«


  Sie begann zu prusten. »Du hast es mir tatsächlich geglaubt. Oh, du hättest dein Gesicht sehen sollen.« Sie hielt sich vor Lachen den Bauch, quiekte jedoch, als er sie am Ohr zog, auf. »Ich hätte dich ganz bestimmt dazu überredet.«


  »Das glaube ich nicht.« Empört wandte er sich ab und streckte eine Hand nach seiner Kaffeetasse aus.


  »O doch. Du hättest es getan, wenn ich die Sache bis zum Ende durchgezogen hätte.« Immer noch lachend schlang sie ihm von hinten die Arme um den Hals und schmiegte sich an seinen Rücken. »Oh ich liebe dich.«


  Er erstarrte, drehte sich dann jedoch vorsichtig herum, packte ihre Arme und hielt sie fest.


  »Was ist?« Ihr Gelächter erstarb. Seine Augen blitzten sie dunkel, ja beinahe drohend an. »Was ist los?«


  »Das hast du noch nie zuvor gesagt.« Er zog sie eng an seine Brust, vergrub sein Gesicht in ihrem kurzen Haar und wiederholte tonlos: »Das hast du noch nie zuvor gesagt.«


  Gefangen in den Gefühlen, die er plötzlich verströmte, blieb sie reglos stehen. Woher ist es plötzlich gekommen? fragte sie sich verwundert. Wo hatte er dieses Verlangen nach Liebe bisher vor mir versteckt? »Doch, das habe ich. Das habe ich bestimmt.«


  »Aber nicht so.« Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr er es brauchte, dass sie diese Worte aussprach, dass sie offen zu ihrer beider Liebe stand. »Nicht, ohne vorher darüber nachzudenken. Nicht, ohne dass ich dich dazu gedrängt habe.«


  Sie öffnete den Mund, um es zu leugnen, klappte ihn jedoch wortlos wieder zu. Es stimmte, und es war feige und idiotisch, dass sie normalerweise nie von ihrer Liebe zu ihm sprach. »Tut mir Leid. Diese Worte auszusprechen fällt mir furchtbar schwer. Aber ich liebe dich«, erklärte sie ihm leise. »Und manchmal macht es mir Angst, denn du bist für mich der Erste. Und der Einzige.«


  Er hielt sie in den Armen, bis er sicher war, dass seine Stimme nicht versagte. Dann erst schob er sie ein Stückchen von sich fort und sah ihr ins Gesicht. »Du hast mein Leben verändert. Nein, du bist mein Leben.« Er presste seine Lippen fest auf ihren Mund. »Ich brauche dich.«


  Wieder schlang sie ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich fest an seinen muskulösen Leib. »Zeig mir, dass du mich brauchst. Zeig es mir jetzt sofort.«
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  Schließlich machte sich Eve summend auf den Weg zur Arbeit. Sie fühlte sich weich und zugleich kraftvoll und ihr Geist war wunderbar erholt. Sie nahm es als gutes Omen, als ihr „Wagen sofort ansprang und die Klimaanlage die Temperatur auf angenehmen zweiundzwanzig Grad beließ.


  Sie fühlte sich bereit, es mit dem Commander aufzunehmen und ihn davon zu überzeugen, dass sie mit den drei angeblichen Selbstmorden wirklich einen echten Fall hatte.


  Dann kam sie an die Ecke Fünfter/Siebenundvierzigster und stand plötzlich im Stau. Der Straßenverkehr war vollkommen zum Erliegen gekommen, in der Luft kreisten die Flieger wie die Aasgeier und niemand achtete mehr auf die Gesetze zur Vermeidung unnötiger Lärmbelästigung. Von allen Seiten drangen lautes Hupen, Schreie, Flüche und gellende Pfiffe an ihr Ohr. Sobald ihr Wagen stand, stieg die Temperatur im Inneren des Fahrzeugs auf wenig angenehme fünfunddreißig Grad.


  Eve stieg aus und sah sich in dem allgemeinen Durcheinander um.


  Die Straßenhändler nutzten die Gunst der Stunde, schoben sich durch das Gedränge, und machten mit gefrorenen Obst-Sticks und Kaffee ein bombastisches Geschäft. Sie verzichtete darauf, ihre Dienstmarke zu zücken und sie daran zu erinnern, dass Geschäfte mitten auf der Straße nicht erlaubt waren. Stattdessen rief sie einen der Verkäufer zu sich, kaufte eine Pensi und fragte, was 7.11m Teufel los sei.


  »Hippies.« Während er die ihm von Eve gereichten Kreditchips durch den SchJitz der Kasse schob, sah er sich bereits nach neuen Kunden um. »Sie demonstrieren gegen die Konsumgeseilschaft. Hunderte von ihnen, sie winden sich über die Fünfte wie ein hübsches, buntes Band. Singen sogar noch dabei. Wollen Sie vielleicht auch noch einen frischen Weizenmuff in?«


  »Nein.«


  »Sie werden noch eine ganze Zeit hier stehen«, warnte er, trat auf seinen Karren und glitt behände weiter durch den ruhenden Verkehr.


  »Arschloch.« Eve blickte sich um. Sie war von allen Seiten von wütenden Pendlern eingekeilt. Ihre Ohren sausten und Hitze quoll aus ihrem Wagen wie aus einem Ofen.


  Trotzdem stieg sie wieder ein, schlug mit der Faust auf die Kontrollpanele und brachte die Temperatur dadurch auf kühle fünfzehn Grad. Über ihrem Kopf trudelte ein Touristenflieger und die Leute glotzten kuhäugig auf sie herab.


  Obwohl sie nicht das geringste Vertrauen in ihre Kiste hatte, ging sie in die Vertikale und schaltete entschlossen die Sirene ein. Natürlich kam das schrille Kreischen gegen den allgemeinen Lärm nicht an, und während sich ihr Wagen hustend und röchelnd in die Höhe hievte, hätte sie um ein Haar mit ihren Reifen das Dach des vor ihr stehenden Fahrzeuges gerammt.


  »Nächster Stopp wird die Recycling-Deponie, das schwöre ich«, murmelte sie und hieb verdrossen auf ihr Handy ein. »Peabody, was zum Teufel ist hier los?«


  »Madam.« Peabodys ernste Miene erschien auf dem Bildschirm. »Ich glaube, Sie sind in den Stau geraten, der durch die Demonstration in der Fünften verursacht worden ist.«


  »Die Demo ist bestimmt nicht genehmigt. Sie war nirgendwo vermerkt.«


  »Hippies halten nicht viel von offiziellen Genehmigungen, Madam.« Als Eve wütend schnaubte, räusperte sie sich. »Ich glaube, wenn Sie sich Richtung Westen halten, haben Sie in der Siebten mehr Glück. Dort herrscht ein ziemliches Gedränge, aber zumindest sind die Wagen in Bewegung. Am besten, Sie gucken auf Ihrem Monitor – «


  »Als ob das Ding jemals funktioniert hätte. Sagen Sie den Typen in der Instandhaltung, dass ich, wenn ich ihnen das nächste Mal begegne, Hackfleisch aus ihnen machen werde. Und dann rufen Sie den Commander an und erklären ihm, dass ich möglicherweise ein paar Minuten später bei ihm erscheinen werde als geplant.« Während sie sprach, rang sie mit dem Wagen, der immer wieder absackte und Fußgänger und andere Fahrer entgeistert in die Höhe blicken ließ. »Wenn ich nicht irgendjemandem auf den Kopf falle, müsste ich in zwanzig Minuten da sein.«


  Knapp wich sie einem Werbehologramm aus, das die Vorzüge privater Flieger pries. Sie und der Jet Star setzten ihre Flüge unterschiedlich erfolgreich in entgegengesetzten Richtungen fort, und schließlich landete sie unsanft auf der Siebten.


  Sie konnte es dem Schlipsträger auf seinen Flug-Skates nicht verdenken, dass er ihr einen Vogel zeigte, aber wenigstens hatte sie ihn nicht erwischt.


  Noch während sie erleichtert seufzte, schrillte aufgebracht ihr Handy.


  »An alle Einheiten, an alle Einheiten. Zwölf siebzehn, Dach des Tattler-Gebäudes, Ecke Siebzigste und Zweiundvierzigste. Sofortiger Einsatz erforderlich. Unbekannte Frau, wahrscheinlich bewaffnet.«


  Zwölf siebzehn, dachte Eve. Drohender Selbstmord. Was zum Teufel sollte das bedeuten? »Zentrale, hier Lieutenant Eve Dallas. Geschätzte Ankunftszeit fünf Minuten.«


  Wieder schaltete sie die Sirene ein und zwang ihr Fahrzeug erneut in die Luft.


  Das Tattler-Gebäude, Hauptsitz eines der beliebtesten Revolverblätter des Landes, war ein schimmernder, nagelneuer Prachtbau. Die Häuser, die früher dort gestanden hatten, waren in den Dreißigern im Rahmen des Programms zur Verschönerung der Stadt – ein Euphemismus für den Niedergang der alten Infrastruktur und die damals in New „ibrk herrschende Bauwut – abgerissen worden.


  Umgeben von Hochwegen und Gleitbändern sowie einem Freiluftrestaurant, ragte es wie eine Silberkugel in die Luft.


  Eve parkte in der zweiten Reihe, schnappte sich ihre Ausrüstung, schob sich durch die Menge der Schaulustigen, die bereits auf dem Gehweg versammelt war, und zeigte dem Dienst habenden Wachmann ihren Ausweis.


  »Gott sei Dank. Sie ist dort oben und hält alle mit Tränengas in Schach. Sie hat dem armen Bill mitten ins Gesicht gesprüht, als er versucht hat, sie zu packen.«


  »Wer ist sie?«, fragte Eve, als er eilig vor ihr in Richtung Fahrstuhl lief.


  »Cerise Devane. Ihr gehört das Haus.«


  »Devane?« Eve kannte die Frau vom Sehen. Cerise Devane, Vorstandsvorsitzende von Tattier Enterprises, war einer der privilegierten, einflussreichen Menschen, die sie regelmäßig in Roarkes Umgebung traf. »Cerise Devane steht oben auf dem Dach und droht zu springen? Was ist das, irgendein schwachsinniger Publicity-Gag, mit dem sie die Auflage ihres Blattes steigern will?«


  »Für mich sieht die Sache durchaus echt aus.« Er blies die Backen auf. »Außerdem ist sie splitterfasernackt. Das ist alles, was ich weiß«, erklärte ihr der Wachmann, als der Fahrstuhl in die Höhe schoss. »Ihr Assistent hat die Sache gemeldet. Frank Rabbit. Er wird Ihnen sicher mehr erklären können – das heißt, wenn er inzwischen wieder bei Bewusstsein ist. Der Typ ist einfach umgefallen, als sie auf den Sims geklettert ist. Zumindest hat man mir das erzählt.«


  »Haben Sie schon einen Psychologen einbestellt?«


  »Irgendjemand hat es wohl getan. Auf alle Fälle ist der Seelenklempner des Unternehmens oben bei ihr auf dem Dach, der übrigens ein Fachmann für Selbstmorde ist. Auch die Feuerwehr und die Luftwacht wurden alarmiert. Allerdings ist noch keiner von denen da. In der Fünften herrscht zurzeit anscheinend ein fürchterlicher Stau.«


  »Das brauchen Sie mir nicht zu erzählen.«


  Als die Tür des Fahrstuhls aufglitt, trat Eve in ein kühles Lüftchen, dem der Weg bis hinunter in die Straßenschluchten durch die Wände der hoch aufragenden Gebäude versperrt wurde, und sah sich eilig um.


  Cerises Büro lag auf dem Dach oder war, genauer gesagt, darin integriert. Spitz zusammen laufende, schräge Wände aus getöntem Glas boten ihr einen uneingeschränkten Rundblick auf die Stadt und die Menschen, über die sie so gern in ihrer Zeitung herzog.


  Durch das Glas sah Eve die kostspieligen Gemälde, das elegante Dekor und die exklusiven Möbel, mit denen das Chefinnen-Zimmer ausgestattet war. Auf dem breiten u-förmigen Sofa lag lang ausgestreckt ein Mann mit einer Kompresse auf der Stirn.


  »Wenn das Rabbit ist, sagen Sie ihm, dass er sich zusammenreißen und zu mir kommen soll, um mir zu erklären, was genau vorgefallen ist. Und schaffen Sie alle Schaulustigen vom Dach und von der Straße. Falls sie wirklich springt, können wir es nicht brauchen, dass sie dabei noch irgendwelche Zuschauer zerquetscht.«


  »Ich habe dafür nicht genügend Leute«, setzte der Wachmann an.


  »Holen Sie mir Rabbit«, wiederholte sie und rief in der Zentrale an. »Peabody, ich habe hier einen Notfall.«


  »Das habe ich bereits gehört. Was brauchen Sie?«


  »Schicken Sie eine Einheit los, die die Leute von der Straße schafft, und kommen Sie her und bringen Sie mir sämtliche verfügbaren Informationen über Cerise Devane mit. Gucken Sie, ob Feeney sämtliche Gespräche, die sie in den letzten vierundzwanzig Stunden zu Hause, im Büro oder per Handy geführt hat, rückverfolgen kann. Sagen Sie ihm, es wäre wirklich dringend.«


  »Wird erledigt«, meinte Peabody und legte auf.


  Eve drehte sich um, als der Wachmann einen jungen Mann zu ihr über das Dach schleppte. Rabbit hing die Firmenkrawatte lose um den Hals, seine Haare klebten ihm am Kopf und seine sorgsam manikürten Hände zitterten.


  »Erzählen Sie mir, was genau passiert ist«, herrschte sie ihn an. »Und zwar möglichst schnell und deutlich. Sie können zusammenbrechen, wenn ich mit Ihnen fertig bin.«


  »Sie – sie ging einfach aus dem Büro.« Seine Stimme brach und er sackte schwach im Arm des Wachmannes zusammen. »Sie sah so glücklich aus. Sie hätte beinahe getanzt. Sie – sie hatte ihre Kleider ausgezogen. Einfach abgelegt.«


  Eve zog eine Braue in die Höhe. Cerises plötzliche Neigung zum Exhibitionismus schien Rabbit momentan stärker zu schockieren als die Möglichkeit, dass sie tatsächlich in den Tod sprang. »Was hat sie dazu bewogen?«


  »Keine Ahnung. Sie hatte mich um acht Uhr zu sich ins Büro bestellt. Sie war wütend wegen irgendeiner Klage. Wir werden ständig von irgendwem verklagt. Sie hat eine Zigarette geraucht, Kaffee getrunken und stapfte zornig durch den Raum. Dann hat sie mich Josgeschickt, um der Rechtsabteilung Dampf zu machen, und gesagt, sie selbst würde die Zeit nutzen, um sich ein wenig zu entspannen.«


  Er hielt inne und hob sich die Hände vors Gesicht. »Fünfzehn Minuten später lief sie lächelnd – und splitternackt – aus ihrem Büro hierher aufs Dach. Ich war derart verblüfft, dass ich einfach reglos sitzen geblieben bin. Ich blieb einfach sitzen.« Seine Zähne begannen unkontrolliert zu klappern. »Bis dahin hatte ich sie nie auch nur ohne Schuhe gesehen.«


  »Dass sie nackt ist, ist zurzeit nicht ihr allergrößtes Problem«, klärte Eve ihn unsanft auf. »Hat sie mit Ihnen gesprochen, hat sie irgendwas gesagt?«


  »Ich, nun, wissen Sie, ich war einfach total verblüfft. Ich habe etwas gesagt wie ›Ms. Devane, was machen Sie denn da? Ist etwas nicht in Ordnung?‹ Und sie hat nur gelacht. Sie sagte, es wäre alles in allerbester Ordnung. Sie hätte endlich den ganz großen Durchblick und alles wäre wunderbar. Sie würde sich eine Zeit lang draußen auf den Sims setzen und dann springen. Ich dachte, sie macht einen Scherz und ich war nervös, also habe ich leise gelacht.«


  Er bedachte Eve mit einem schmerzerfüllten Blick. »Ich habe gelacht und dann habe ich gesehen, wie sie tatsächlich an den Rand des Daches gegangen ist. Himmel. Sie ist einfach über das Geländer geklettert. Ich dachte, sie würde springen, also bin ich nach draußen gelaufen und zu ihr gerannt. Sie hat tatsächlich auf dem Sims gesessen, fröhlich mit den Beinen gebaumelt und sogar leise gesummt. Ich habe sie gebeten, doch bitte zurückzukommen, bevor sie das Gleichgewicht verlöre. Aber sie hat wieder nur gelacht, ein bisschen von ihrem Tränengas versprüht und mir erklärt, sie hätte soeben ihr Gleichgewicht gefunden und ich sollte ein braver Junge sein und einfach wieder gehen.«


  »Hat sie irgendwelche Anrufe bekommen oder von sich aus geführt?«


  »Nein.« Er fuhr sich mit der Hand über den Mund.


  »Sämtliche Gespräche laufen über mein Gerät. Ich sage Ihnen, sie wird ganz sicher springen. Sie hat sich vornübergebeugt, während ich noch bei ihr war, und wäre da bereits beinahe gefallen. Aber sie hat nur gesagt, dass sie sich auf diese Reise freut. Sie wird ganz sicher springen.«


  »Das werden wir ja sehen. Halten Sie sich bitte weiter zur Verfügung.« Eve wandte sich ab. Der Firmen-Psychologe war unschwer zu erkennen. Er trug einen knielangen weißen Kittel über einer schwarzen, eng anliegenden Hose und hatte zu einem ordentlichen Zopf gebundenes, weiches graues Haar. Gerade beugte er sich über den Rand des Daches, wobei seine Haltung eine gewisse Aufregung verriet.


  Noch während Eve in seine Richtung ging, begann sie zu fluchen. Über ihrem Kopf hörte sie das Surren vorbeischwirrender Flieger, darunter, wie nicht anders zu erwarten, die ersten Vertreter der Medien. Natürlich Channel 75, dachte sie erbost. Nadine Fürst war immer einen Schritt schneller als die anderen.


  Der Seelenklempner richtete sich auf und strich sich den Kittel extra für die Presseleute glatt. Eve kam zu dem Schluss, dass sie ihn nicht mochte. »Doktor?« Sie zeigte ihm ihren Ausweis, nahm das erregte Blitzen in seinen Augen wahr und dachte, die Angestellten eines Unternehmens von dieser Größe und Bedeutung hätten wahrlich Besseres verdient.


  »Lieutenant, ich glaube, ich habe im Gespräch mit der Patientin bereits gewisse Fortschritte erzielt.«


  »Trotzdem sitzt sie nach wie vor da draußen auf dem Sims.« Eve schob sich an ihm vorbei und beugte sich über das Geländer. »Cerise?«


  »Bekomme ich etwa schon wieder Gesellschaft?«


  Cerise – eine schlanke, attraktive Frau mit Haut in der Farbe einer frisch erblühten Rose – baumelte tatsächlich vergnügt mit den Beinen. Ihr rabenschwarzes, sorgfältig frisiertes, leicht gewelltes Haar wehte in der Brise. Sie hatte ein intelligentes Füchsinnengesicht und wache grüne Augen, die im Augenblick weich und verträumt zu Eve aufsahen.


  »Aber hallo, ist das nicht Eve? Eve Dallas, die frisch Angetraute unseres guten Roarke? Eine wirklich wunderbare Hochzeit. Das gesellschaftliche Highlight dieses Jahres. Wir haben mit unserer Berichterstattung traumhafte Auflagen erzielt.«


  »Schön für Sie.«


  »Wissen Sie, ich habe nichts unversucht gelassen, um herauszufinden, wohin Ihre Hochzeitsreise ging. Ich glaube, niemand außer Roarke hätte es geschafft, die Medien tatsächlich vollkommen im Dunkeln tappen zu lassen.« Sie drohte Eve spielerisch mit ihrem Finger und ihre straffen Brüste schwankten leicht hin und her. »Sie hätten uns ruhig ein wenig daran teilhaben lassen können. Die Öffentlichkeit ist ganz versessen darauf zu erfahren, wie ein solches Paar die Flitterwochen verbringt.«


  Kichernd rutschte sie ein wenig auf dem Sims herum und wäre dabei um ein Haar vornübergekippt. »Wir alle sind ganz versessen darauf, diese Dinge zu erfahren. Huch. Noch nicht. Das alles ist viel zu unterhaltsam, so dass ich bestimmt nichts überstürzen will.« Sie richtete sich wieder auf und winkte den Schaulustigen in den Fliegern übermütig zu. »Bisher habe ich die verdammten Leute vom Fernsehen gehasst. Kann ich gar nicht mehr verstehen. Schließlich liebe ich euch alle!« Bei diesem letzten Satz warf sie theatralisch die Arme in die Luft.


  »Das ist schön, Cerise. Warum kommen Sie nicht kurz noch mal zu mir herauf? Ich gebe Ihnen ein paar Informationen zu unserer Hochzeitsreise. Exklusiv, nur Ihnen.«


  Cerise bedachte sie mit einem Lächeln. »Uh-uh-uh«, lehnte sie die Offerte wieder beinahe spielerisch mit einem Kichern ab. »Warum kommen Sie stattdessen nicht einfach hierher zu mir? Dann können Sie mich begleiten. Ich sage Ihnen, einen größeren Kick gibt es ganz sicher nicht.«


  »Hören Sie, Ms. Devane«, setzte der Seelenklempner an. »Wir alle haben Augenblicke der Verzweiflung. Das verstehe ich. Ich bin ganz in Ihrer Nähe. Ich bin für Sie da. Ich verstehe, was Sie plagt.«


  »Sparen Sie sich das Gesülze.« Cerise wedelte ihn achtlos von sich fort. »Ich rede mit Eve. Komm zu mir, meine Süße. Aber nicht zu nah.« Sie schüttelte die Dose mit dem Tränengas und kicherte erneut. »Komm und spring einfach mit.«


  »Lieutenant, ich würde Ihnen nicht empfehlen – «


  »Halten Sie die Klappe und warten Sie auf meine Assistentin«, herrschte Eve ihn an, während sie bereits ein Bein über das Stahlgeländer schwang und neben Cerise auf dem schmalen Sims des Daches Platz nahm.


  Siebzig Stockwerke über der Erde auf einem kaum sechzig Zentimeter breiten Sims wirkte der Wind nicht mehr ganz so angenehm wie vorher. Hier zerrte er, unterstützt von den Luftströmen der Flieger, wild an ihren Kleidern und peitschte eisig ihre Haut. Sie befahl ihrem Herzen, möglichst gleichmäßig zu schlagen, und presste sich mit dem Rücken an die Wand.


  »Ist es nicht wunderschön hier?«, fragte Cerise mit einem Seufzer. »Jetzt hätte ich gern noch ein Glas Wein, Sie nicht? Nein, besser noch ein Riesenglas Champagner. Ich bin sicher, dass einem Roarkes Siebenundvierziger Jahrgang jetzt wie flüssiges Gold durch die Kehle rinnen würde.«


  »Ich glaube, wir haben noch eine Kiste davon zu Hause. Gehen wir doch einfach und machen eine Flasche auf.«


  Cerise bedachte sie mit einem Lächeln. Es war das gleiche breite Lächeln, erkannte Eve erschrocken, das sie im Gesicht des jungen Mannes auf Olympus gesehen hatte, als sein Hals in einer selbst geknüpften Schlinge hing. »Ich bin bereits trunken vor Glück.«


  »Wenn Sie derart glücklich sind, weshalb sitzen Sie dann nackt auf diesem Sims und ziehen in Erwägung, in den Tod zu springen?«


  »Genau das ist es ja, was mich so glücklich macht. Es ist mir unbegreiflich, dass Sie das nicht verstehen.« Cerise legte den Kopf in den Nacken und schloss selig ihre Augen. Eve wagte es und schob sich ein paar Zentimeter dichter an die andere Frau heran. »Es ist mir wirklich unbegreiflich, weshalb niemand das versteht. Es ist einfach herrlich. Es ist aufregend. Es ist der ultimative Kick.«


  »Cerise, wenn Sie von diesem Sims springen, werden Sie nie wieder irgendeinen Kick erleben. Dann ist es endgültig vorbei.«


  »Nein, nein, nein.« Ihre Augen waren glasig, als sie die Lider langsam wieder aufschlug. »Begreifen Sie denn nicht? Das ist erst der Anfang. Oh, wir sind alle derart blind.«


  »Was auch immer passiert ist, kann bereinigt werden. Das weiß ich ganz genau.« Eve legte vorsichtig eine Hand auf ihren Arm. Das Risiko fest zuzupacken, ging sie jedoch nicht ein. »Es geht nur darum zu überleben. Sie können Dinge ändern, Sie können Dinge besser machen, aber um das zu tun, müssen Sie leben.«


  »Wissen Sie, wie mühselig das ist? Und was für einen Sinn sollten all die Anstrengungen haben, wenn gleichzeitig so viel Glück auf einen wartet? Ich fühle mich fantastisch. Nicht.« Kichernd richtete Cerise die Flasche mit dem Tränengas auf Eves Gesicht. »Jetzt verderben Sie nicht alles. Schließlich amüsiere ich mich prächtig.«


  »Es gibt Menschen, die in Sorge um Sie sind. Sie haben eine Familie. Cerise. Sie werden beliebt.« Eve versuchte sich zu erinnern, ob es Kinder, einen Mann oder Eltern gab. »Wenn Sie wirklich springen, tun Sie ihnen damit weh.«


  »Nur, solange sie es nicht verstehen. Aber es wird der Tag kommen, an dem jeder mich versteht. Dann wird alles besser. Dann wird alles gut.« Sie bedachte Eve mit einem träumerischen Blick und verzog den Mund erneut zu dem erschreckend breiten Lächeln. »Kommen Sie mit.« Sie umklammerte Eves Hand. »Es wird herrlich werden. Sie brauchen nur zu springen.«


  Eve brach der kalte Schweiß aus. Der Griff der Frau war wie ein Schraubstock und wenn sie versuchte, ihr die Hand gewaltsam zu entreißen, stürzten sie dabei womöglich beide ab. Also zwang sie sich, reglos sitzen zu bleiben und weder auf den Wind noch auf die Flugzeuge zu achten, durch deren Fenster die Reporter jede noch so kleine Regung aufnahmen. »Ich will nicht sterben, Cerise«, erklärte sie mit ruhiger Stimme. »Ebenso wenig wie Sie. Selbstmord ist nur etwas für Feiglinge.«


  »Nein, für Wagemutige. Aber halten Sie das, wie Sie wollen.« Cerise tätschelte Eve begütigend die Hand, ehe sie sie losließ, fröhlich lachend erklärte: »O Gott, ich bin so glücklich«, und sich mit ausgebreiteten Armen vorbeugte.


  Instinktiv packte Eve zu. Um ein Haar hätte sie das Gleichgewicht verloren, als sie mit den Fingerspitzen von Cerises schmaler Hüfte abglitt. Sie kippte auf die Seite und kämpfte gegen die Anziehungskraft der Erde an. Eve starrte in das lächelnde Gesicht, bis es nur noch als verschwommener weißer Fleck zu erkennen war.


  »Großer Gott. Oh, großer Gott.« Sie richtete sich schwindlig auf, legte den Kopf in den Nacken und machte die Augen zu. Schreie und Rufe prasselten auf sie nieder, während die von dem Medienflieger aufgewirbelte Luft auf ihre Wangen traf.


  »Lieutenant. DaJJas.«


  Die Stimme klang undeutlich wie das Summen einer Biene und Eve schüttelte den Kopf.


  Peabody starrte vom Dach auf sie herunter und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit. Alles, was sie sehen konnte, war Eve, die kreidebleich auf dem schmalen Vorsprung hockte und durch eine einzige unvorsichtige Bewegung der Frau folgen würde, um deren Rettung willen sie überhaupt erst auf den Sims geklettert war. Sie atmete tief durch und verlieh ihrer Stimme einen möglichst scharfen, professionellen Klang.


  »Lieutenant Dallas, Sie werden hier gebraucht. Ich brauche Ihren Recorder für die Erstellung des Berichts.«


  »Ja, ja, schon gut«, kam die erschöpfte Antwort. Eve blickte reglos geradeaus, während sie hinter sich nach dem Geländer tastete. Als eine Hand sie packte, stand sie vorsichtig auf, wandte dem Abgrund den Rücken zu, blickte in Peabodys Gesicht und entdeckte dort die Furcht. »Als ich zum letzten Mal daran gedacht habe zu springen, war ich acht Jahre alt.« Mit leicht zitternden Beinen schwang sie sich über das Geländer zurück auf das Dach. »So werde ich ganz sicher nicht aus dem Leben scheiden.«


  »Himmel, Dallas.« Peabody vergaß sich und nahm Eve selig in die Arme. »Sie haben mich beinahe zu Tode erschreckt. Ich dachte, dass sie Sie mit runterzieht.«


  »Das dachte ich auch. Aber sie hat es nicht getan. Reißen Sie sich zusammen, Peabody. Für die Presse ist es auch so schon ein ganz besonderer Tag.«


  »Tut mir Leid.« Leicht errötend trat die Assistentin einen Schritt zurück. »Tut mir Leid.«


  »Schon gut.« Eve blickte dorthin, wo sich der Seelenklempner, eine Hand theatralisch auf dem Herzen, gut sichtbar für die Kameras postiert hatte. »Arschloch«, murmelte sie und vergrub die Hände in den Taschen ihrer Hose. Sie brauchte einen Moment, einen kurzen Moment, um sich zu beruhigen. »Ich konnte sie nicht aufhalten, Peabody. Ich habe einfach nicht den Knopf gefunden, den ich hätte drücken müssen, um sie daran zu hindern.«


  »Manchmal gibt es einen solchen Knopf ganz einfach nicht.«


  »Es gab einen Knopf, der gedrückt wurde, um sie dazu zu bringen«, kam die leise Antwort. »Irgendetwas, wodurch sie zu diesem Sprung bewogen worden ist.«


  »Tut mir Leid, Dallas. Sie haben sie gekannt.«


  »Nicht wirklich. Sie war einer der Menschen, denen man ab und zu über den Weg läuft.« Sie musste es verdrängen, sonst käme sie garantiert nicht damit zurecht. Der Tod, egal in welcher Form er erschien, nahm einen immer in die Pflicht. »Lassen Sie uns sehen, was wir hier noch herausfinden können. Haben Sie Feeney erreicht?«


  »Ja. Er hat sich in ihre Telefone eingeklinkt und gesagt, er käme noch persönlich hier vorbei. Ich habe die Informationen über das Opfer schon runtergeladen, ging alles sehr schnell.«


  Sie gingen in Richtung des Büros. Durch das Glas konnten sie Rabbit sehen, der, den Kopf zwischen den Knien, auf dem Sofa saß. »Tun Sie mir einen Gefallen, Peabody. Übergeben Sie den Waschlappen einem uniformierten Beamten, damit er bei ihm seine Aussage zu Protokoll gibt. Ich bringe es im Moment nicht über mich, mich um ihn zu kümmern. Außerdem will ich, dass ihr Büro versiegelt wird. Lassen Sie uns sehen, ob wir herausfinden können, was zum Teufel sie getan hat, wodurch sie derart aus dem Gleichgewicht geraten ist.«


  Peabody marschierte los, und innerhalb von wenigen Sekunden wurde Rabbit von einem uniformierten Beamten aus dem Raum geführt. Sie schickte auch alle anderen hinaus und verriegelte die Tür. »Jetzt gehört das Reich allein uns beiden, Madam.«


  »Habe ich nicht schon ein paarmal gesagt, dass Sie mich nicht Madam nennen sollen?«


  »Ja, Madam«, erklärte Peabody mit einem Lächeln, von dem sie hoffte, dass es die bedrückte Stimmung ein wenig aufhellte.


  »Trotz Ihrer stets adretten Uniform sind Sie ein ziemlich vorlautes Geschöpf.« Eve atmete hörbar aus. »Und jetzt schalten Sie den Recorder an, Peabody.«


  »Ist bereits erledigt.«


  »Okay, sie sitzt also hier in ihrem Büro. Sie ist früh dran und schlecht gelaunt. Rabbit hat gesagt, sie wäre sauer wegen irgendeiner gegen das Haus anhängigen Klage. Machen Sie sich kundig, was für eine Klage das gewesen ist.« Während sie sprach, schlenderte Eve durch das Zimmer und sah sich alles an. Hier und dort standen moderne Bronzeskulpturen überwiegend aus dem Bereich der Mythologie. Auf dem leuchtend blauen, farblich auf den Himmel abgestimmten Teppich prunkte ein schimmernder Rosenholzschreibtisch und auch die übrige Einrichtung hatte bei aller modernen Funktionalität einen leicht romantischen Touch. Aus einer riesigen Kupferurne ergoss sich ein Strauß exotischer Blumen und mehrere eingetopfte Bäume verliehen dem Zimmer ein frisches, beinahe rustikales Flair.


  Sie trat vor den Computer, zog ihren Mastercode hervor und guckte, wann das Gerät zum letzten Mal in Betrieb gewesen war.


  Letzte Nutzung 8 Uhr 10, Aufruf der Akte 3732-L, Klage Custler gegen Tattier Enterprises.


  »Das muss die Klage gewesen sein, derentwegen sie derart wütend war«, schloss Eve. »Passt zu dem, was Rabbit mir erzählt hat.« Sie blickte auf einen Marmoraschenbecher, in dem mindestens ein halbes Dutzend Zigarettenkippen lagen, hob eine von ihnen mit einer Pinzette in die Höhe und inspizierte sie genauer. »Tabak aus der Karibik. Netzfilter. Teuer. Tüten Sie die Dinger ein.«


  »Glauben Sie, dass die Zigaretten vielleicht mit irgendwas versetzt gewesen sind?«


  »Sie stand unter irgendwelchen Drogen. Etwas hat mit ihren Augen nicht gestimmt.« Von Cerises träumerischem Blick würde Eve ganz sicher noch lange Zeit verfolgt. »Wir können zumindest hoffen, dass noch genug für eine toxikologische Untersuchung von ihr übrig geblieben ist. Nehmen Sie auch eine Probe von dem Rest in ihrer Kaffeetasse mit.«


  Trotzdem konnte sich Eve nicht vorstellen, dass das, wonach sie suchten, im Tabak oder Kaffee zu finden wäre. Auch bei den anderen Selbstmordopfern hatten sie keine Spuren irgendwelcher Chemikalien ausfindig gemacht.


  »Ihre Augen waren komisch«, wiederholte sie. »Und ihr Lächeln. Ich habe dieses Lächeln schon einmal, oder besser, inzwischen schon mehrere Male gesehen.«


  Peabody, die gerade die Plastiktüten mit den Beweismitteln verstaute, sah sie fragend an. »Sie glauben, dass es eine Verbindung zwischen diesem und den anderen Fällen gibt?«


  »Cerise Devane war eine erfolgreiche, ehrgeizige Frau. Und auch wenn es keinen Zweifel daran gibt, dass es ein Selbstmord war, gehe ich jede Wette ein, dass keinerlei Motiv dafür zu finden ist. Sie schickt Rabbit aus dem Zimmer.« Eve lief erneut durch das Büro und hob, genervt vom Summen des unerschütterlich über ihnen schwebenden Medienfliegers, zornig ihren Kopf. »Schauen Sie, ob Sie die Sichtblenden runterfahren können. Ich habe von diesen Hyänen die Nase gestrichen voll.«


  »Mit dem größten Vergnügen.« Peabody trat vor die Kontrollpanele. »Ich glaube, in einem der Flieger habe ich Nadine Fürst gesehen. So, wie sie sich aus dem Fenster gelehnt hat, war es nur gut, dass sie angegurtet war. Andernfalls hätte sie vielleicht selbst durch einen Absturz für Schlagzeilen gesorgt.«


  »Wenigstens wird sie die Geschichte nicht verfälschen«, sagte Eve halb zu sich selbst und nickte zufrieden, als die Sichtblenden herunterglitten. »Gut. Licht an«, befahl sie und sofort wurde der Raum in künstliche Helligkeit getaucht. »Sie wollte sich entspannen, sich abregen.«


  Eve öffnete die Tür des Kühlschranks und fand dort ein paar Softdrinks, Obst und Wein. Eine der Weinflaschen war geöffnet, doch es gab nirgendwo ein Glas zum Zeichen dafür, dass Cerise bereits am frühen Morgen mit dem Trinken angefangen hätte. Außerdem hätten ihre Augen selbst nach dem Genuss mehrerer Gläser nicht derart seltsam ausgesehen.


  Im angrenzenden, vollständig mit einem Whirlpool, einer kleinen Sauna und einer großen Stimulierungswanne ausgestatteten Bad fand sie einen mit Beruhigungsmitteln und rezeptpflichtigen Stimmungsaufhellern voll gestopften Schrank. »Die gute Cerise hat offensichtlich eine Vorliebe für Arzneimittel gehabt. Nehmen Sie die Sachen mit ins Labor.«


  »Himmel, sie hatte ja eine regelrechte persönliche Apotheke. Die Stimulierungswanne steht auf ›Konzentration‹ und wurde gestern Morgen zum letzten Mal benutzt. Heute Morgen hat sie auf das Bad offenbar verzichtet.«


  »Was hat sie dann getan, um sich zu entspannen?« Eve betrat den nächsten Raum, ein kleines Wohnzimmer, das mit einer teuren Entertainment-Anlage, einem Entspannungssessel und einem elektronischen Butler ausgestattet war.


  Ein hübsches, salbeigrünes Kostüm lag ordentlich gefaltet auf einem kleinen Tisch, passende Schuhe standen darunter und eine schwere Goldkette, Ohrringe und eine schmale Armbanduhr mit integriertem Recorder waren sorgfältig in einer gläsernen Schale abgelegt.


  »Hier hat sie sich ausgezogen. Warum? Welchen Sinn hat das gemacht?«


  »Manche Menschen können sich besser entspannen, wenn sie nicht in Kleider eingezwängt sind«, meinte Peabody und wurde rot, als Eve sie fragend ansah. »Das habe ich gehört.«


  »Ja. Möglich. Aber das hätte nicht zu ihr gepasst. Sie war eine sehr bodenständige Person. Ihr Assistent hat mir erklärt, er hätte sie nie auch nur ohne Schuhe gesehen, und plötzlich soll sie eine heimliche Nudistin sein. Das kann ich mir einfach nicht vorstellen.«


  Ihr Blick fiel auf die Virtual-Reality-Brille, die auf der Lehne des Entspannungssessels lag. »Vielleicht lag es an dem Trip, auf dem sie war«, murmelte Eve. »Sie ist wütend und will sich abregen. Also kommt sie hier herein, legt sich gemütlich in den Sessel, gibt irgendein Programm ein und macht einen virtuellen Ausflug.«


  Eve nahm Platz und nahm nachdenklich die Brille in die Hand. Die Brille, dachte sie. Fitzhugh und Mathias hatten ebenfalls unmittelbar vor ihrem Tod virtuelle Ausflüge gemacht. »Ich sehe mir mal an, wo sie gewesen ist. Ah, für den Fall, dass ich anschließend irgendwelche Selbstmordabsichten zeige oder zu dem Schluss gelange, dass ich mich ohne meine Kleider besser entspannen kann, erteile ich Ihnen den Befehl, mich k.o. zu schlagen.«


  »Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, Madam.«


  Eve zog eine Braue in die Höhe. »Ich erwarte nicht, dass es Ihnen Spaß macht.«


  »Es wird schrecklich für mich sein«, versprach die Assistentin und faltete die Hände.


  Mit einem leisen Lachen schob sich Eve die Brille ins Gesicht. »Letzter Zugriff«, sagte sie und: »Volltreffer. Heute Morgen um 8 Uhr 17 hat sie das Gerät benutzt.«


  »Dallas, wenn das der Fall ist, setzen Sie das Ding vielleicht besser nicht auf. Wir könnten es ins Labor bringen und dort unter Aufsicht überprüfen.«


  »Sie sind meine Aufsicht, Peabody. Falls ich zu glücklich wirke, um noch lange zu leben, hauen Sie mich um. Wiederholung des letzten Programms«, wies sie das Gerät an und lehnte sich zurück.


  »Himmel.« Ihr entfuhr ein leises Zischen, als plötzlich zwei prachtvolle junge Männer auf sie zugeschlendert kamen. Sie trugen nichts als mit silbernen Nieten besetzte, schimmernd schwarze Ledertangas, waren von oben bis unten glänzend eingeölt, spielten gut gelaunt mit ihren Muskeln und waren eindeutig erregt.


  Sie befand sich in einem weißen Zimmer, das fast ausschließlich aus einem Bett zu bestehen schien, ihr nackter Körper lag auf kühlem, glänzendem Satin, und durch den breiten Baldachin aus durchschimmerndem Leinen fiel aus einem großen Lüster aus glitzerndem Kristall seidig gedimmtes Licht.


  Die Luft war erfüllt von leiser, sinnlicher Musik. Sie lag auf einem Berg federweicher Kissen und als sie sich bewegte, schwang sich der erste junge Gott rittlings auf ihren Bauch.


  »He, hör zu, Kumpel – «


  »Ich lebe einzig für Euer Vergnügen, Herrin«, erklärte er ihr sanft und rieb ihr bereits die Brüste mit duftenden Ölen ein.


  Vollkommener Schwachsinn, sagte sie sich, während sie erschauderte. Das Öl lief über ihren Bauch, ihre Schenkel, ihre Beine bis hinab zu ihren Zehen.


  Sie konnte verstehen, wenn eine Frau sich in einer solchen Situation mit einem breiten Lächeln auszog, nicht jedoch, dass sie sich davon in den Selbstmord treiben ließ.


  Halt durch, befahl sie sich und wendete ihre Gedanken anderen Dingen zu. Sie dachte an den Bericht, den sie ihrem Commander geben müsste. An unerklärte Schatten auf dem Gehirn.


  Zähne schlossen sich sanft um ihre Nippel, eine Zunge glitt nass über den straff gereckten Punkt. Unweigerlich warf sie ihren Kopf nach hinten, doch ihre abwehrend ausgestreckte Hand rutschte von einer straffen, öligen Schulter ab.


  Dann kniete sich der zweite Prachtkerl zwischen ihre Beine und beglückte ihre unteren Regionen mit seinem weichen Mund.


  Sie kam, bevor sie es verhindern konnte. Es war, wie wenn ein Korken aus einer Champagnerflasche schoss. Keuchend riss sie sich die Brille von der Nase und merkte, dass Peabody sie mit großen Augen beobachtete.


  »Das war kein Spaziergang an einem weißen Sandstrand«, brachte sie mühsam hervor.


  »Das habe ich gesehen. Nur, was war es genau?«


  »Zwei beinahe nackte Kerle und ein großes, mit Satin bezogenes Bett.« Eve atmete aus und legte die Brille auf die Seite. »Wer hätte gedacht, dass sich die Gute mit Sex-Fantasien entspannt?«


  »Ah, Lieutenant, Madam. Als Ihre Assistentin ist es sicher meine Pflicht, das Gerät ebenfalls zu testen. Natürlich nur, um die Beweise noch einmal zu prüfen.«


  Eve pulte sich mit der Zunge in der Wange. »Peabody, ich kann unmöglich zulassen, dass Sie ein solches Risiko eingehen.«


  »Ich bin Polizistin, Madam. Risiken sind Bestandteil meines Jobs.«


  Als Eve sich erhob und ihr die Brille hinhielt, trat in ihre Augen ein erwartungsvoller Glanz. »Packen Sie das Ding zu den übrigen Beweisen.«


  Traurig warf Peabody die Brille in den Beutel. »Verdammt. Sahen sie wenigstens gut aus?«


  »Peabody, es waren die reinsten Götter.« Sie ging zurück in das Büro und sah sich dort noch einmal um. »Auch wenn ich nicht glaube, dass sie irgendetwas finden, werde ich die Typen von der Spurensicherung bestellen. Dann bringe ich die Diskette, die Sie von dem Computer runtergeladen haben, auf die Wache und verständige die nächsten Angehörigen – obwohl sie bestimmt bereits über das Fernsehen Bescheid wissen.«


  Sie griff nach ihrem Untersuchungsset. »Ich verspüre nicht das geringste Bedürfnis, mich umzubringen.«


  »Das freut mich zu hören, Lieutenant.«


  Trotzdem blickte Eve stirnrunzelnd auf die Brille. »Wie lange habe ich das Ding auf der Nase gehabt, fünf Minuten?«


  »Beinah zwanzig«, erklärte Peabody mit einem etwas säuerlichen Lächeln. »Wenn man guten Sex hat, vergeht die Zeit tatsächlich wie im Flug.«


  »Ich hatte keinen Sex.« Sie bedachte ihren Ehering mit einem schuldbewussten Blick. »Nicht richtig. Wenn irgendetwas mit dem Programm nicht gestimmt hätte, hätte ich es fühlen müssen, so dass uns diese Spur anscheinend auch nicht weiterbringt. Lassen Sie das Ding trotzdem untersuchen.«


  »Wird erledigt.«


  »Warten Sie vorher noch auf Feeney. Vielleicht findet er ja irgendetwas Interessantes über die von ihr geführten Telefongespräche raus. Ich werde währenddessen zum Commander fahren und ein bisschen vor ihm auf dem Boden kriechen. Wenn Sie hier fertig sind, bringen Sie die Tüten ins Labor und melden sich bei mir in meinem Büro.« Eve wandte sich zum Gehen, blickte in der Tür jedoch noch einmal über ihre Schulter und fügte hinzu: »Und, Peabody, spielen Sie nicht mit den Beweismitteln herum.«


  »Spielverderberin«, murmelte Peabody, jedoch erst, als ihre Vorgesetzte außer Hörweite war.
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  Commander Whitney saß hinter seinem großen, aufgeräumten Schreibtisch und hörte aufmerksam zu. Er wusste es zu schätzen, dass sein Lieutenant sauber und präzise formulierte, und bewunderte beinahe, dass sie, ohne mit der Wimper zu zucken, dabei gewisse Kleinigkeiten einfach überging.


  Gute Polizisten mussten selbst unter Beschuss cool bleiben. Eve Dallas war zu seiner großen Freude selbst in brenzligen Momenten noch das reinste Eis.


  »Sie haben die Ergebnisse der Autopsie von Fitzhugh abteilungsextern analysieren lassen.«


  »Ja, Sir.« Sie sah ihn reglos an. »Für die Analyse waren modernere Geräte nötig, als sie der New Iforker Polizei zurzeit zur Verfügung stehen.«


  »Und Sie hatten Zugang zu moderneren Geräten?«


  »Ich war in der Lage, mir Zugang zu verschaffen.«


  »Und selbst die Analyse durchzuführen?« Er zog skeptisch eine Braue in die Höhe. »Computertechnik ist nicht gerade Ihre Stärke, Dallas.«


  Sie sah ihm tatsächlich in die Augen. »Ich habe mich um eine Verbesserung meiner Fähigkeiten auf diesem Gebiet bemüht, Commander.«


  Was er ernsthaft in Zweifel zog. »Und infolge dieser Verbesserung waren Sie in der Lage, sich Zugang zu den Akten im Sicherheitszentrum der Regierung zu verschaffen, wobei Ihnen rein zufällig vertrauliche Berichte in die Hand gefallen sind.«


  »Das ist richtig. Allerdings möchte ich meine Quelle nicht enthüllen.«


  »Ihre Quelle?«, fragte er mit ungläubiger Stimme. »Wollen Sie mir etwa erzählen, dass Sie einen Spitzel im Sicherheitszentrum sitzen haben?«


  »Es gibt keinen Ort, an dem es keine Spitzel gibt«, erklärte sie gelassen.


  »Das ist natürlich richtig«, grummelte er. »Trotzdem werden Sie vielleicht bald von einem Untersuchungsausschuss in East Washington einbestellt.«


  Eves Magen zog sich zusammen, doch ihre Stimme blieb vollkommen ruhig. »Darauf wäre ich vorbereitet.«


  »Das will ich für Sie hoffen.« Whitney lehnte sich zurück, legte die Hände gegeneinander und klopfte mit seinen Fingerspitzen gegen sein breites Kinn. »Der Fall im Olympus-Resort. Auch dort haben Sie sich Zugang zu Informationen verschafft. Dabei würde ich sagen, dass das Resort ein wenig außerhalb Ihres Einsatzbereiches liegt.«


  »Ich war zugegen, als es passierte, und habe der Weltraumbehörde die Ergebnisse meiner Ermittlungen ordnungsgemäß übermittelt.«


  »Worauf der Fall von ebendieser Behörde übernommen worden ist«, fügte Whitney ein wenig spitz hinzu.


  »Ich bin durchaus befugt, Informationen über einen Fall außerhalb meines Einsatzbereiches einzuholen, wenn es eine Verbindung zu einem meiner eigenen Fälle gibt, Commander.«


  »Dass es eine solche Verbindung wirklich gibt, bleibt noch zu beweisen.«


  »Die Informationen, die ich mir besorgt habe, sind dafür unerlässlich.«


  »Mit dieser Argumentation kämen Sie nur durch, wenn es sich um Mordfälle handeln würde, Dallas.«


  »Ich glaube, einschließlich des Falles Cerise Devane haben wir es inzwischen sogar mit vier miteinander in Verbindung stehenden Mordfällen zu tun.«


  »Dallas, ich habe eben erst die Fernsehaufnahmen von ihrem Sprung gesehen. Dabei saßen eine Polizistin und eine Selbstmordkandidatin auf einem schmalen Sims siebzig Stockwerke über der Erde, wobei die Polizistin versucht hat, die Selbstmordkandidatin zur Umkehr zu bewegen, ohne dass diese auf sie gehört hätte. Sie wurde nicht geschubst, sie wurde nicht gezwungen, sie wurde nicht bedroht.«


  »Als Polizistin bin ich der festen Überzeugung, dass sie gezwungen worden ist.«


  »Wie?«


  »Das kann ich noch nicht sagen.« Zum ersten Mal lag in ihrer Stimme eine gewisse Frustration. »Aber ich bin sicher, wirklich vollkommen sicher, dass – wenn noch genug von ihrem Hirn für eine Analyse übrig geblieben ist – dieselbe Verbrennung im vorderen Hirnlappen wie bei den anderen Opfern zu Tage treten wird. Ich weiß es, Commander. Ich weiß nur nicht, was – oder besser gesagt, wer – sie verursacht hat.«


  Seine Augen blitzten auf. »Wollen Sie etwa behaupten, dass jemand bestimmte Individuen durch eine Art Hirnimplantat dazu bewegt, Selbstmord zu begehen?«


  »Es gibt keine genetische Verbindung zwischen den bisherigen Opfern. Sie hatten weder denselben gesellschaftlichen Umgang noch die gleiche Ausbildung noch dieselbe Religion. Sie stammten weder aus derselben Stadt noch haben sie das gleiche Wasser getrunken noch dieselben Gesundheitszentren aufgesucht. Aber sie alle hatten haargenau denselben Defekt im Gehirn. Das kann kein Zufall sein, Commander. Dieser Defekt wurde absichtlich hervorgerufen, und falls das zu dem Zweck passiert ist, diese Menschen dazu zu bewegen, ihr Leben zu beenden, dann handelt es sich doch wohl eindeutig um Mord. Und Morde fallen nun einmal in meinen Tätigkeitsbereich.«


  »Sie bewegen sich auf dünnem Eis, Dallas«, meinte Whitney nach einem Moment. »Die Toten haben Familien hinterlassen, und die Familien wollen mit der Sache abschließen. Durch Ihre fortgesetzten Ermittlungen wird der Verarbeitungsprozess für sie verlängert.«


  »Das tut mir Leid.«


  »Außerdem wurden mir bereits von ganz oben eine Reihe von Fragen gestellt.« Wobei ganz oben der Präsident der Polizei- und Sicherheitsbehörde war.


  »Wenn ich dazu angewiesen werde, bin ich durchaus bereit, auch Chief Tibbie die Sache zu erläutern.« Auch wenn sie ernsthaft hoffte, dass das nicht nötig war. »Ich stehe zu dem, was ich herausgefunden habe, Commander. Schließlich bin ich keine blutige Anfängerin mehr, die sich auf einen toten Fall stürzt, um damit zu spielen wie ein Terrier mit einem bereits toten Kaninchen.«


  »Selbst erfahrene Cops machen manchmal Fehler oder schießen übers Ziel hinaus.«


  »Dann lassen Sie mich meine Fehler machen.« Ehe er etwas erwidern konnte, schüttelte sie ihren Kopf. »Ich habe heute auf diesem Sims gesessen, Commander. Ich habe ihr ins Gesicht, in die Augen gesehen, als sie gesprungen ist. Und ich weiß, dass es kein normaler Selbstmord war.«


  Er faltete die Hände auf der Kante seines Schreibtischs. Seine Arbeit war ein steter Kampf um Kompromisse. Es gab jede Menge andere Fälle, für die er Dallas brauchte. Das Budget war knapp und es gab nie genügend Zeit oder Personal. »Ich kann Ihnen eine Woche geben, mehr nicht. Wenn Sie bis dahin keine Antworten gefunden haben, werden Sie die Akten schließen.«


  Sie atmete tief ein. »Und was ist mit dem Chief?«


  »Ich werde persönlich mit ihm sprechen. Bringen Sie mir etwas, Dallas, oder machen Sie sich darauf gefasst, mit etwas anderem anzufangen.«


  »Danke, Sir.«


  »Sie können gehen«, sagte er und fügte, als sie bereits in der Tür stand, noch hinzu: »Oh, und, Dallas, seien Sie vorsichtig, wenn Ihre Ermittlungen Sie wieder über Ihren offiziellen Handlungsspielraum hinausführen. Und grüßen Sie bitte Ihren Mann.«


  Sie nickte errötend mit dem Kopf. Ihnen beiden war bewusst, dass er ihre Quelle kannte. Mit einem leisen Murmeln floh sie aus dem Raum.


  Diese Hürde war genommen, dachte sie erleichtert, fuhr sich mit den Händen durch die Haare und stürzte fluchend auf das nächste Gleitband zu. Sicher käme sie niemals pünktlich zum Gericht.


  Erst kurz vor Ende ihrer Schicht kam sie zurück in ihr Büro, wo Peabody mit einer Tasse Kaffee in den Händen hinter ihrem Schreibtisch saß.


  Eve lehnte sich in den Türrahmen. »Und, haben Sie es einigermaßen bequem, Officer?«


  Peabody zuckte zusammen, verschüttete vor lauter Schreck etwas von ihrem Kaffee und räusperte sich. »Ich hatte keine Ahnung, wann Sie kommen würden.«


  »Das ist offensichtlich. Stimmt etwas nicht mit Ihrem eigenen Computer?«


  »Ah, nein. Nein, Madam. Ich dachte, es wäre effizienter, wenn ich die neuen Informationen gleich in Ihren Kasten eingäbe.«


  »Eine gute Geschichte, Peabody, am besten bleiben Sie dabei.« Eve trat vor ihren AutoChef und holte sich ebenfalls eine Tasse Kaffee. Statt der giftigen Brühe, die es in der Cafeteria gab, wurde hier Roarkes Hausmischung serviert, was sicher der wahre Grund für Peabodys Aufenthalt in ihren Räumlichkeiten war.


  »Was für neue Informationen?«


  »Captain Feeney hat sämtliche von Devanes Anschlüssen aus geführten Gespräche zurückverfolgt. Scheint, als wäre nichts Besonderes dabei herausgekommen, aber trotzdem habe ich die Liste hier. Außerdem haben wir ihren persönlichen Kalender mit sämtlichen Terminen und die Ergebnisse ihres letzten Gesundheitschecks.«


  »Gab es dabei irgendwelche Probleme?«


  »Kein Einziges. Ihre Tabakabhängigkeit war offiziell registriert, und sie wurde regelmäßig im Rahmen der Krebsvorsorge geimpft. Sie scheint sowohl körperlich als auch seelisch als auch geistig topfit gewesen zu sein. Hat zu Stress und Überarbeitung geneigt, weshalb sie öfter Beruhigungsmittel nahm. Sämtlichen bisherigen Aussagen zufolge hatte sie eine durchaus glückliche Beziehung. Momentan ist ihr Partner extraterrestrisch unterwegs. Der Name ihres nächsten Verwandten, eines Sohnes aus einer früheren Beziehung, ist Ihnen ja bekannt.«


  »Ja, ich habe ihn bereits gesprochen. Er arbeitet für Tattier in New Los Angeles, aber er kommt so schnell wie möglich her.« Eve legte den Kopf auf die Seite. »Und – sitzen Sie immer noch bequem, Peabody?«


  »Allerdings, Madam. Oh, tut mir Leid.« Sie sprang wie gepiekt von Eves Schreibtischsessel auf und setzte sich stattdessen auf einen wackeligen Stuhl. »Wie war Ihre Besprechung mit dem Commander?«


  »Wir haben eine Woche Zeit«, erklärte Eve, während sie sich selbst in ihren Sessel fallen ließ. »Lassen Sie uns die Zeit so gut wie möglich nutzen. Was sagt der Pathologe zu Cerise Devane?«


  »Sein Bericht ist noch nicht da.«


  Eve griff nach ihrem Telefon. »Wollen wir doch mal sehen, ob man ihm nicht ein bisschen Feuer unter dem Hintern machen kann.«


  Als sie endlich heimkam, hielt sie sich nur noch mühsam auf den Beinen. Sie hatte das gemeinsame Abendessen mit ihrem Mann verpasst, was, wie sie dachte, jedoch nicht weiter schlimm war, da sie direkt von einer Begutachtung der Überreste von Cerise Devane im Leichenschauhaus kam.


  Ein Anblick, von dem selbst der Magen einer erfahrenen Polizistin überfordert gewesen war.


  Dabei hatte ihr der Besuch nicht die geringsten Erkenntnisse gebracht. Sicher könnte noch nicht mal Roarkes Computer genug von der Toten rekonstruieren, um ihr eine Hilfe zu sein.


  Sie trat müde durch die Tür, wäre beinahe über den Kater gestolpert, der direkt auf der Schwelle lag, brachte gerade noch genügend Energie auf, um sich nach dem Tier zu bücken, und hievte es sich auf den Arm.


  »Ich hätte wirklich nichts dagegen, wenn du deinen fetten Hintern von selbst woanders hin bewegen würdest.«


  »Lieutenant.«


  Sie drehte den Kopf und erblickte Summerset, der wie üblich aus dem Nichts im Flur erschienen war. »Ja, ich weiß, ich bin zu spät«, raunzte sie ihn an. »Also halten Sie mir ruhig eine Standpauke.«


  Woraufhin er sich doch tatsächlich der normalen spitzen Erwiderung enthielt. Er hatte Cerise und Eve in den Nachrichten gesehen. »Sicher möchten Sie noch etwas essen.«


  »Nein, das möchte ich nicht.« Sie wollte nur ins Bett und wandte sich aus diesem Grund bereits der Treppe zu.


  »Lieutenant.« Er wartete auf ihren schlecht gelaunten Fluch, wartete, bis sie sich zu ihm umdrehte, um ihn zornig anzusehen. »Eine Frau, die sich freiwillig auf einen Sims einige hundert Meter über dem Abgrund setzt, ist entweder sehr mutig oder aber sehr dumm.«


  Sie schnaubte leise auf. »Ich brauche sicher nicht zu fragen, welcher Kategorie ich Ihrer Meinung nach zuzurechnen bin.«


  »Nein, brauchen Sie nicht.« Er verfolgte mit den Augen, wie sie die Stufen in Richtung Schlafzimmer erklomm, und dachte, dass sie geradezu erschreckend tapfer war.


  Das Schlafzimmer war leer. Sie sagte sich, sie würde sich sofort auf die Suche nach ihrem Gatten begeben, als sie bereits mit dem Gesicht nach unten auf das Kopfkissen sank. Galahad wand sich aus ihrem Arm, kletterte hinab in Richtung ihres Hintern und machte es sich dort mit einigen Drehungen und wohligem Kratzen mit seinen scharfen Krallen für die Nacht bequem.


  Roarke fand sie wenige Minuten später, flankiert von einer wurstförmigen Katze, im erschöpften Tiefschlaf.


  Eine Zeit lang sah er sie nur an. Auch er hatte die Nachrichten gesehen. Der Anblick der Bilder hatte ihn gelähmt. Sein Mund war völlig ausgetrocknet gewesen und seine Knie hatten tatsächlich ihren Dienst versagt. Er wusste, wie oft sie ihrem eigenen Tod und dem Tod anderer ins Gesicht sah, und hatte diese Bedrohung bisher klaglos akzeptiert.


  Doch an diesem Morgen hatte er hilflos mitansehen müssen, wie sie um ihr Leben kämpfte, hatte die Angst und die Entschlossenheit in ihrem Blick gesehen. Und gelitten.


  Jetzt war sie hier, zu Hause, eine Frau, die weniger aus Rundungen als vielmehr Knochen und Muskulatur bestand, deren Haare unbedingt wieder ordentlich geschnitten werden müssten und die in uralten, abgewetzten Stiefeln durch die Gegend lief.


  Er nahm auf dem Rand des Bettes Platz und legte eine Hand über ihre locker auf der Decke ausgespreizten Finger.


  »Gleich bin ich wieder munter«, murmelte sie schläfrig.


  »Das sehe ich. Es würde mich nicht wundern, wenn du gleich noch mit mir Rumba tanzt.«


  Sie brachte es tatsächlich fertig und lachte leise auf. »Könntest du vorher vielleicht noch das Bleigewicht von meinem Hintern nehmen?«


  Roarke schob Galahad eine Hand unter den Bauch und strich ihm mit der anderen über das vor Zorn gesträubte Fell. »Du hast einen ziemlich anstrengenden Tag gehabt, Lieutenant. Du warst auf sämtlichen Kanälen in den Nachrichten.«


  Sie rollte sich auf den Rücken, schlug jedoch nicht sofort die Augen auf. »Ich bin froh, dass ich es nicht gesehen habe. Dann weißt du also von der Sache mit Cerise.«


  »Ja, während ich meine erste Besprechung vorbereitet habe, lief gerade Channel 75. Ich habe demnach alles direkt miterlebt.«


  Sie hörte die Anspannung in seiner Stimme, öffnete die Augen und blickte ihn an. »Tut mir Leid.«


  »Sicher wirst du mir erklären, du hättest nur deinen Job gemacht.« Er setzte den Kater auf die Seite und strich ihr ein paar Haare aus der Wange. »Aber das, was du getan hast, war wesentlich mehr. Sie hätte dich mit sich in die Tiefe reißen können.«


  »Dazu war ich nicht bereit.« Sie legte ihre Finger auf die Hand, die ihre Wange hielt. »Als ich dort oben auf dem Sims saß, sah ich mich plötzlich vor mir, wie ich als kleines Mädchen am Fenster irgendeiner schmutzstarrenden Behausung stand, in die er mit mir eingezogen war. Ich dachte daran zu springen, um endlich alles hinter mir zu lassen. Aber schon damals war ich nicht dazu bereit.«


  Galahad krabbelte aus Roarkes Schoß und legte sich quer über Eves Bauch. Der Anblick entlockte Roarke ein Lächeln. »Sieht aus, als hätten wir beide die Absicht, dich noch eine Weile hier zu behalten. Was hast du heute gegessen?«


  Sie spitzte ihre Lippen. »Ist das vielleicht ein Quiz?«


  »Also so gut wie nichts«, schloss er aus ihrer Frage.


  »Momentan steht Essen nicht unbedingt ganz oben auf meiner Wunschliste. Ich komme gerade aus dem Leichenschauhaus. Wenn man aus dem siebzigsten Stock auf den nackten Beton prallt, sieht man nicht mehr allzu gut aus.«


  »Ich nehme nicht an, dass es genügend Überreste gab, um sie mit denen der anderen Opfer zu vergleichen.«


  Trotz der grausigen Bilder, die sie gesehen hatte, setzte sie sich grinsend auf und gab ihm einen Kuss. »Du hast wirklich Scharfsinn. Das ist eins der Dinge, die ich besonders an dir liebe.«


  »Ich dachte, es ginge dir ausschließlich um meinen Körper.«


  »Der steht an Nummer eins«, erklärte sie ihm, als er aufstand, vor den in die Wand eingelassenen AutoChef trat und ein Proteingetränk bestellte. »Nein, es ist zu wenig von ihr übrig, aber ich bin trotzdem sicher, dass es eine Verbindung gibt. Das bist du doch wohl auch, oder etwa nicht?«


  »Cerise war eine intelligente, vernünftige und ehrgeizige Frau. Sie war häufig egoistisch, immer eitel und konnte eine regelrechte Nervensäge sein.« Er kam zurück ans Bett und reichte ihr das Glas. »Aber sie war garantiert nicht der Typ, der vom Dach ihres eigenen Firmensitzes springt – und die eigene Zeitung dabei noch von den anderen Medien durch eine Erstmeldung ausstechen lässt.«


  »Diesen Hinweis werde ich zu meinen Akten nehmen.« Stirnrunzelnd blickte sie auf das cremige, minzfarbene Getränk in ihrer Hand. »Was ist das?«


  »Nahrung. Trink.« Er hielt ihr das GJas an die Lippen. »Und zwar alles, bis auf den letzten Tropfen.«


  Sie nahm einen vorsichtigen ersten Schluck, kam zu dem Ergebnis, dass es nicht allzu schrecklich schmeckte, und kippte alles mit einem Mal herunter. »So. Fühlst du dich jetzt besser?«


  »Ja. Hat Whitney dir Raum für deine Ermittlungen gegeben?«


  »Ich habe eine Woche Zeit. Übrigens, auch wenn er den Ahnungslosen mimt, weiß er ganz genau, dass ich mich deiner… Anlage bedient habe.« Sie stellte das Glas auf die Seite und wollte sich gerade wieder rücklings in die Kissen sinken lassen, als ihr etwas einfiel. »Wir wollten heute Abend auf dem Sofa kuscheln, Popcorn essen und alte Filme gucken.«


  »Und du hast mich versetzt.« Er zupfte spielerisch an einer Strähne ihres Haars. »Dafür werde ich mich wohl von dir scheiden lassen müssen.«


  »Himmel, bist du streng.« Plötzlich rieb sie sich nervös die Hände. »Wenn du schon in dieser Stimmung bist, sollte ich vielleicht gleich alles beichten.«


  »Oh, hast du eventuell mit einem anderen gekuschelt?«


  »Nicht ganz.«


  »Wie bitte?«


  »Möchtest du was trinken? Wir haben doch sicher noch irgendeinen Wein hier oben, oder?« Als sie jedoch aufstehen wollte, packte er ihren Arm und hielt sie zurück.


  »Das musst du mir schon etwas genauer erklären.«


  »Will ich ja. Ich denke nur, dass du meine Erklärung mit einem Gläschen Wein eventuell leichter schlucken wirst. Okay?« Sie versuchte zu lächeln, er jedoch bedachte sie mit einem reglos-kalten Blick. Dennoch ließ er von ihr ab, worauf sie durch das Zimmer in Richtung Kühlschrank lief, möglichst langsam eins der danebenstehenden Gläser füllte und sich, als sie mit ihrer Beichte begann, möglichst weit von ihm entfernt hielt.


  »Peabody und ich haben Devanes Räume als Erste durchsucht. Sie hat einen Entspannungsraum direkt neben ihrem Büro.«


  »Das ist mir bekannt.«


  »Natürlich.« Ehe sie zu ihm zurückging, trank sie sich mit einem großen Schluck den erforderlichen Mut für ihre Beichte an. »Tja, mir fiel auf, dass auf der Sessellehne eine Virtual-Reality-Brille lag. Mathias hatte, bevor er sich erhängte, mit einem solchen Ding gespielt, und auch Fitzhugh hat regelmäßig Virtual-Reality-Ausflüge gemacht. Eine ziemlich vage Verbindung, aber besser als gar nichts.«


  »In über neunzig Prozent der Haushalte in unserem Land gibt es mindestens eine solche Brille.« Immer noch musterte Roarke sie aus zusammengekniffenen Augen skeptisch.


  »Ja, aber irgendwo musste ich anfangen. Sämtliche Opfer weisen Hirndefekte auf, und Virtual-Reality wirkt nicht nur auf die Sinne, sondern auch aufs Hirn. Mir kam also der Gedanke, dass vielleicht ein absichtlich oder versehentlich verursachter Defekt an der Brille der Auslöser des Selbstmordwunsches war.«


  Er nickte langsam. »Na gut. So weit kann ich dir folgen.«


  »Also habe ich ihre Brille ausprobiert.«


  »Warte mal.« Er hob eine Hand. »Du hast vermutet, dass die Brille ihren Tod herbeigeführt hat, und hast das Ding dann einfach unbekümmert aufgesetzt? Bist du denn vollends übergeschnappt?«


  »Peabody war ganz in meiner Nähe. Sie hatte strikte Anweisung, mich, wenn nötig, umgehend aus dem Verkehr zu ziehen.«


  »Tja, dann.« Angewidert wedelte er mit einer Hand durch die Luft. »Dann ist es ja gut. Dann war dein Vorgehen also vollkommen vernünftig. Schließlich hätte sie dich k.o. geschlagen, bevor du vom Dach gesprungen wärst.«


  »Genau.« Sie setzte sich neben ihn und reichte ihm sein Glas. »Ich habe die letzte Anwendung überprüft. Sie hatte die Brille nur wenige Minuten, bevor sie auf den Sims geklettert ist, benutzt. Ich war mir sicher, dass ich etwas in dem Programm finden würde, das sie eingeschaltet hatte.« Sie machte eine Pause und kratzte sich im Nacken. »Weißt du, ich dachte, es wäre irgendetwas zur Entspannung. Vielleicht ein Meditationsspaziergang, eine Kreuzfahrt oder eine Blumenwiese.«


  »Aber ich nehme an, dass es das nicht war.«


  »Nein, das war es nicht. Es war ein, ah, Ausflug ins Reich der Fantasie. Weißt du, eine sexuelle Fantasie.«


  Er kreuzte seine Beine, legte den Kopf auf die Seite und fixierte sie. »Ach, tatsächlich?« Er nahm einen Schluck von seinem Wein, bevor er das Glas neben sich auf den Tisch stellte. »Und was für eine Fantasie war das genau?«


  »Tja, da waren diese Typen.«


  »Mehrere?«


  »Nur zwei.« Zu ihrem Ärger spürte sie, dass sie errötete. »Ich habe mir die Sache im Rahmen offizieller Ermittlungen angesehen.«


  »Warst du selber nackt?«


  »Himmel, Roarke.«


  »Ich denke, das ist eine durchaus plausible Frage.«


  »Vielleicht eine Minute, okay? Ich musste das Programm schließlich überprüfen, es war nicht meine Schuld, dass sich diese beiden Typen über mich hergemacht haben – und außerdem habe ich das Ganze abgebrochen, bevor oder beinahe bevor – «


  Sie brach voller Schuldbewusstsein ab, hob jedoch, als er plötzlich bis über beide Ohren grinste, zornig ihren Kopf.


  »Findest du das etwa lustig?« Sie ballte die Faust und schlug ihm auf die Schulter. »Ich habe mich den ganzen Tag lang wie der letzte Dreck gefühlt, und du findest es lustig.«


  »Bevor was?«, wollte er wissen und nahm ihr das Weinglas aus der Hand, ehe sie ihm seinen Inhalt über den Kopf kippte. »Du hast das Programm abgebrochen, beinahe bevor was genau passiert ist?«


  Ihre Augen wurden zu zwei schmalen Schlitzen. »Sie waren fantastisch. Ich glaube, ich besorge mir eine Kopie dieses Programms für den persönlichen Gebrauch. Dann werde ich dich nicht mehr brauchen, denn zwei ergebene Liebesdiener reichen völlig aus.«


  »Wetten, dass nicht?« Er schob sie rücklings auf das Bett und zog ihr nach kurzem Ringen das Hemd über den Kopf.


  »Vergiss es. Ich will dich gar nicht mehr. Meine beiden Liebesdiener haben mich mehr als ausreichend befriedigt.« Sie wälzte sich mit ihm herum und hätte beinahe auf ihm gesessen, als er seinen Mund um ihren Nippel schloss und seine Hand an ihr herab bis in die dunkle, weiche Wolle in Höhe ihres Schritts schob.


  Hitze durchzuckte sie wie ein blendend greller Blitz.


  »Verdammt.« Sie keuchte hörbar auf. »Ich tue nur so, als ob ich es genieße.«


  »Okay.«


  Er streifte ihr die Hose von den schmalen Hüften und strich mit seinen Fingerspitzen über ihre weichen Falten. Ihre erwartungsvolle Nässe war eine echte Verlockung. Seine Zähne rissen leicht an ihrer starren Knospe, während er sie mit einem Finger über den Rand der Klippe stürzen ließ.


  Dieses Mal war es kein sanftes Ploppen. Dieses Mal kam der Orgasmus in einer harten, schnellen Woge, in der sie beinahe ertrank, ehe sie bereits hilflos auf der nächsten hohen Welle ritt.


  Sie stöhnte seinen Namen. Doch als sie ihn fassen wollte, packte er ihre Arme und verschränkte sie über ihrem Kopf. »Nein.« Auch er atmete keuchend, als er auf sie herabsah. »Ich will, dass du nimmst. Ich will, dass du endlich einmal wieder ausschließlich von mir nimmst.«


  Behutsam schob er sich in ihre Weiblichkeit hinein und verfolgte, wie ihr Blick, als er sich in ihr bewegte, verträumt ins Leere glitt. Er unterdrückte das Verlangen, das wilde Stoßen ihrer Hüfte zu erwidern, während er sie langsam über den nächsten Brecher in die Tiefe gleiten ließ.


  Als sie schlaff und mühsam atmend in sich zusammensank, drang er mit langen, gleichmäßigen Stößen weiter und tiefer in sie ein. »Nimm noch mehr«, murmelte er und schluckte ihre Seufzer, während er ihre Hände, ihren Mund und ihre Lenden unter sich gefangen hielt. »Nimm einfach immer mehr.«


  Ihre Nervenenden bebten und ihr Puls begann zu rasen. Ihr Körper war derart entkräftet, ihr Geschlecht derart sensibilisiert, dass die heiße Leidenschaft, die er in ihr wachrief, beinahe schmerzlich für sie war. Und immer noch bewegte er sich langsam, ja beinah gemächlich in ihr auf und ab. »Ich kann nicht mehr«, stieß sie hervor und warf, noch während sich ihm ihr Unterleib entgegenreckte, erschöpft den Kopf zurück. »Es ist einfach zu viel.«


  »Lass dich einfach fallen, Eve.« Mühsam klammerte er sich an einem Rest von Selbstbeherrschung fest. »Lass dich noch einmal einfach fallen.«


  Und erst als sie diese Bitte erfüllte, gab er die Kontrolle auf, worauf er selber explosionsartig kam.


  Immer noch schwindlig stützte sie sich schließlich wacklig auf den Ellbogen ab. Erstaunlicherweise waren sie beide noch halb bekleidet und hatten es noch nicht mal bis unter die Bettdecke geschafft. Galahad lag auf dem Rand des Bettes und sah sie angewidert oder womöglich auch neidisch an.


  Roarke hatte sich auf den Rücken gerollt und hatte ein selbstgefälliges Lächeln im Gesicht.


  »Scheint, als hätte meine Beichte dich in deinem Männerstolz verletzt.«


  Als sein Lächeln tatsächlich noch breiter wurde, stach sie ihm mit einem Finger in die Rippen. »Falls du mich damit hast bestrafen wollen, lass mich dir versichern, dass du dein Ziel eindeutig verfehlt hast.«


  Er öffnete die Augen und betrachtete sie zärtlich. »Meine liebe Eve, hast du dir wirklich eingebildet, ich sähe dein kleines Abenteuer als ernsten Fehltritt an?«


  Sie verzog leicht beleidigt das Gesicht. Egal, wie lächerlich es war – es störte sie doch, dass er offensichtlich nicht das kleinste bisschen eifersüchtig war. »Vielleicht.«


  Mit einem ausgiebigen Stöhnen setzte er sich auf, legte seine Hände auf ihre schmalen Schultern und sah ihr ins Gesicht. »Du kannst dich sowohl im Rahmen deiner Arbeit als auch als Privatmensch in allen möglichen Fantasien ergehen. Ich werde dich bestimmt nicht daran hindern.«


  »Es stört dich also nicht?«


  »Nicht im Geringsten.« Er gab ihr einen Kuss, umfasste jedoch gleichzeitig fester ihr Kinn. »Falls du es jedoch auch nur einmal in der Realität versuchen würdest, müsste ich dich töten.«


  Ihre Augen wurden groß, doch lächerlicherweise machte ihr trügerisches Herz einen erfreuten kleinen Satz. »Tja, nun, klingt durchaus fair.«


  »Es ist mir wirklich ernst«, kam die schlichte Antwort. »Nun, da wir diese Sache geklärt haben, solltest du schauen, dass du endlich etwas schläfst.«


  »Ich bin wieder hellwach.« Sie zog ihre Hose erneut an, worauf er leise seufzte.


  »Ich nehme an, das heißt, dass du dich wieder an die Arbeit machen willst.«


  »Wenn ich nur für ein paar Stunden deinen Computer benutzen könnte, bliebe mir dadurch morgen sicher jede Menge Laufarbeit erspart.«


  Resigniert stieg er ebenfalls wieder in die Hose. »Machen wir uns auf den Weg.«


  »Danke.« Sie nahm vergnügt seine Hand und gemeinsam traten sie vor seinen privaten Lift. »Roarke, du würdest mich doch nicht wirklich töten, oder?«


  »Doch, das würde ich bestimmt.« Lächelnd schob er sie durch die Tür. »Aber aufgrund unserer Beziehung würde ich dafür Sorge tragen, dass es möglichst schnell und schmerzlos für dich wäre.«


  Sie musterte ihn. »Fairerweise sollte ich sagen, dass anders herum genau das Gleiche gilt.«


  »Natürlich. Ostflügel, dritte Etage«, befahl er dem Fahrstuhl und drückte ihre Hand. »Ich hätte auch nichts anderes erwartet.«
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  Während der folgenden paar Tage rannte Eve, egal in welche Richtung sie ermittelte, ständig gegen irgendwelche Mauern an. Wenn sie, um wieder einen klaren Kopf zu kriegen, eine kleine Pause brauchte, sorgte sie dafür, dass die arme Peabody an ihrer Stelle rannte, oder drängte den armen Feeney, jede freie Sekunde zu nutzen, um etwas – irgendetwas – zu finden, was sie weiterkommen ließ.


  Als sie diverse andere Fälle auf ihrem Schreibtisch vorfand, knirschte sie mit den Zähnen und ging die Akten in zahlreichen Überstunden durch, und als die Typen im Labor nicht in die Gänge kamen, trieb sie sie unerbittlich und gnadenlos zu neuer Eile an. Schließlich war der Punkt erreicht, an dem man im Labor, wenn sie dort anrief, nicht mehr an den Apparat ging – weshalb sie, Peabody im Schlepptau, zu einem persönlichen Gespräch bei den Technikern auftauchte.


  »Komm mir ja nicht mit der alten Ausrede, ihr hättet zu viel zu tun, Dickie.«


  Dickie Berenski, insgeheim von den anderen Dickschädel genannt, bedachte sie mit einem schmerzerfüllten Blick. Als Laborchef hätte er eigentlich ein halbes Dutzend Untergebener vorschicken können sollen, um einer Auseinandersetzung mit dem gereizten Lieutenant aus dem Weg zu gehen, doch waren sie alle bei ihrem Eintreffen blitzartig geflüchtet.


  Dafür würde er sie zur Rechenschaft ziehen, schwor er sich und seufzte gequält. »Was willst du damit sagen?«


  »Dass du immer behauptest, ihr hättet zu viel zu tun, Dickie.«


  Er runzelte die Stirn, musste jedoch zugeben, dass ihr Vorwurf durchaus nicht unzutreffend war. »Hör zu, Dallas, bei deinem letzten Fall habe ich dir persönlich zum Durchbruch verholfen. Womit ich dir doch wohl einen ziemlich großen Gefallen getan habe.«


  »Gefallen, meine Güte. Ich habe dich extra mit zwei Ehrenkarten für das Endspiel der letzten Baseballsaison bestochen.«


  Er sah sie arglos an. »Ich dachte, die wären ein Geschenk.«


  »Und ich werde dich nicht noch einmal derart bestechen.« Sie piekste ihm mit einem Finger in die schmale Brust. »Was habt ihr bei der Untersuchung der Virtual-Rea-lity-Brille herausgefunden? Warum habe ich nicht längst euren Bericht?«


  »Weil ich nichts herausgefunden habe, was berichtenswert gewesen wäre. Ein wirklich heißes Programm, Dallas – « Er zog viel sagend die Brauen in die Höhe. »Aber es war völlig sauber. Keinerlei Defekte. Ebenso wie alle anderen Programme in dem Gerät – sauber und technisch auf dem allerneuesten Stand.« Mit leicht jämmerlicher Stimme fügte er hinzu: »Ich habe Sheila das ganze Ding auseinandernehmen und wieder zusammensetzen lassen. Wirklich tolles Teil – besser als alles, was wir hier bei uns haben. Allerneueste Technologie. Aber das war nicht anders zu erwarten. Schließlich ist es eine Produktion des guten Roarke.«


  »Eine Pro-« Sie brach ab und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie von dieser Neuigkeit überrascht und gleichzeitig erschüttert war. »Wo werden die Dinger hergestellt?«


  »Verdammt, das weiß alles Sheila. Aber ich bin ziemlich sicher, dass es nicht hier unten auf der Erde ist. Draußen sind die Lohnkosten wesentlich geringer. Und das Ding war niegelnagelneu. Ist gerade mal seit einem Monat auf dem freien Markt erhältlich.«


  Ihr Magen zog sich noch stärker zusammen als zuvor. »Aber es ist nicht defekt?«


  »Nein. Ein wirklich tolles Teil. Ich habe bereits beschlossen, mir selbst eins von den Dingern zuzulegen.« Er wackelte hoffnungsvoll mit seinen Brauen. »Ich nehme an, du könntest mir eins zum Selbstkostenpreis besorgen…«


  »Wenn du mir auf der Stelle nicht nur einen detaillierten Bericht, sondern auch die Brille überlässt, werde ich darüber nachdenken.«


  »Sheila hat heute ihren freien Tag«, jammerte er und verzog Mitleid heischend das Gesicht. »Aber spätestens morgen Mittag um zwölf liegt der fertige Bericht auf deinem Schreibtisch.«


  »Jetzt, Dickie.« Eine gute Polizistin kannte die Schwächen ihres Opfers. »Dann werde ich sehen, ob ich dir nicht einfach eine solche Brille überlassen kann.«


  »Tja, wenn das so ist… warte einen Moment.« Gut gelaunt eilte er in Richtung des Computers, der ein wenig abseits des allgemeinen Treibens in einer Ecke stand.


  »Dallas, ein solches Gerät kostet doch sicher mindestens zweitausend.« Peabody blickte Dickie angewidert hinterher. »Halten Sie eine solche Bestechung nicht für etwas übertrieben?«


  »Ich will diesen Bericht.« Sicher hatte Roarke irgendwo eine Kiste voller Brillen stehen, um sie zu Werbezwecken an Politiker, Angestellte oder berühmte Bürger der Stadt zu verschenken. »Mir bleiben nur noch drei Tage und bisher habe ich noch nichts Konkretes in der Hand. Wenn das so weiter geht, kann ich Whitney bestimmt nicht dazu bewegen, dass er mich noch länger in der Sache ermitteln lässt.«


  Sie beobachtete Dickie, der sich von seinem Platz vor dem Computertisch erhob.


  »Sheila hatte den Bericht so gut wie fertig.« Er reichte ihr eine versiegelte Diskette sowie einen Ausdruck. »Sieh dir das mal an. Das hier ist eine Darstellung des Virtual-Reality-Musters des letzten Programms. Sheila hat ein paar Auffälligkeiten markiert.«


  »Was meinst du mit Auffälligkeiten?« Eve riss ihm die Seite aus der Hand und blickte auf etwas, was wie eine Reihe von Blitzen und Wirbeln aussah.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher. Wahrscheinlich die unterbewusste Entspannung, oder in diesem Fall die unterbewusste Stimulierung. Ein paar der neueren Geräte bieten gleich mehrere Suggestions-Pakete an. In diesem Fall legt sich die Suggestion alle paar Sekunden wie ein leichter Schatten über das Programm.«


  »Suggestion?« Sie spürte, wie sie plötzlich neue Energie bekam. »Du meinst, dass das Programm dem Benutzer unbewusst irgendetwas suggeriert?«


  »Das ist inzwischen eine durchaus gängige Praxis. Diese Methode wird bereits seit Jahrzehnten angewendet, um alte Verhaltensmuster zu durchbrechen, den Sexualtrieb zu steigern, die Hirntätigkeit anzuregen oder ähnliches. Mein alter Herr hat bereits vor fünfzig Jahren auf diese Weise mit dem Rauchen aufgehört.«


  »Bestünde auch die Möglichkeit, irgendwelche Bedürfnisse in jemandem zu wecken… wie zum Beispiel das Bedürfnis, sein Leben zu beenden?«


  »So wie unbewusste Suggestion Hunger oder das Bedürfnis in einem wecken kann, irgendetwas zu besitzen, oder aber dabei hilft, mit einer alten Gewohnheit zu brechen?« Er zupfte nachdenklich an seiner Lippe, schüttelte nach ein paar Sekunden jedoch seinen Kopf. »Um den Wunsch nach Selbstmord in jemandem zu wecken, müsste ich viel tiefer gehen. Ich würde sagen, dass ein normales Hirn einen solchen Vorschlag höchstens nach zahllosen, sehr langen Sitzungen übernähme. Der Überlebensinstinkt des Menschen ist einfach zu groß.«


  Er schüttelte nochmals seinen Kopf. »Wir haben diese Programme wieder und wieder laufen lassen, und keinem von uns ist etwas Derartiges passiert.«


  Sicher habt ihr vor allem die sexuellen Fantasien wiederholt getestet, dachte Eve erbost.


  »Wir haben sie an Testpersonen ausprobiert und mit Hilfe der Droiden genau analysiert. Niemand ist dabei vom Dach gesprungen. In der Tat hat keine unserer Testpersonen und auch keiner der Droiden irgendeine ungewöhnliche Reaktion darauf gezeigt. Es ist einfach ein tolles Programm.«


  »Trotzdem will ich, dass ihr die leichten Schatten genau analysiert.«


  Das hatte er bereits erwartet. »Dann muss ich das Gerät noch ein wenig behalten. Wie du sehen kannst, hat Sheila bereits mit der Analyse begonnen, aber so etwas braucht halt seine Zeit. Man muss das Programm durchlaufen lassen und die normalen Virtual-Reality-Sequenzen herausfiltern, um sie von den Suggestionspartien zu trennen. Dann dauert es natürlich, bis alles genau getestet, analysiert und in einem Bericht zusammengefasst ist. Eine gute Suggestion – und ich garantiere dir, das hier ist das Beste, was es auf diesem Sektor gibt – ist möglichst subtil. Die Suche nach dem genauen Muster, nach dem sie abläuft, ist demnach alles andere als leicht.«


  »Wie lange wird es dauern?«


  »Zwei Tage, einen, mit ganz viel Glück möglicherweise nur einen halben.«


  »Dann seht zu, dass ihr dieses Glück habt«, schlug sie Dickie vor, drückte Peabody den Ausdruck in die Hand und wandte sich zum Gehen.


  Eve versuchte, sich keine Gedanken darüber zu machen, dass die Brille eines von Roarkes Spielzeugen war, und auch nicht darüber zu grübeln, welche Konsequenzen es vielleicht für ihn hätte, sollte das Gerät tatsächlich das Werkzeug des Mörders gewesen sein. Auf den Programmen lagen leichte Schatten. Sie waren eventuell die Verbindung, nach der sie so verzweifelt suchte. Als Nächstes müsste sie die Brillen untersuchen lassen, die Fitzhugh, Mathias und Pearly kurz vor ihrem Tod benutzt hatten.


  Dicht gefolgt von Peabody eilte sie den Bürgersteig hinunter. Ihr Fahrzeug war immer noch bei der Instandhaltung und sich extra einen neuen Wagen zu besorgen, nur, um sich damit drei Blocks weit zu bewegen, hätte sich vom Aufwand her ganz sicher nicht gelohnt.


  »Allmählich wird es Herbst.«


  »Was?«


  Überrascht, weil Eve anscheinend nicht bemerkte, dass es deutlich kühler wurde und dass aus Richtung Osten eine milde Brise durch die Straßen wehte, blieb Peabody kurz stehen und atmete tief ein. »Man kann es riechen.«


  »Was tun Sie da?«, wollte ihre Vorgesetzte von ihr wissen. »Sind Sie vollkommen wahnsinnig geworden? Wenn Sie genug New Yorker Luft eingeatmet haben, können Sie den Rest des Tages in der Entgiftung zubringen.«


  »Wenn man die Abgase und den Gestank der vielen Körper herausfiltert, erhält man einen wunderbaren Duft. Vielleicht bringen sie nach der nächsten Wahl ja tatsächlich endlich das neue Frischluftgesetz durch.«


  Eve sah sie von der Seite an. »Jetzt bricht der Hippie in Ihnen durch.«


  »Es ist ja wohl nicht verkehrt, wenn man sich Gedanken über die Umwelt macht. Ohne die Ökos liefen wir sicher das ganze Jahr mit Gesichtsmasken und Sonnenbrillen durch die Gegend.« Peabody blickte sehnsüchtig auf das neben dem Gehweg verlaufende Gleitband, rannte jedoch gehorsam weiter neben ihrer Chefin her. »Ohne Ihre Begeisterung dämpfen zu wollen, Lieutenant, werden Sie einen ziemlichen Zirkus veranstalten müssen, um die Brillen zu bekommen. Sicher wurden sie inzwischen längst an die Angehörigen der Toten zurückgeschickt.«


  »Ich werde sie trotzdem kriegen – aber ich möchte, dass möglichst wenig Aufhebens davon gemacht wird, bis ich mir darüber klar bin, ob mit den Dingern tatsächlich was nicht stimmt.«


  »Verstehe.« Peabody wartete ein paar Sekunden. »Ich könnte mir vorstellen, dass Roarke so viele Geschäfte gleichzeitig laufen hat, dass er unmöglich genau wissen kann, wer wann was genau in seinen Werken macht.«


  »Ich befinde mich in einem Interessenskonflikt, das ist uns beiden klar. Durch mein Vorgehen bringe ich Sie womöglich in Gefahr.«


  »Tut mir Leid zu widersprechen, Madam, aber ich bin ein durchaus eigenständiger Mensch. Und wenn ich mich in Gefahr begebe, dann nur, weil ich es will.«


  »Ich weiß Ihre Eigenständigkeit zu schätzen.«


  »Übrigens ist meine Liebe zum Baseball beinahe ebenso groß wie meine Liebe zur Eigenständigkeit.«


  Eve blieb stehen, gaffte ihre Assistentin an und begann zu lachen. »Brauchen Sie ein oder zwei Tickets?«


  »Zwei. „Womöglich habe ich ja Glück und finde jemanden, der mich begleitet.«


  Sie sahen einander grinsend an, als plötzlich das schrille Heulen einer Alarmsirene an ihre Ohren drang.


  »Oh, verdammt, fünf Minuten früher oder später und wir hätten nichts mit der Sache zu tun gehabt.«


  Trotzdem zückte Eve bereits ihren Stunner und wirbelte auf dem Absatz herum. Das Sirenengeheul kam aus der Bank, vor der sie gerade stand. »Welcher Trottel überfällt denn eine Bank, die nur zwei Blocks von der Wache entfernt ist? Verscheuchen Sie die Leute auf der Straße, Peabody«, befahl sie ihrer Assistentin, »und dann schleichen Sie sich durch den Hintereingang rein.«


  Die erste Anweisung war überflüssig, da die meisten Passanten bereits freiwillig in sämtliche Richtungen davonstoben. Eve riss ihr Handy aus der Tasche und bestellte Verstärkung, ehe sie durch die automatischen Türen in das Gebäude sprang.


  Im Inneren der Bank herrschte heilloses Durcheinander, was ihr den Vorteil bot, dass sie in der Menge der Menschen, die ihr entgegenrannten, eine gewisse Deckung fand. Wie in den meisten Banken war auch hier die Schalterhalle ein kleiner, fensterloser, aus Diskretionsgründen mit hohen Trennwänden versehener Raum. Hinter einem der Tresen kauerte ein Mensch, hinter den anderen standen reglos drei Droiden, die beim Schrillen der Alarmsirene automatisch ausgegangen waren.


  Die einzige menschliche Angestellte war eine junge Frau von zirka Mitte zwanzig, in einem adretten, konservativen weißen Overall, mit kurz geschnittenem, schwarzem Haar, deren Miene, da sie von dem Gangster an der Kehle gepackt wurde, vor Entsetzen völlig starr war.


  Der Kerl, der sie beinahe erwürgte, schwenkte in seiner freien Hand eine offensichtlich selbst gebastelte Bombe.


  »Ich werde sie umbringen. Ich werde ihr das verdammte Ding in den Rachen schieben.«


  Die Drohung erschreckte Eve nicht halb so wie die ruhige Art, in der sie vorgetragen wurde. Der Typ schien eindeutig weder auf Drogen noch ein professioneller Bankräuber zu sein. Seinen fadenscheinigen Jeans, dem zerknitterten Hemd, dem müden, unrasierten Gesicht nach zu urteilen hatte sie es hier mit einem der verzweifelten bettelarmen Bewohner ihrer Stadt zu tun.


  »Sie hat Ihnen doch nichts getan.« Nachdem die meisten Kunden aus der Bank geflüchtet waren, trat Eve vorsichtig näher an den Bankräuber heran. »Sie ist für Ihr Elend nicht verantwortlich. Warum lassen Sie sie also nicht einfach gehen?«


  »Alle haben mir was getan. Sie alle sind Teil dieses Systems.« Er zerrte die hilflose Angestellte, deren Gesicht bereits blau anlief, ein Stück weiter über den Tresen dichter an sich heran. »Bleiben Sie, wo Sie sind«, befahl er Eve mit ruhiger Stimme. »Ich habe nichts mehr zu verlieren und kann nirgendwo mehr hin.«


  »Sie erwürgen sie. Wenn sie erst erstickt ist, haben Sie kein Schild mehr. Also lassen Sie ein bisschen locker. Wie heißen Sie?«


  »Mein Name ist doch vollkommen egal.« Trotzdem lockerte er seinen Griff um den Hals der jungen Frau zumindest weit genug, als dass sie pfeifend Luft holen konnte. »Geld ist das Einzige, was zählt. Wenn ihr mich mit einem Sack voller Kreditchips hier rausspazieren lasst, wird niemandem etwas passieren. Himmel, dann machen sie eben einfach ein paar neue von den Dingern.«


  »So funktioniert es aber nicht.« Unauffällig und ohne ihn auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen, trat Eve drei weitere Schritte auf den Typen zu. »Sie wissen, dass Sie nirgendwo hin können. Inzwischen haben sie längst die Straßen abgeriegelt und die Sondereinheiten postiert. Meine Güte, Junge, hier in dieser Gegend wimmelt es sowieso Tag und Nacht von Bullen. Sie haben so ziemlich die denkbar ungünstigste Bank für einen Überfall gewählt.«


  Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Peabody durch die Hintertür in die Bank geschlichen kam und sich dort postierte. Keine von ihnen konnte es riskieren, auf den Kerl zu schießen, solange er die junge Frau und die Bombe in seiner Gewalt hatte.


  »Wenn Sie das Ding fallen lassen oder auch nur anfangen zu schwitzen, geht es eventuell los. Dann sterben wir alle.«


  »Meinetwegen können wir ruhig alle sterben. Ist sowieso alles egal.«


  »Lassen Sie wenigstens die Angestellte gehen. Sie ist eine Zivilperson wie Sie. Sie versucht doch nur, durch ihre Arbeit hier Geld zum Leben zu verdienen.«


  »Das habe ich auch.«


  Die nackte Verzweiflung, die in seinem Blick lag, sah Eve den Bruchteil einer Sekunde zu spät.


  Unvermittelt warf er die Bombe in hohem Bogen durch die Luft. Eves Leben raste im Zeitraffer vor ihren Augen ab, als sie gleichzeitig einen Satz nach vorne machte, die Arme ausstreckte – und nur noch mit den Fingerspitzen an den Sprengkörper herankam.


  Während sie sich auf die Explosion gefasst machte, rollte der selbst gemachte Ball trudelnd in eine Ecke, wo er still liegen blieb.


  »Tja.« Der Möchtegernbankräuber lachte leise auf. »Ist das nicht wieder typisch?« Noch ehe Eve auch nur wieder auf die Füße kommen konnte, sprang er schon auf sie zu.


  Sie hatte keine Zeit, um ihren Stunner abzudrücken. Er traf sie wie ein Rammbock, wodurch er sie mit dem Rücken gegen einen der Selbstbedienungsschalter knallen ließ. Jetzt hörte sie die Explosion im Inneren ihres Schädels, als sie schmerzhaft mit der Hüfte gegen die Kante des Tisches prallte. Es war reines Glück, dass sie, als sie plötzlich Sterne sah, die Waffe weiter in der Hand hielt. Sie hoffte, dass das Krachen, das sie hörte, nicht von ihren Knochen, sondern von der berstenden billigen Laminatbeschichtung des Tisches kam.


  Er hielt sie in einer grotesken, beinahe liebenden Umarmung, die jedoch überraschend wirksam war. Sie blockierte ihre Waffe und drückte sie selbst gegen den Tresen, so dass sie, statt sich drehen zu können, auf eine Verlagerung ihres Gewichts angewiesen war.


  Sie stürzten zu Boden, und dieses Mal hatte sie Pech und landete zuunterst, so dass sein schmaler, von Panik angetriebener Leib schwer auf ihr zum Liegen kam. Ihr Ellbogen rammte auf die Fliesen und ihr Knie wurde unglücklich verdreht, als sie wenig elegant den Knauf von ihrer Waffe gegen seine Schläfe krachen ließ.


  Sie hatte Glück, der Treffer saß. Seine Augen rollten nach hinten, bis nur noch das Weiße zu sehen war, sie schob ihn von sich herunter und rappelte sich hoch.


  Keuchend schluckte sie die Übelkeit hinunter, die die Folge des Zusammenstoßes zwischen einem spitzen Teil seines Körpers und ihrem Magen war, und pustete sich die Haare aus der Stirn. Peabody hockte – in einer Hand die Bombe, in der anderen ihre Waffe – ebenfalls auf den Knien, und sah sie mit großen Augen an.


  »Ich hatte keine freie Schussbahn. Ich habe mir als Erstes den Sprengkörper geholt, dachte, Sie würden mit ihm fertig.«


  »Kein Problem.« Ihr tat alles weh, doch beim Anblick ihrer Assistentin, die die Bombe fest umklammert hielt, begann ihr Puls zu rasen. »Bewegen Sie sich bloß nicht.«


  »Keine Sorge. Ich habe sogar beinahe mit dem Atmen aufgehört.«


  »Ich sage dem Sprengstoff team Bescheid, dass Sie uns eine Sicherheitsbox bringen.«


  »Ich wollte gerade – « Peabody brach ab und wurde kreidebleich. »O verdammt, Dallas. Das Ding wird immer heißer.«


  »Lassen Sie es fallen. Lassen Sie es sofort fallen! Gehen Sie in Deckung!« Mit einer Hand zerrte Eve den bewusstlosen Mann hinter sich her hinter den Tresen, warf sich dort eilig über ihn und verschränkte die Arme hinter ihrem Kopf.


  Die Explosion zerriss die Luft, und Hitze und alle möglichen Dinge regneten auf die Menschen in dem Raum herab. Sofort ging der automatische Feuerlöscher in Betrieb und sprühte eisiges Wasser durch die Gegend, während erneut eine Alarmsirene schrillte und eine metallische Stimme Kunden und Angestellte bat, ruhig und geordnet das Gebäude zu verlassen.


  Eve schickte ein stummes Stoßgebet gen Himmel, da sie keinen grellen Schmerz verspürte und offensichtlich tatsächlich noch alle Körperteile besaß.


  Hustend kroch sie durch den dichten Rauch hinter den Überresten des Bankschalters hervor. »Peabody. Himmel.« Sie kämpfte sich vorwärts, fuhr sich mit der Hand über die brennenden Augen und schob sich weiter über den nassen, vor Schmutz starrenden Boden. Etwas Heißes verbrannte ihr die Hand. »Kommen Sie schon, Peabody. Wo zum Teufel stecken Sie?«


  »Hier.« Der schwachen Antwort folgte ein heiseres Husten. »Ich bin – glaube ich – okay.«


  Auf Händen und Knien krochen sie einander entgegen, blickten durch einen Vorhang aus Rauch und Wasser einander in die rußschwarzen Gesichter und Eve streckte eine Hand aus und schlug Peabody mehrere Male kräftig gegen den Kopf. »Ihre Haare haben gebrannt.«


  »Oh. Danke. Was macht das Arschloch?«


  »Immer noch bewusstlos.« Eve hockte sich auf ihre Fersen, blickte an sich herab und atmete, als sie nirgendwo Blut sah, halbwegs erleichtert auf. Den Großteil ihrer Kleider hatte sie noch am Leib, was jedoch egal war, denn sie waren eindeutig ruiniert. »Wissen Sie, Peabody, ich glaube, das Gebäude gehört Roarke.«


  »Dann wird er sicher ziemlich wütend über diese Sache sein. Rauch- und Wasserschäden sind schwer zu beheben.«


  »Wem sagen Sie das? Aber jetzt sollten wir beide den Rest der für Banken zuständigen Abteilung überlassen und Feierabend machen. Schließlich gebe ich heute Abend eine Party.«


  »Auf die ich mich schon freue.« Peabody zupfte an dem zerfetzten Ärmel ihrer Uniformjacke, starrte jedoch plötzlich ihre Vorgesetzte aus zusammengekniffenen Augen an. »Dallas, wie viele Augenpaare hatten Sie, als wir hier hereingekommen sind?«


  »Eins. Nur eins.«


  »Scheiße. Jetzt haben Sie zwei. Ich glaube, eine von uns beiden hat ein ernstes Problem.« Mit diesen Worten kippte Peabody vornüber.


  Also schaffte Eve sie aus dem Trümmern hinüber zu den Sanitätern, berichtete erst dem Leiter des Sondereinsatzkommandos und dann dem Chef des Sicherheitsteams, was genau vorgefallen war, erkundigte sich nach Peabodys Befinden und setzte sich gegen die Bemühungen der Krankenpfleger, sie ebenfalls auf Verletzungen zu untersuchen, erfolgreich zur Wehr.


  Roarke war bereits für die Party angezogen, als sie endlich heimkam. Bei ihrem Erscheinen brach er das Telefongespräch mit Tokio ab, das er gerade führte, und ließ auch die Floristen, die gerade das Foyer mit pinkfarbenen und weißen Hibiskusblüten schmückten, einfach achtlos stehen.


  »Was zum Teufel ist denn mit dir passiert?«


  »Frag mich lieber nicht.« Sie rannte an ihm vorbei die Treppe hinauf in Richtung Schlafzimmer und hatte sich bereits aus den Überresten ihrer Garderobe geschält, als er durch die Tür kam und sie hinter sich schloss. »Ich frage aber trotzdem.«


  »Das Ding war doch keine Attrappe.« Um nicht die guten Möbel mit ihrer rußgeschwärzten Hose zu verschmieren, balancierte sie beim Ausziehen des ersten Stiefels schwankend auf einem Bein.


  Roarke atmete tief ein. »Was für ein Ding?«


  »Eine selbstgebastelte Bombe. Sehr unzuverlässig diese Teile.« Sie zog sich auch den zweiten Stiefel aus und stieg aus der zerfetzten Hose. »Ein Typ hat die Bank zwei Blocks unterhalb der Wache überfallen. Ein absoluter Vollidiot.« Sie ließ die Überreste ihrer Kleider auf den Boden fallen und wirbelte herum, um ins Bad zu gehen, wurde jedoch von Roarke unsanft daran gehindert.


  »Mein Gott.« Er blickte auf den violetten, mehr als handtellergroßen Fleck an ihrer Hüfte. Ihr rechtes Knie war aufgeschürft und ihre Arme und Schultern wiesen ebenfalls diverse Verfärbungen auf. »Du bist ein vollkommenes Wrack.«


  »Du solltest erst den Typen sehen. Nun, zumindest bekommt er auf diese Weise für ein paar Jahre gratis ein Dach über dem Kopf und regelmäßig warmes Essen. Ich muss mich dringend säubern.«


  Ohne die Hand von ihrem Arm zu nehmen, sah er ihr ins Gesicht. »Ich nehme nicht an, dass du dich von den Sanitätern hast untersuchen lassen.«


  »Von diesen Schlachtern?« Sie bedachte ihn mit einem Lacheln. »Ich bin vollkommen okay. Das sind nur ein paar Kratzer. Die kann ich auch morgen noch verarzten lassen.«


  »Du hast Glück, wenn du morgen überhaupt noch laufen kannst. Komm her.«


  »Roarke.« Hinkend ließ sie sich von ihm ins Badezimmer zerren.


  »Setz dich hin und halt die Klappe.«


  »Wir haben keine Zeit.« Sie nahm Platz und rollte mit den Augen. »Ich werde Stunden dafür brauchen, um den Gestank und Dreck von mir herunterzubekommen. Himmel, diese Dinger verströmen wirklich einen grässlichen Geruch.« Sie drehte den Kopf, schnupperte an ihrer Schulter und verzog angewidert das Gesicht. »Schwefel.« Plötzlich bedachte sie Roarke mit einem argwöhnischen Blick. »Was ist das?«


  Er hielt einen dicken, mit etwas Pinkfarbenem gefärbten Wattebausch in der Hand. »Das Beste, was wir momentan für dich tun können. Hör auf zu wackeln.« Er legte den Bausch auf ihr verletztes Knie und hielt ihn, ohne ihre Flüche zu beachten, entschieden dort fest.


  »Das brennt. Himmel, du bist wahnsinnig.«


  »Das glaube ich allmählich auch.« Mit seiner freien Hand umfasste er ihr Kinn und blickte prüfend in ihr rußgeschwärztes Gesicht. »Auch wenn ich Gefahr laufe mich zu wiederholen, muss ich sagen, dass du wirklich ein vollkommenes Wrack bist. Drück dir den Wattebausch aufs Knie.« Er kniff sie sanft ins Kinn. »Ich meine es ernst.«


  »Okay, okay.« Sie atmete zischend aus, presste jedoch gehorsam die Watte auf ihr Knie, als er durch den Raum ging und vor einen Wandschrank trat. Das Brennen wurde besser, und auch wenn es ihr widerstrebte es zugeben zu müssen, nahmen die Schmerzen tatsächlich spürbar ab. »Was ist das für ein Zeug?«


  »Eine Mischung aus allem Möglichen. Es lässt die Schwellung zurückgehen und betäubt ein paar Stunden lang den Schmerz.« Er kam zu ihr zurück und hielt ihr eine kleine, mit einer Flüssigkeit gefüllte Tube hin. »Hier, trink das.«


  »Uh, uh, nein, keine Medikamente.«


  Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Eve, wenn du im Moment noch keine Schmerzen hast, liegt das einzig daran, dass du noch unter Schock stehst. Aber es wird nicht mehr lange dauern, dann wird dir jeder Knochen furchtbar weh tun. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man derart zerschunden ist. Also trink das Zeug jetzt aus.«


  »Es wird sicher auch so gehen. Ich will nicht – « Sie rang erstickt nach Luft, als er ihr die Nase zuhielt, ihren Kopf nach hinten drückte und ihr die Flüssigkeit einfach in den Hals kippte. »Schwein«, brachte sie hustend heraus und schlug wütend auf ihn ein.


  »So ist’s recht. Und jetzt ab mit dir unter die Dusche.« Er trat in die gläserne Kabine und wählte halbe Kraft und angenehme einunddreißig Grad.


  »Das werde ich dir heimzahlen. Ich weiß zwar noch nicht wann und wie, aber ich werde es dir heimzahlen.« Immer noch fluchend humpelte sie unter die Dusche. »Kippt mir dieser Schweinehund einfach irgendwelche Medikamente in den Rachen. Behandelt mich wie ein unmündiges Kind.« Als jedoch das warme Wasser auf ihren geschundenen Körper traf, seufzte sie wohlig auf.


  Roarke beobachtete lächelnd, wie sie sich mit beiden Händen an der Wand abstützte und den Kopf unter das Wasser hielt. »Sicher wirst du etwas anziehen wollen, was möglichst leicht ist und den Körper größtenteils verdeckt. Wie wäre es also mit dem blauen, knöchellangen Kleid, das Leonardo für dich entworfen hat?«


  »Fahr zur Hölle. Ich kann mir durchaus selbst überlegen, was ich anziehe. Warum hörst du nicht endlich auf, so blöd zu glotzen, und scheuchst stattdessen ein paar von deinen Lakaien durch die Gegend?«


  »Meine Liebe, inzwischen sind es unsere Lakaien.« Sie unterdrückte ein Grinsen und schlug entschieden mit der Hand auf den Knopf des in die Duschwand eingelassenen Links. »Brightmore-Gesundheitszentrum, Neuzugänge, fünfter Stock.« Während sie auf die Verbindung wartete, seifte sie sich einhändig die Haare ein. »Hier spricht Lieutenant Eve Dallas. Meine Assistentin, Officer Delias Peabody, ist heute bei Ihnen eingewiesen worden. Ich möchte wissen, wie es ihr geht.« Ungefähr fünf Sekunden lang hörte sie sich die Standardausflüchte der Schwester an, ehe sie sie unsanft unterbrach. »Wenn Sie es nicht wissen, finden Sie es eben heraus, und zwar auf der Stelle. Ich will eine genaue Auskunft, und glauben Sie mir, Sie werden ganz sicher nicht wollen, dass ich extra komme und mir die Information persönlich hole.«


  Nach einer Stunde – einer relativ schmerzfreien Stunde, wie sie zugeben musste – war sie frisch geduscht, elegant gekleidet und dezent geschminkt. Das, was Roarke sie hatte trinken lassen, rief anders als die meisten anderen Medikamente nicht den von ihr verhassten hilflosen Schwebezustand in ihr wach. Auch wenn sie sich ein ganz klein wenig angetrunken fühlte, war sie gleichzeitig hellwach.


  Unter dem Einfluss des Medikaments gestand sie, wenn auch nur sich selbst, am Ende sogar ein, dass auch seine Wahl des Kleides perfekt gewesen war. Es lag weich und vollkommen gewichtlos an ihrem schlanken Körper, und unter dem hochgeschlossenen Kragen, den langen, eng anliegenden Ärmeln und dem weich fallenden Rock war nicht einer ihrer blauen Flecken mehr zu sehen. Über dem Kleid trug sie als symbolische Entschuldigung dafür, dass sie ihn, wenn auch verdientermaßen, derart verflucht hatte, den großen Diamanten, der ein Geschenk von ihm gewesen war.


  Weniger widerwillig als gewöhnlich hatte sie sich das Gesicht geschminkt und die Haare frisiert, weshalb sie, als sie in den dreigeteilten Spiegel im Ankleidezimmer guckte, durchaus zufrieden mit sich war. Ja, sie fand sich sogar beinahe elegant.


  Als sie auf die zur Bühne umfunktionierte Dachterrasse trat, zeigte ihr Roarkes Lächeln, dass ihre Selbsteinschätzung durchaus nicht falsch gewesen war. »Da bist du ja«, murmelte er zärtlich, als er auf sie zutrat und ihre beiden Hände an seine Lippen hob.


  »Ich glaube nicht, dass ich schon wieder mit dir rede.«


  »Kein Problem.« Er neigte seinen Kopf und gab ihr einen wegen ihrer Prellungen vorsichtigen Kuss. »Und, fühlst du dich ein wenig besser?«


  »Vielleicht.« Immer noch hielt er ihre Hände und sie seufzte wohlig auf. »Ich schätze, ich werde dich ertragen müssen, da du diese Party schließlich extra für Mavis gibst.«


  »Wir geben dieses Fest.«


  »Ich habe nicht das Geringste dazu beigetragen.«


  »Du hast mich geheiratet«, erklärte er ihr. »Wie geht es der armen Peabody? Ich habe gehört, dass du aus der Dusche im Gesundheitszentrum angerufen hast.«


  »Eine leichte Gehirnerschütterung, ein paar Prellungen und diverse Schürfwunden. Sie stand ein wenig unter Schock, aber sie haben sie inzwischen stabilisiert. Nachdem die Bombe hochging, ist sie einfach umgefallen.« In der Erinnerung an den Moment atmete sie hörbar aus. »Sie hatte das Ding in den Händen, als es plötzlich heiß wurde. Ich hätte sie nie im Leben mehr erreicht.« Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich hatte eine Todesangst. Ich dachte, jede Sekunde müsste ich ihre Einzelteile vom Boden auflesen.«


  »Sie ist eine zähe, intelligente Frau und sie genießt bei dir die beste Ausbildung, die man sich wünschen kann.«


  Sie schlug die Augen wieder auf und kniff sie zusammen. »Durch deine Schmeicheleien bringst du mich auch nicht dazu, dir zu verzeihen, dass du mir irgendwelche Medikamente aufgezwungen hast.«


  »Dann werde ich eben etwas anderes finden, das dich mir gegenüber wieder milde stimmt.«


  Sie überraschte ihn, indem sie sich auf ihre Zehenspitzen stellte und zärtlich ihre Hände an sein Gesicht legte. »Darüber werden wir noch reden.«


  »Ich stehe Ihnen jederzeit für Gespräche zur Verfügung, Lieutenant.«


  Wider Erwarten jedoch brachte er sie mit dieser Bemerkung nicht zum Lächeln. »Es gibt da noch etwas, worüber wir beide reden müssen. Eine ziemlich ernste Sache.«


  »Das sehe ich dir an.« Er warf einen Blick auf die Bediensteten des Partyservice, die geschäftig über die Terrasse liefen, während sich die Kellner in einer ordentlichen Reihe eingefunden hatten, damit man ihnen letzte Instruktionen gab. »Den Rest schafft Summerset durchaus alleine. Am besten gehen wir in die Bibliothek.«


  »Ich weiß, dies ist ein ziemlich ungünstiger Moment, aber das lässt sich nicht ändern.« Instinktiv ergriff sie seine Hand und gemeinsam gingen sie den langen Korridor hinab.


  Sie betraten die Bibliothek, er machte Licht und schenkte ihnen beiden etwas zu trinken ein. Eve bekam nichts anderes als Wasser. »In den nächsten Stunden musst du wohl auf Alkohol verzichten«, erklärte er ihr. »Er verträgt sich nämlich nicht besonders gut mit dem Schmerzmittel.«


  »Ich glaube, das werde ich überleben.«


  »Und jetzt schieß am besten los.«


  »Okay.« Ohne auch nur einen Schluck getrunken zu haben, stellte sie ihr Glas vorsichtig auf den Tisch und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »In einem deiner Unternehmen wurde ein neuer Virtual-Reality-Player entwickelt.«


  »Das stimmt.« Er nahm auf der Lehne des Ledersofas Platz, zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine an. »Er wurde vor einem Monat, in einigen Regionen bereits vor sechs Wochen, auf den Markt gebracht. Wir haben ein paar der bisherigen Optionen und Programme erheblich verbessert.«


  »Unter anderem die Suggestion.«


  Nachdenklich blies er den Rauch seiner Zigarette in die Luft. Er konnte in Eve lesen wie in einem Buch. Trotz der beruhigenden Medikamente, die sie eingenommen hatte, war ihr deutlich anzumerken, wie gestresst und besorgt sie zurzeit war. »Natürlich. Ein paar der Options-Pakete enthalten diverse Suggestionen. Die Dinger erfreuen sich großer Beliebtheit.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, nickte er langsam. »Ich nehme an, Cerise hatte eins dieser neuen Geräte und hat es unmittelbar vor ihrem Sprung benutzt.«


  »Ja. Bisher haben sie im Labor die Suggestion noch nicht herausfiltern können. Vielleicht kommt nichts dabei heraus, aber – «


  »- das kannst du dir nicht vorstellen«, beendete er mit ruhiger Stimme ihren Satz.


  »Irgendetwas hat den Selbstmordwunsch in ihr geweckt. Und nicht nur bei ihr, sondern bei allen vieren. Ich versuche gerade, die Virtual-Reality-Geräte der anderen Opfer zu bekommen. Falls sich herausstellt, dass sie alle ein und dasselbe Modell sind… dann werden auch Ermittlungen gegen dein Unternehmen… oder sogar gegen dich persönlich eingeleitet werden.«


  »Soll das etwa heißen, ich könnte das plötzliche Bedürfnis verspürt haben, andere zum Selbstmord zu bewegen?«


  »Ich weiß, dass du nichts damit zu tun hast«, versicherte sie sowohl eilig als auch eindringlich. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich aus der Sache rauszuhalten. Ich will nur – «


  »Eve«, unterbrach er sie leise und drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Du brauchst mir nichts zu erklären.« Er zog seinen elektronischen Kalender aus der Tasche und gab ein paar Zahlen darin ein. »Die Forschung und Entwicklung fanden an zwei verschiedenen Orten statt. In Chicago und auf Travis II. Die Herstellung erfolgte in einer meiner Fabriken auf Travis IL Verschifft wurde alles mit der Raumflotte, die Verpackung erfolgte durch Trillium und das Marketing durch die Agentur Top Drawer hier in New York. Wenn nötig, kriegst du all diese Informationen von mir auf deinen Computer im Büro.«


  »Tut mir Leid.«


  »Hör auf.« Er steckte den Kalender wieder ein und stand entschlossen auf. »In diesen Unternehmen sind Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Menschen angestellt. Natürlich kann ich dir gerne eine Liste mit allen Namen erstellen.« Er machte eine Pause, beugte sich zu ihr herunter und strich mit einem Daumen über den Diamanten, den sie trug. »Aber du solltest vielleicht wissen, dass ich persönlich das Design des Geräts entwickelt und die Programmschemata initialisiert habe. Die Entwicklung hat mehr als ein Jahr gedauert und ich habe sämtliche Entwicklungsstufen persönlich überwacht. Ich habe also sehr viel mit dem Gerät zu tun.«


  Das hatte sie befürchtet. »Vielleicht kommt ja gar nichts dabei heraus. Der Dickschädel hält meine Theorie vom subtilen Zwang zum Selbstmord nicht nur für unwahrscheinlich, sondern für geradezu unmöglich.«


  Roarke bedachte sie mit einem Lächeln. »Wie kann man einem Mann mit Namen Dickschädel vertrauen? Eve, du hast eins der Geräte selbst benutzt.«


  »Ja, wodurch meine Theorie ebenfalls mehr als in Frage gestellt worden ist. Alles, was für mich dabei herauskam, war ein überraschender Orgasmus.« Sie selbst brachte kein Lächeln zustande. »Ich wünsche mir, dass ich mich irre, Roarke. Ich wünsche mir, dass ich mich irre und dass es sich bei diesen Fällen tatsächlich um freiwillige Selbstmorde gehandelt hat. Aber wenn nicht – «


  »Wir werden der Sache nachgehen. Gleich morgen früh werde ich sämtliche Unterlagen zu dem Gerät persönlich durchgehen.« Sie schüttelte den Kopf, doch er nahm ihre Hand. »Eve, anders als du kenne ich mich mit diesen Dingen aus. Und ich kenne auch meine Leute, oder zumindest die Leiter der verschiedenen Abteilungen, die das Gerät durchlaufen hat. Du und ich, wir haben auch vorher schon durchaus erfolgreich kooperiert.«


  »Es gefällt mir einfach nicht.«


  »Das ist schade.« Wieder spielte er mit dem Diamanten, der schwer zwischen ihren Brüsten hing. »Ich glaube nämlich, mir macht diese Sache sogar Spaß.«


  14


  »Roarke scheint eindeutig zu wissen, worauf es bei einer tollen Party ankommt.« Mavis schob sich ein gefülltes Ei zwischen die Lippen und plauderte fröhlich weiter. »Alles, wirklich alles, was Rang und Namen hat, ist heute Abend hier. Hast du Roger Keene gesehen? Er ist eine ganz große Nummer bei Be There Records, der wichtigsten Plattenfirma, die es zurzeit gibt. Und Lilah Monroe? Sie hat mit ihrer interaktiven Show am Broadway den ganz großen Durchbruch erzielt. Womöglich kann Leonardo sie ja weit genug becircen, dass sie ihre Kostüme von ihm entwerfen lässt. Und da drüben steht – «


  »Halt mal kurz die Luft an, Mavis«, riet Eve, als sich die Freundin unaufhörlich plappernd weitere Häppchen in den Mund schob. »Immer mit der Ruhe.«


  »Ich bin so schrecklich aufgeregt.« Mavis presste ihre gerade freien Hände auf den, abgesehen von dem Gemälde einer voll erblühten, leuchtend roten Orchidee, vollkommen nackten Bauch. »Ich kann mich einfach nicht beruhigen. Wenn ich so nervös wie jetzt bin, ist essen und reden das Einzige, was hilft.«


  »Wenn du nicht ein bisschen langsamer machst, wird es damit enden, dass du statt zu singen den Rest des Abends über der Kloschüssel hängst.« Eve blickte sich um und musste zugeben, dass Mavis mit ihrer Behauptung durchaus richtig lag. Roarke wusste, wie man eine tolle Party gab.


  In dem eleganten Raum drängten sich jede Menge eleganter Menschen. Selbst die diversen Speisen waren derart künstlerisch arrangiert, dass man, auch wenn Mavis das Gegenteil bewies, am liebsten nicht daran gerührt hätte. Da das Wetter mitspielte, war das Dach geöffnet und lud die frische Brise und das helle Sternenlicht in den Festsaal ein. An einer der Wände hing ein riesengroßer Bildschirm, auf dem Mavis zum Klang ihrer von Roarke klugerweise leicht gedämpften Musik herumwirbelte.


  »Das Ganze kann ich dir nie zurückzahlen.«


  »Also bitte, Mavis.«


  »Nein, ich meine es wirklich ernst.« Sie bedachte Leonardo mit einem strahlenden Lächeln, warf ihm eine Kusshand zu und wandte sich wieder an Eve. »Du und ich, Dallas, wir kennen uns schon eine ganze Weile. Verdammt, wenn du mich nicht damals festgenommen hättest, würde ich mich wahrscheinlich immer noch mit irgendwelchen kleinen Diebstählen und anderen kleinen Gaunereien über Wasser halten.«


  Eve nahm sich einen interessanten Cracker von einem der Tabletts. »Das alles liegt inzwischen eine halbe Ewigkeit zurück.«


  »Vielleicht, aber das ändert nichts an den Tatsache. Ich habe die Kurve gekriegt und gehe jetzt als ehrlicher Mensch durchs Leben. Worauf ich wirklich stolz bin.«


  Ein Mensch kann sich ändern, dachte Eve zufrieden. Es ist tatsächlich möglich. Es kommt tatsächlich vor. Sie blickte durch den Raum dorthin, wo Reeanna und William mit Dr. Mira und ihrem Gatten plauderten. »Das kannst du auch sein. Ich bin nämlich ebenfalls sehr stolz auf dich.«


  »Aber was ich wirklich sagen will, das heißt, was ich dir noch sagen will, bevor ich auf die Bühne steige und versuche, diesen Leuten die Diamanten von den Ohren fliegen zu lassen.« Mavis räusperte sich und verlor prompt den Faden.


  »Ach verdammt, was ich sagen will, ist, dass ich dich kenne und liebe. Dass ich dich wirklich liebe.«


  »Himmel, Mavis, musst du ausgerechnet jetzt derart bei mir auf die Tränendrüse drücken? Reicht es nicht, dass Roarke mir vorhin schon gegen meinen Willen irgendwelche Medikamente in den Hals geschüttet hat?«


  Mavis wischte sich mit einer Hand die Nase. »Wenn du gewusst hattest, wie man eine solche Party gibt, hättest du sie selbst für mich gegeben.« Als Eve verwundert blinzelte, wich Mavis’ Rührung einem gewissen Amüsement. »Himmel, Dallas, du wüsstest doch noch nicht mal, wie man etwas Komplizierteres als einen Sojaburger oder einen Gemüseauflauf bestellt. Es ist ja wohl eindeutig, dass Roarke hinter dieser ganzen Sache steckt.«


  Dass Roarke hinter der ganzen Sache steckt. Diese Worte riefen in Eve die Erinnerung an ihre Unterhaltung vor der Party wach und ließen sie innerlich erschaudern. »Ja, das stimmt.«


  »Du hast ihn darum gebeten und er hat es dir zu Gefallen getan.«


  Mavis begann zu lächeln und in ihre Augen trat ein träumerischer Glanz. »Ja, ich schätze, genauso war es. Du hast dir einen verdammten Prinzen geangelt, Dallas. Einen verdammten Prinzen. Und jetzt muss ich tatsächlich brechen. Bin sofort wieder da.«


  »Sicher.« Mit einem leisen Lachen schnappte sich Eve von einem der Tabletts ein Glas Mineralwasser und gesellte sich zu ihrem Mann. »Entschuldigen Sie uns bitte einen Augenblick«, sagte sie zu der Gruppe von Menschen, mit denen er sich gerade angeregt unterhielt, und erklärte ihm leise: »Du bist ein verdammter Prinz.«


  »Danke. Das ist wirklich nett.« Sanft schlang er einen Arm um ihre Taille, legte seine Finger um die Hand, in der sie den Stiel des Glases hielt, und überraschte sie, indem er langsam mit ihr zu tanzen begann. »Um Mavis’ Musik zu verstehen, braucht man ein gerüttelt Maß an Fantasie«, erklärte er ihr vergnügt. »Aber dieser Song klingt beinahe romantisch.«


  Eve zog eine Braue in die Höhe und konzentrierte sich auf Mavis’ schrille Stimme. »Ja, eine geradezu altmodische, rührselige Nummer. Allerdings bin ich eine miserable Tänzerin.«


  »Wärst du nicht, wenn du nicht ständig versuchen würdest, die Führung zu übernehmen. Dabei dachte ich, dass du dich, wenn du dich schon nicht ruhig in eine Ecke setzen willst, um deinen geschundenen Körper auszuruhen, vielleicht wenigstens ein bisschen an mich anlehnst.« Er sah sie lächelnd an. »Obwohl du allmählich wieder etwas hinkst, wirkst du beinahe entspannt.«


  »Das Knie ist etwas steif«, gab Eve widerstrebend zu. »Aber trotzdem fühle ich mich gut. Schließlich hat mich Mavis mit ihrem ständigen Geplapper auch regelrecht betäubt. Im Moment ist sie auf der Toilette, um sich zu übergeben.«


  »Wie schön.«


  »Das liegt an all der Aufregung. Danke.« Spontan gab sie ihm einen Kuss, was in Anwesenheit Dritter nur sehr selten geschah.


  »Gern geschehen. Aber dürfte ich vielleicht fragen, wofür du dich überhaupt bei mir bedankst?«


  »Dafür, dass du dafür gesorgt hast, dass es nicht nur Sojaburger und Gemüseauflauf zu essen gibt.«


  »Gern geschehen.« Er zog sie enger an sich. »Glaub mir, es ist mir tatsächlich ein Vergnügen. Übrigens macht Peabody trotz ihrer blauen Flecke und ihrer leichten Gehirnerschütterung eine durchaus gute Figur.«


  »Was?« Eve wirbelte herum und entdeckte ihre Assistentin, die gerade durch die breite Flügeltür hereinkam und sich von einem der Tabletts ein Glas Champagner nahm. »Sie sollte im Bett liegen«, murmelte Eve erbost und machte sich aus der Umarmung ihres Gatten frei. »Entschuldige mich bitte. Ich bringe sie nur kurz dorthin zurück.«


  Mit zusammengekniffenen Augen stapfte sie durch den Raum.


  »Eine wirklich tolle Party, Lieutenant«, erklärte Peabody mit einem schwachen Lächeln. »Danke für die Einladung.«


  »Weshalb zum Teufel liegen Sie nicht mehr im Bett?«


  »Es ist nicht mehr als eine kleine Beule und sie haben sowieso nicht viel gemacht. Ich lasse mich doch nicht von einer Kleinigkeit wie einer Explosion davon abhalten, auf eine Party des berühmten Roarke zu gehen.«


  »Haben Sie irgendwelche Medikamente eingenommen?«


  »Nur ein paar harmlose Schmerzmittel und – « Als Eve ihr das Champagnerglas roh aus der Hand nahm, verzog sie das Gesicht. »Ich hätte das Glas nur gehalten. Wirklich.«


  »Halten Sie stattdessen das hier.« Eve reichte ihr ihr eigenes, mit Wasser gefülltes Glas. »Eigentlich sollte ich Sie auf der Stelle ins Gesundheitszentrum zurückkarren.«


  »Sie selbst haben sich noch nicht mal untersuchen lassen«, murmelte Peabody und reckte trotzig ihr Kinn. »Außerdem bin ich zurzeit nicht im Dienst. Sie können mir also nichts befehlen.«


  Trotz ihres Mitgefühls und ihrer ehrlichen Bewunderung für die Entschlossenheit der Assistentin blieb Eve in dieser Sache hart. »Kein Alkohol«, schnauzte sie Peabody an. »Und es wird auch nicht getanzt.«


  »Aber – «


  »Ich habe Sie heute aus der Bank gezerrt und kann Sie auch aus diesem Haus zerren. Übrigens, Peabody«, fügte sie hinzu, »könnten Sie ruhig ein bisschen abnehmen.«


  »Das sagt meine Mutter auch immer.« Peabody seufzte auf. »Kein Alkohol, kein Tanzen. Falls Sie mit Ihrer Predigt fertig sind, gehe ich jetzt mal los und unterhalte mich mit jemandem, der mich nicht kennt.«


  »In Ordnung. Ach, Peabody?«


  Stirnrunzelnd drehte sich Peabody noch einmal zu Eve um. »Ja, Madam?«


  »Sie haben Ihre Sache heute Mittag wirklich gut gemacht. Schön zu wissen, dass man sich derart auf Sie verlassen kann.«


  Als Eve davonging, sah Peabody ihr mit großen Augen nach. Ein größeres Kompliment hatte man ihr als Polizistin nie zuvor gemacht.


  Auch wenn es nicht gerade eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen war, gab sich Eve die größte Mühe, eine gute Gastgeberin zu sein. Wenn es sich nicht vermeiden ließ, tanzte sie sogar mit einigen der Gäste, und so wurde sie nach einer Weile auch von einem gut gelaunten Jess über das Parkett geschleift.


  »Sie sind also eine Freundin von William?«, begann Jess das Gespräch.


  »Ich kenne ihn nur flüchtig. Er ist wohl eher ein Freund von Roarke.«


  »Wie dem auch sei. Er hat ein paar wirklich interessante Ideen, wie man Mavis’ Diskette interaktiv gestalten, wie man das Publikum an der Musik und an Mavis teilhaben lassen kann.«


  Eve blickte mit hochgezogenen Brauen auf den Bildschirm. Mavis schwenkte ihre kaum verhüllten Hüften und kreischte, während rote und goldene Flammen um sie züngelten, dass das Feuer der Liebe sie verbrannte.


  »Glauben Sie allen Ernstes, dass irgendjemand dabei würde mitmachen wollen?«


  Er lachte leise auf und erklärte mit seinem dunklen, gedehnten Südstaatenakzent: »Meine Süße, die Leute würden einander tottrampeln, um dort einsteigen zu dürfen. Und würden dafür obendrein noch jede Menge zahlen.«


  »Und wenn das passieren würde« – sie wandte sich ihm wieder zu –, »bekämen Sie dicke Prozente.«


  »So ist es in unserer Branche üblich. Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie doch einfach Ihren Mann. Er wird es Ihnen sicher bestätigen.«


  »Mavis hat sich für Sie entschieden.« Sie merkte, dass mehrere Gäste fasziniert die Show auf dem Bildschirm verfolgten. »Und ich würde sagen, dass sie eine gute Wahl getroffen hat.«


  »Das haben wir beide. Ich bin sicher, mit einem unserer Songs landen wir einen echten Hit«, erklärte Jess. »Und wenn wir den Leuten erst eine Kostprobe der Live-Show geben – tja, wenn das Dach nicht bereits offen wäre, würde es ganz sicher von Mavis weggesprengt.«


  »Sind Sie denn kein bisschen nervös?« Sie blickte in seine ruhigen Augen und auf seinen zu einem kessen Grinsen verzogenen Mund. »Nein, das sind Sie nicht.«


  »Ich bin bereits zu lange im Geschäft, um noch nervös zu sein. Schließlich mache ich hier nichts als meinen Job.« Er bedachte sie mit einem Lächeln, wobei er seine Finger lässig über ihren Rücken gleiten ließ. »Sie werden ja auch nicht nervös, wenn Sie sich irgendwelchen Mördern an die Fersen heften. Sie sind dann superwach, nicht wahr? Vielleicht ein bisschen aufgedreht, aber nicht nervös.«


  »Das kommt darauf an.« Sie dachte an die Spur, der sie momentan nachging, und ihr Magen machte einen Satz.


  »Nein, Sie sind eiskalt. Das habe ich sofort gesehen. Sie lassen niemals locker, Sie geben niemals auf. Sie machen Ihren Job, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie haben ein wirklich faszinierendes Gehirn. Was treibt Eve Dallas an? Das Verlangen nach Gerechtigkeit, nach Rache, Pflichtbewusstsein, Moral? Ich würde sagen, es ist eine einzigartige Mischung aus allen diesen Dingen, die durch den beständigen Konflikt zwischen Selbstbewusstsein und Selbstzweifeln genährt wird. Sie haben ein ausgeprägtes Gefühl für das, was richtig und was falsch ist, und stellen sich ständig die Frage, wer Sie selbst eigentlich sind.«


  Sie war sich nicht sicher, dass ihr die Richtung des Gesprächs gefiel. »Was sind Sie, Seelenklempner oder Musiker?«


  »Kreative Leute studieren andere Menschen, und die Musik ist nicht nur eine Kunst, sondern auch eine Wissenschaft und eine Sache des Gefühls.« Er sah sie mit seinen silbrigen Augen an, während er sie mühelos um andere Paare herumführte. »Wenn ich eine Notenfolge entwerfe, will ich damit die Leute berühren. Dazu muss ich die menschliche Natur nicht nur studieren, sondern auch verstehen. Muss wissen, welche Verhaltensweisen, welche Gedanken, welche Gefühle durch eine bestimmte Klangfolge hervorgerufen werden können.«


  Eve verfolgte mit einem geistesabwesenden Lächeln, wie William und Reeanna gedankenverloren an ihnen vorbeitanzten. »Ich dachte, Musik diene der Unterhaltung.«


  »Oberflächlich gesehen, ja.« Seine Augen begannen zu blitzen. »Jeder halbwegs intelligente Mensch kann irgendeine Tonfolge in einen Computer eingeben, so dass eine halbwegs vernünftige Melodie dabei herauskommt. Die moderne Technologie hat das Musikgeschäft im Verlauf der letzten Jahre ständig eintöniger und vorhersehbarer gemacht.«


  Eve blickte stirnrunzelnd auf den Bildschirm. »Ich muss sagen, dass Mavis’ Musik für mich weder eintönig noch vorhersehbar ist.«


  »Genau. Ich habe auch jede Menge Zeit darauf verwandt zu studieren, wie Töne, Noten und Rhythmen auf die Menschen wirken, so dass ich weiß, welche Knöpfe ich jeweils drücken muss. Mavis ist ein Schatz. Sie ist so offen und so formbar.« Er lächelte, als Eves Miene plötzlich kalt wurde. »Das war als Kompliment gemeint, nicht als Zeichen irgendeiner Schwäche. Aber sie ist eine Frau, die bereitwillig Risiken eingeht, die bereit ist, sich vollkommen zu öffnen und die Botschaft in sich aufzunehmen wie in ein Gefäß.«


  »Und was ist das für eine Botschaft?«


  »Das hängt ganz vom Bewusstsein, von den Hoffnungen und Träumen der Zuhörer ab. Ich frage mich, was für Träume Sie haben, Dallas.«


  Das frage ich mich auch, dachte Eve, sah ihn jedoch vollkommen reglos an. »Ich halte mich lieber an die Realität. Träume sind allzu trügerisch.«


  »Nein, nein, sie enthüllen einem sehr vieles. Das Bewusstsein, vor allem jedoch das Unterbewusstsein des Menschen, ist wie eine leere Leinwand, die ständig neu bemalt wird. Kunst und Musik können diese Leinwand sehr bunt machen. Im Bereich der Medizin ist man sich dessen seit Jahrzehnten bewusst und setzt diese Dinge bei der Erforschung und Behandlung bestimmter psychischer wie physischer Defekte äußerst erfolgreich ein.«


  Sie legte den Kopf auf die Seite. Was will er mir damit sagen? »Jetzt klingen Sie eher wie ein Wissenschafter als wie ein Musiker.«


  »Ich denke, ich bin beides. Eines Tages wird man in der Lage sein, Lieder zu entwickeln, die speziell auf die Hirnströme einzelner Individuen zugeschnitten sind. Dadurch kann man die Emotionen des Einzelnen wesentlich gezielter beeinflussen, als es jetzt möglich ist. Das Schlüsselwort ist die gezielte Beeinflussung.«


  Sie hielt im Tanzen inne. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das jemals kostengünstig zu realisieren ist. Außerdem ist die Erforschung von Technologien zur Analyse und Beeinflussung der Hirnströme von Individuen per Gesetz verboten. Und das aus gutem Grund. Es ist ungemein gefährlich.«


  »Ganz und gar nicht«, widersprach er. »Es ist vielmehr befreiend. Alle möglichen neuen Verfahren, ja beinahe jeder wahre Fortschritt ist anfänglich verboten. Und was die Kosten angeht: Zu Anfang wären sie bestimmt sehr hoch, sobald das Produkt jedoch für die Massenproduktion geeignet wäre, würde es erschwinglich. Schließlich ist das Hirn nichts anderes als ein natürlicher Computer. Man lässt also einen Computer durch einen anderen Computer analysieren. Es ist ganz einfach.«


  Er blickte auf den Bildschirm. »Das ist die letzte Nummer vor der Live-Show. Ich muss los und meine Geräte überprüfen.« Er beugte sich vor und küsste Eve leicht auf die Wange. »Wünschen Sie uns Glück.«


  »Ja, alles Gute«, murmelte sie, während sich ihr Magen schmerzlich zusammenzog.


  Schließlich ist das Hirn nichts anderes als ein natürlicher Computer. Man lässt also einen Computer durch einen anderen analysieren. Individualisierte Programme für die Hirnströmungen individueller Menschen. Wenn das tatsächlich machbar ist, wäre es dann auch möglich, Suggestionsprogramme direkt mit dem Hirn des Benutzers zu verbinden? Sie schüttelte den Kopf. Roarke hätte einem solchen Verfahren niemals zugestimmt. Er wäre niemals dumm genug gewesen, ein solches Wagnis einzugehen. Trotzdem bahnte sie sich einen Weg durch das Gedränge zu ihm und legte eine Hand auf seinen Arm.


  »Ich muss dich etwas fragen«, raunte sie. »Wurde in irgendeinem deiner Unternehmen heimlich an einem Virtual-Reality-Gerät zur individuellen Beeinflussung von Hirnströmen geforscht?«


  »Das ist doch verboten.«


  »Roarke.«


  »Nein. Es gab durchaus eine Zeit, in der ich alle möglichen nicht ganz legalen Geschäfte betrieben hätte. Aber dieser Bereich hätte selbst damals nicht dazu gehört. Und«, kam er ihrer nächsten Frage zuvor, »der Virtual-Reality-Player, um den es dir geht, ist ein universell einsetzbares Gerät. Nur die Programme können vom Benutzer personalisiert werden. Die Entwicklung eines Geräts wie das, von dem du redest, wäre nicht nur unerschwinglich, sondern auch von der Logistik her hochkompliziert und wegen der rechtlichen Vorschriften, die damit umgangen werden müssten, einfach nicht lohnenswert.«


  »Okay, das habe ich mir schon gedacht.« Sie atmete erleichtert auf. »Aber wäre die Entwicklung eines solchen Players theoretisch möglich?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Dazu müsste entweder das betroffene Individuum kooperieren oder aber man müsste Zugang zu einem Hirn-Scan-ning haben. Auch dazu brauchte man die persönliche Zustimmung des Betroffenen. Und selbst dann… ich habe keine Ahnung«, wiederholte er.


  »Falls ich Feeney irgendwo alleine sprechen könnte – « Sie sah sich suchend nach dem Leiter der elektronischen Ermittlungsabteilung um.


  »Du solltest für den Rest des Abends frei machen.« Roarke legte einen Arm um ihre Taille. »Mavis steht kurz vor ihrem großen Auftritt.«


  »Okay.« Als Jess hinter seiner Konsole Platz nahm und die ersten Akkorde erklingen ließ, zwang sie sich, die Sorge eine Zeit lang zu verdrängen. Morgen, dachte sie und spendete, als Mavis auf die Bühne gewirbelt kam, herzlichen Applaus.


  Dann war die Sorge tatsächlich verschwunden, geschmolzen in der Hitze der von Mavis verströmten Energie und ihrer eigenen wilden Freude, als Jess die Lichter, die Musik und die effektvolle Darbietung der Sängerin zu einem Schwindel erregenden Kaleidoskop verband.


  »Sie ist wirklich gut, nicht wahr?« Sie war stolz wie eine Mutter, deren Kind bei einer Schulaufführung erfolgreich auf der Bühne stand. »Anders, seltsam, aber gut.«


  »All das.« Obwohl ihm die lärmenden Akkorde, die Soundeffekte und der Gesang nicht sonderlich gefielen, sah Roarke seine Gattin mit einem breiten Grinsen an. »Sie hat die Menge fest im Griff. Du kannst dich entspannen.«


  »Ich bin vollkommen entspannt.«


  Lachend zog er sie dichter an sich heran. »Wenn dein Kleid Knöpfe hätte, wären sie bestimmt längst abgesprungen, so schwillt dir vor lauter Stolz die Brust.« Es machte ihm nichts aus, dass er seinen Mund direkt an ihr Ohr legen musste, damit sie ihn verstand. Auf diese Weise konnte zumindest niemand hören, was für einen Vorschlag er ihr für nach der Party unterbreitete.


  »Was?« Ihr wurde siedend heiß. »Ich glaube, das ist in diesem Staat verboten. Ich werde in meinem Gesetzbuch nachsehen und dir dann Bescheid geben. Hör auf.« Ein Schauder rann ihr über den Rücken, als er ihr Ohrläppchen mit Zunge und mit Zähnen zu traktieren begann.


  »Ich will dich.« Heißes Verlangen wallte in ihm auf. »Und zwar jetzt sofort.«


  »Das kann unmöglich dein Ernst sein«, begann sie, als sich bereits sein Mund in wildem Drängen über ihren Lippen schloss. Das Blut rann kochend heiß durch ihre Adern und ihre Knie wurden weich. »Reiß dich zusammen.« Atemlos, schockiert und bis unter die Haarwurzeln errötend machte sie sich von ihm los. Schließlich blickten nicht alle Gäste auf die Bühne. »Das hier ist ein halb öffentliches Konzert.«


  »Dann lass uns von hier verschwinden.« Er war hart wie Stein, schmerzlich bereit. In ihm lauerte ein Wolf sprungbereit darauf, sein Opfer zu verschlingen. »In diesem Haus gibt es jede Menge Privaträume.«


  Hätte sie nicht sein loderndes Verlangen gespürt, hätte sie vielleicht gelacht. »Reiß dich zusammen, Roarke. Das hier ist Mavis’ großer Moment. Da können wir unmöglich wie zwei liebeskranke Teenager in irgendeiner Besenkammer verschwinden.«


  »Doch, das können wir.« Halb blind zog er sie durch das Gedränge.


  »Das ist vollkommener Wahnsinn. Was bist du, ein notgeiler Droide? Du kannst dich ja wohl, verdammt noch mal, ein paar Stunden beherrschen.«


  »Den Teufel kann ich.« Er riss tatsächlich die Tür der Besenkammer auf und schob sie vor sich hinein. »Ich will dich, verflucht noch mal, sofort.« Er presste sie mit dem Rücken gegen die Wand, schob ihr, ehe sie auch nur Gelegenheit bekam, nach Luft zu ringen, den Rock über die Hüfte und rammte sich in sie hinein.


  Sie war trocken, unvorbereitet und vollkommen schockiert. Vergewaltigung, war alles, was sie denken konnte, während sie sich auf die Lippe biss, um nicht laut zu schreien. Er behandelte sie rücksichtslos und grob, und ihre diversen Verletzungen waren ihm, als er sie wieder und wieder hart gegen die Wand stieß, vollkommen egal. Selbst als sie verzweifelt auf ihn einschlug, machte er immer weiter, und vergrub seine muskulösen Finger so hart in ihrem Fleisch, dass sie vor lauter Schmerzen kaum noch Luft bekam.


  Als durchtrainierte Polizistin hätte sie ihn aufhalten können, doch ihre rein weibliche Verzweiflung behielt die Oberhand. Sie konnte ihm noch nicht mal ins Gesicht sehen, da sie nicht sicher wusste, ob es noch als das Gesicht ihres geliebten Mannes zu erkennen war.


  »Roarke.« Ihre Stimme bebte. »Du tust mir weh.«


  Er murmelte etwas in einer Sprache, die sie nie zuvor vernommen hatte und die sie nicht verstand, und so hörte sie schließlich auf, sich gegen ihn zu wehren, klammerte sich verzweifelt an seinen Schultern fest und ließ das, was mit ihnen passierte, wehrlos über sich ergehen.


  Immer noch rammte er sein Glied in sie hinein, hielt sie mit beiden Händen fest und atmete keuchend ein und aus. Er nahm sie grausam und brutal, ohne die Sanftheit und Beherrschtheit, die normalerweise ein fester Bestandteil seines Wesens war.


  Er konnte es nicht ändern. Während er selbst entsetzt verfolgte, was er der Geliebten antat, konnte er nichts dagegen tun. Das Verlangen schien ihn von innen her zu fressen, und nur wenn er es stillte, käme er mit Glück irgendwann einmal wieder halbwegs zu Verstand. Irgendwo in seinem Hirn drängte eine Stimme, eine wolllüstige Stimme. Härter. Schneller. Immer mehr. Sie trieb ihn unnachgiebig an, bis er endlich mit einem letzten grauenhaften Stoß tief in ihrem Innern kam.


  Sie hielt ihn weiter fest umklammert. Hielt ihn weiter fest umklammert, damit sie nicht vor lauter Schmerz zusammenbrach. Er zitterte am ganzen Körper und sie hatte keine Ahnung, ob sie ihn beruhigen sollte oder besser nach Kräften auf ihn einschlug.


  »Verdammt, Roarke.« Doch als er, um nicht umzufallen, eine Hand gegen die Wand der Kammer presste, wich ihre Abscheu nackter Angst.


  »He, was ist los? Wie viel hast du getrunken? Komm, stütz dich auf mich.«


  »Nein.« Sein Verstand kehrte zurück und heiße Schuldgefühle wallten in ihm auf. Er schüttelte den Kopf und machte einen Schritt zurück. »Großer Gott, Eve. Großer Gott. Es tut mir Leid. Es tut mir furchtbar Leid.«


  »Schon gut. Schon gut.« Er war kreidebleich. Nie zuvor hatte sie ihn auch nur ansatzweise krank gesehen und so rief sein Anblick Panik in ihr wach. »Ich hole Summerset oder sonst jemanden. Du musst dich hinlegen.«


  »Hör auf.« Vorsichtig machte er ihre streichelnden Hände von sich los und trat so weit zurück, dass sie einander nicht länger berührten. Wie hielt sie eine Berührung überhaupt noch aus? »Um Himmels willen. Ich habe dich vergewaltigt. Ich habe dich soeben vergewaltigt.«


  »Nein.« Sie hoffte, die Entschiedenheit in ihrer Stimme hätte dieselbe ernüchternde Wirkung wie ein Schlag. »Das hast du nicht. Ich weiß, wie es ist, vergewaltigt zu werden. Was du getan hast, war keine Vergewaltigung, auch wenn du in deiner Begeisterung vielleicht ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen bist.«


  »Ich habe dir weh getan.« Als sie ihn erneut berühren wollte, hob er abwehrend die Hand. »Gott verdammt, Eve, ich habe dir am ganzen Körper weh getan, habe dich gegen die Wand einer verdammten Besenkammer gepresst und dich einfach genommen. Habe dich genommen wie ein – «


  »Okay.« Sie trat einen Schritt vor, doch er schüttelte den Kopf. »Weich mir nicht aus, Roarke. Wenn du mir jetzt ausweichst, tust du mir wirklich weh. Tu mir das nicht an.«


  »Ich brauche eine Minute.« Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. Immer noch war ihm entsetzlich schwindlig, immer noch hatte er das Gefühl, als wäre er ganz einfach nicht er selbst. »Himmel, ich brauche einen Drink.«


  »Was mich zu meiner Frage zurückbringt. Wie viel hast du heute Abend getrunken?«


  »Nicht genug. Ich bin nicht betrunken, Eve.« Er ließ seine Hände sinken und blickte sich um. Eine Besenkammer, war alles, was er denken konnte. Gütiger Himmel, eine Besenkammer. »Ich weiß nicht, was mit mir passiert, was über mich gekommen ist. Es tut mir so Leid.«


  »Das kann ich sehen.« Doch immer noch konnte sie nicht verstehen, was eben mit ihm vorgegangen war. »Du hast immer wieder etwas Seltsames gesagt. Etwas wie liomsa. «


  Seine Augen wurden dunkel. »Das ist Gälisch. Es bedeutet meins. Ich habe kein Gälisch mehr gesprochen… seit ich ein Junge war. Mein Vater hat es oft benutzt, wenn er… betrunken war.«


  Er zögerte, ehe er mit seinen Fingerspitzen über ihre Wange strich. »Ich bin so grob, so entsetzlich achtlos mit dir umgesprungen.«


  »Ich bin keine von deinen Kristallvasen, Roarke. Ich halte so was aus.«


  »So etwas nicht.« Er dachte an das Wimmern der Straßenhuren, das durch die dünnen Wände an sein Ohr gedrungen war, wenn sein Vater sie flach gelegt hatte. »Nein, so etwas nicht. Ich habe keine Sekunde an dich gedacht. Ich habe dich missachtet und das ist unentschuldbar.«


  Es brachte sie aus der Fassung, ihn derart demütig zu sehen. »Ich finde es unerträglich, wenn du dich derart in deinen Schuldgefühlen aalst, also lass uns lieber wieder auf die Party zurückkehren.«


  Ehe sie jedoch die Tür auch nur erreichte, berührte er sie vorsichtig am Arm. »Eve, ich weiß nicht, was eben mit mir passiert ist. Irgendetwas ist geschehen. Eben noch standen wir einfach da und haben Mavis zugehört, und dann mit einem Mal… es hat mich einfach überwältigt. Es war, als hinge mein Leben davon ab, dass ich dich bekomme. Es ging nicht nur um Sex, sondern um mein Leben. Ich konnte nichts dagegen tun. Das ist keine Entschuldigung für – «


  »Warte.« Sie lehnte sich gegen die Tür und bemühte sich verzweifelt, die Frau von der Polizistin zu trennen, nicht mehr Ehegattin, sondern vielmehr wieder ganz Ermittlerin zu sein. »Übertreibst du nicht ein bisschen?«


  »Nein. Es war, als läge eine eiserne Faust um meinen Hals.« Er zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Tja, oder vielleicht eher um einen anderen Körperteil. Es gibt nichts, was ich sagen oder tun könnte, um – «


  »Vergiss einen Augenblick die Schuldgefühle und denk lieber nach.« Ihr Blick war kalt wie Stein. »Ein plötzlicher, unwiderstehlicher Drang – eher etwas wie ein Zwang. Ein Zwang, dem du, ein sehr beherrschter Mensch, einfach nicht mehr Herr wurdest? Du hast dich zartfühlend wie ein notgeiler Mönch, der sein Zölibat mit einem gemieteten Sex-droiden bricht, in mich hineingerammt.«


  Er zuckte schuldbewusst zusammen. »Das ist mir schmerzlich bewusst.«


  »Es entspricht nicht im Geringsten deinem Stil. Du hast so viele Seiten, dass ich sie sicher noch nicht alle kenne, aber immer bist du geschmeidig, immer bist du auch auf das Wohl des anderen bedacht. Vielleicht bist du manchmal etwas unsanft, nie aber gemein. Und als jemand, der dich inzwischen auf wahrscheinlich alle anatomisch möglichen Arten geliebt hat, kann ich dir bescheinigen, dass du dabei niemals egoistisch bist.«


  »Jetzt machst du mich verlegen.«


  »Das eben warst nicht du«, murmelte sie mit nachdenklicher Stimme.


  »So kann man das nicht sehen.«


  »Das eben war nicht der Mann, zu dem du dich gemacht hast«, verbesserte sie sich. »Das ist das, was zählt. Irgendeine Sicherung scheint eben bei dir durchgebrannt zu sein. Oder vielleicht wurde auch etwas, was du bisher erfolgreich verdrängt hast, wieder aktiviert. Dieser elendige Hurensohn.« Sie sah Roarke in die Augen und erkannte, dass auch er allmählich verstand. »Das hat dieser elendige Hurensohn bewirkt. Er hat mir, als er mit mir getanzt hat, von diesen Dingen erzählt. Er hat sich regelrecht damit gebrüstet und ich habe es ganz einfach nicht kapiert. Also hat er mir sein Können demonstriert. Aber dafür lasse ich ihn büßen.«


  Roarke packte ihren Arm. »Du sprichst von Jess Barrow. Von Hirn-Scannings und Suggestion. Von Gedankenkontrolle.«


  »Musik sollte das Verhalten, die Gedanken und die Gefühle der Menschen beeinflussen. Das hat er noch wenige Minuten vor Beginn der Show zu mir gesagt. Dieser widerliche Bastard.«


  Roarke erinnerte sich an das Entsetzen in ihren Augen, als er sie gegen die Wand gepresst und seinen harten Schwanz wie einen Rammbock in sie hineingestoßen hatte. »Falls du Recht hast«, erklärte er mit kalter Stimme, »hätte ich ihn gerne ein paar Minuten für mich allein.«


  »Das ist eine Angelegenheit der Polizei«, setzte sie an, doch er trat noch einen Schritt näher an sie heran und sah sie entschlossen an.


  »Entweder lässt du mich einen Augenblick mit ihm allein oder ich finde einen Weg, um ihn mir zu schnappen.«


  »Also gut.« Solidarisch ergriff sie seine Hand. »Also gut, aber ich muss mir völlig sicher sein. Warte also bitte noch ein bisschen ab.«


  »Ich werde warten«, stimmte er ihr zu. Aber dafür, dass er auch nur einen Hauch von Angst und Misstrauen in ihre Beziehung gebracht hatte, schwor sich Roarke, würde der Kerl bezahlen.


  »Ich werde bis zum Ende der Aufführung warten«, erläuterte Eve. »Dann werde ich ihn inoffiziell, mit Peabody als Zeugin, in meinem Büro befragen. Lass ihn bis dahin in Ruhe, Roarke. Ich bitte dich darum.«


  Er öffnete die Tür und ließ sie vor sich in den Flur hinausschlüpfen. »Wie gesagt, ich werde warten.«


  Die schrille Musik schlug ihnen bereits im Korridor entgegen. Eve trat entschlossen durch die Tür und schob sich durch die Menge, als Jess den Blick vom Kontrollpaneel hob und ihr ins Gesicht sah.


  Sein Lächeln war schnell, wissend, amüsiert.


  Es war das Lächeln, das ihn endgültig verriet.


  »Such Peabody und schick sie runter in mein Büro.« Sie trat vor ihren Gatten und zwang ihn, ihr ins Gesicht zu sehen. »Bitte. Hier geht es nicht nur darum, dass er uns beleidigt hat. Hier geht es um Mord. Also lass mich bitte meine Arbeit tun.«


  Roarke wandte sich wortlos zum Gehen und sie kämpfte sich durch das Gedränge zu seinem Butler durch. »Ich möchte, dass Sie Roarke im Auge behalten.«


  »Wie bitte?«


  »Hören Sie.« Sie packte ihn am Aufschlag seines sorgfältig gebügelten Jacketts. »Es ist sehr wichtig. Er könnte in Schwierigkeiten sein. Ich möchte, dass Sie ihn erst frühestens eine Stunde nach Ende der Aufführung wieder aus den Augen lassen. Falls ihm etwas passiert, reiße ich Ihnen dafür persönlich den Arsch auf. Haben Sie verstanden?«


  Er verstand rein gar nichts, außer, dass es ihr anscheinend tatsächlich wichtig war. »Also gut«, erklärte er mit würdevoller Stimme und marschierte trotz seiner inneren Erregung gemessenen Schrittes durch den Raum.


  Zuversichtlich, dass Summerset Roarke überwachen würde wie eine Falkenmutter eines ihrer Jungen, schob sie sich erneut durch das Gedränge und bezog unmittelbar vor der Bühne Position. Sie klatschte in die Hände und bedachte Mavis mit einem aufmunternden Lächeln, bevor sie, als der Applaus verebbte, neben Jess Barrow hinter das Kontrollpaneel trat.


  »Ein echter Triumph«, murmelte sie leise.


  »Wie ich bereits sagte, sie ist ein echter Schatz.« Als er sie lächelnd ansah, lag in seinen Augen ein bösartiger Glanz. »Sie und Roarke haben ein paar Nummern verpasst.«


  »Eine rein persönliche Angelegenheit«, erklärte sie gelassen. »Ich muss unbedingt mit Ihnen reden, Jess. Über Ihre Musik.«


  »Mit dem größten Vergnügen. Nichts lieber als das.«


  »Und zwar möglichst sofort. Lassen Sie uns irgendwo hingehen, wo wir ein bisschen ungestörter sind.«


  »Na, sicher.« Lächelnd schaltete er die Konsole ab. »Schließlich ist das hier Ihre Party.«


  »Allerdings«, murmelte sie und führte ihn aus dem Raum.
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  Da sie sich möglichst schnell und ungestört bewegen wollte, wählte sie den Lift. Sie programmierte das Gefährt erst für den kurzen Weg nach oben und dann für den längeren horizontalen Weg von einem Flügel des Hauses in den anderen.


  »Ich muss schon sagen, Sie und Roarke haben ein wirklich fantastisches Haus. Einfach obermegacool.«


  »Oh, ich denke, dass es uns, bis wir etwas Größeres finden, erst mal reichen wird«, erwiderte sie trocken und weigerte sich, sich von seinem Lachen aufregen zu lassen. »Sagen Sie, Jess, haben Sie beschlossen, ernsthaft mit Mavis zu arbeiten, bevor oder nachdem Sie erfahren haben, dass sie eine Bekannte meines Mannes ist?«


  »Wie ich bereits sagte, ist Mavis ein echtes Juwel. Ich brauchte sie nur ein paarmal zu sehen, als sie im Down and Dirty aufgetreten ist, um zu wissen, dass wir hervorragend miteinander zurechtkämen.« Wieder bedachte er sie mit seinem charmanten Grinsen, mit dem er aussah wie ein Chorknabe, der einen Frosch unter der Kutte versteckt hatte. »Wobei es mich natürlich nicht unbedingt gestört hat, dass sie Kontakte zu jemandem wie Roarke hat. Aber ohne ihr natürliches Talent hätte ihr auch diese Beziehung nichts genützt.«


  »Trotzdem wussten Sie über ihre Beziehung zu Roarke, bevor Sie mit ihr in Kontakt getreten sind.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte davon gehört. Das war der Grund, weshalb ich in den Club gefahren bin, um sie mir anzusehen. Normalerweise gehört eine Beize wie das Down and Dirty nicht zu den Lokalen, in denen ich verkehre. Aber sie hat totalen Eindruck auf mich gemacht. Wenn ich ein paar heiße Gigs für sie zusammenstellen würde und wenn dann Roarke oder jemand von seinem Kaliber, sagen wir, Interesse daran hätte, in sie zu investieren, würde dadurch natürlich alles etwas leichter.«


  »Sie sind ein aalglatter Kerl.« Der Fahrstuhl kam zum Stehen und sie stieg aus. »Wirklich aalglatt.«


  »Wie gesagt, ich schreibe Songs, seit ich ein kleiner Junge war. Ich glaube, ich habe diesen Job einfach im Blut.« Als er hinter ihr den Korridor entlang ging, sah er sich bewundernd um. Alte Kunst, wirklich alte Kunst, Möbel aus kostbaren Hölzern und ein Teppich, den sicher irgendein Künstler im vorigen Jahrhundert von Hand geknüpft hatte.


  Hier steckte jede Menge Geld. Die Art von Geld, mit der sich ein ganzes Imperium gründen ließ.


  In der Tür ihres Büros drehte sie sich zu ihm um. »Ich weiß nicht, wie viel genau er hat.« Sie konnte in Jess lesen wie in einem Buch. »Und es ist mir auch egal.«


  Immer noch lächelnd zog er eine Braue in die Höhe und blickte auf den dicken, tränenförmigen Diamanten, der über dem weich fallenden Oberteil ihres mitternachtsblauen Seidenkleides hing. »Aber, meine Süße, Sie laufen auch nicht gerade in Lumpen durch die Gegend.«


  »Das habe ich jahrelang getan und vielleicht tue ich es auch irgendwann mal wieder. Und, Jess? Nennen Sie mich nicht Ihre Süße.«


  Sie betrat den Raum, in dem eine verdutzte, doch aufmerksame Peabody in einem Sessel saß.


  »Nehmen Sie Platz«, forderte sie Jess auf und begab sich hinter ihren Schreibtisch.


  »Nette Umgebung. Hallo, Schätzchen.« Obgleich er sich beim besten Willen nicht an ihren Namen zu erinnern vermochte, bedachte er Peabody mit einem Lächeln, als wären sie beide gute alte Freunde. »Haben Sie die Aufführung gesehen?«


  »Den Großteil.«


  Er warf sich in einen Sessel. »Und, wie hat sie Ihnen gefallen?«


  »Super. Sie und Mavis haben wirklich eine tolle Show auf die Beine gestellt.« Unsicher, weshalb sie von Eve in das Büro gebeten worden war, riskierte sie ein Lächeln. »Ich bin durchaus bereit, die erste Diskette käuflich zu erstehen.«


  »Das höre ich gerne. Kann man hier drinnen vielleicht etwas zu trinken bekommen?«, wandte er sich nonchalant an Eve. »Vor der Show bin ich lieber trocken geblieben, aber jetzt könnte ich wirklich was gebrauchen, um mir die Kehle zu befeuchten.«


  »Kein Problem. Was hätten Sie denn gern?«


  »Der Champagner sah nicht schlecht aus.«


  »Peabody, es müsste noch eine Flasche davon in der Küche sein. Seien Sie doch so nett, schenken Sie unserem Gast ein Gläschen ein und bringen für uns beide vielleicht zwei Tassen Kaffee mit.«


  Sie lehnte sich nachdenklich zurück. Eigentlich sollte sie von jetzt an das Gespräch auf Band aufnehmen, aber vielleicht hätte der Beginn des offiziellen Verhörs ja noch ein wenig Zeit. »Jemand wie Sie, jemand, der Musik schreibt und die entsprechende Atmosphäre für das Spielen seiner Lieder schafft, muss doch ebenso Techniker wie Musiker sein, nicht wahr? Das haben Sie mir vor Beginn der Show erklärt.«


  »So läuft es in unserem Geschäft seit vielen Jahren.« Er hob eine mit einem goldenen Armreif geschmückte Hand. »Ich habe das Glück, sowohl das Talent zu als auch das Interesse an beidem zu haben. Die Zeiten, in denen es genügte, wenn man ein bisschen auf dem Klavier klimpern oder ein paar Akkorde auf einer Gitarre zupfen konnte, sind nämlich längst vorbei. So etwas wird heute kaum noch irgendwo gemacht.«


  »Wo haben Sie Ihre technische Ausbildung bekommen? Sie scheint hervorragend gewesen zu sein.«


  Als Peabody mit den Getränken aus der Küche zurückkam, bedachte er sie mit einem neuerlichen Lächeln. Er war vollkommen entspannt, da er offensichtlich dachte, Roarkes Gattin führe eine Art Bewerbungsgespräch mit ihm durch. »Größtenteils habe ich mir diese Dinge im Rahmen meiner Arbeit selber beigebracht. Ich habe zahllose Nächte vor dem Computer zugebracht. Allerdings habe ich auch ein paar Semester am MIT, am Massachusetts Institute of Technology, absolviert.«


  Einige dieser Dinge wusste sie bereits, doch um ihn ein wenig einzulullen tat sie, als wäre ihr das alles völlig neu. »Wirklich beeindruckend. Sie haben sich sowohl im Bereich Performance als auch im Bereich Design einen Namen gemacht. Stimmt’s, Peabody?«


  »Ja. Ich habe sämtliche Ihrer Disketten und freue mich schon darauf, wenn es endlich wieder etwas Neues gibt. Ist eine ganze Weile her, dass Ihre letzte Scheibe auf den Markt gekommen ist.«


  »Das habe ich bereits irgendwo anders gehört«, griff Eve den ihr von Peabody unbewusst zugespielten Ball auf. »Hatten Sie eventuell eine kleine Schaffenskrise, Jess?«


  »Keineswegs. Ich wollte mir nur Zeit lassen, um die neue Ausrüstung zu perfektionieren, um genau die richtigen Elemente zusammenzustellen. So etwas wie meine neue Scheibe hat bisher noch niemand je gesehen oder gehört.«


  »Und Mavis nutzen Sie dabei als Sprungbrett.«


  »So könnte man es nennen. Sie war wirklich ein Glücksgriff. Sie wird ein paar der Sachen zeigen, für die ich bisher einfach nicht die richtige Sängerin hatte, und außerdem habe ich ein paar ganz neue Songs speziell für sie kreiert. Ich denke, in ein paar Monaten wird es so weit sein.«


  »Wenn alles fertig ist.«


  Er prostete ihr zu und hob das Glas an seinen Mund. »Genau.«


  »Haben Sie jemals Soundtracks für Virtual-Reality-Programme entworfen?«


  »Hin und wieder. Wenn das Programm interessant ist, macht es direkt Spaß.«


  »Ich wette, Sie wissen auch, wie man ein Programm mit Suggestionen unterlegt.«


  Er machte eine Pause und nippte dann erneut an seinem Glas. »Suggestionen? Das ist doch nichts als Technik.«


  »Aber Sie sind ein hervorragender Techniker, nicht wahr, Jess? Gut genug, um sich genauestens mit Computern auszukennen. Ebenso wie mit dem menschlichen Gehirn. Schließlich ist das Gehirn nichts anderes als ein natürlicher Computer. Haben Sie mir das nicht selbst vorhin erklärt?«


  »Sicher.« Er war derart auf Eves Fragen konzentriert, dass ihm nicht auffiel, wie Peabody ihn einer unauffälligen Musterung unterzog.


  »Außerdem interessieren Sie sich für Stimulierungstechniken, mit denen man das menschliche Verhalten und menschliche Gefühle über die Hirnströmungen beeinflussen kann.« Sie öffnete eine Schublade des Schreibtischs, zog einen Recorder hervor und stellte ihn gut sichtbar vor sich auf den Tisch. »Lassen Sie uns ein bisschen ausführlicher darüber reden.«


  »Was zum Teufel soll das werden?« Er stellte sein Glas zur Seite und rutschte ein Stück auf dem Sessel nach vorn. »Was wollen Sie von mir?«


  »Ich will Ihnen Ihre Rechte verlesen und dann will ich ein paar Antworten auf meine Fragen. Officer Peabody, bleiben Sie bitte im Raum und verfolgen Sie als Zeugin das Gespräch.«


  »Ich habe kein Interesse an einem Gespräch.« Er sprang auf die Füße, und Eve stand ebenfalls aus ihrem Sessel auf.


  »Kein Problem. Wir können Sie auch mit auf die Wache nehmen. Vielleicht müssen wir dort allerdings ein wenig warten, denn schließlich habe ich keinen Verhörraum reserviert. Aber Sie haben ja sicher nichts dagegen, ein paar Stunden in einer Zelle zu verbringen, bis wir so weit sind.«


  Langsam nahm er wieder Platz. »Die Verwandlung zum Cop gelingt Ihnen überraschend schnell.«


  »Ich brauche mich nicht zu verwandeln. Ich bin und bleibe nämlich immer und überall ein Cop. Lieutenant Eve Dallas«, sprach sie in den Recorder, nannte Ort und Zeitpunkt des Verhörs und verlas ihm seine Rechte. »Haben Sie alles verstanden?«


  »Ja. Auch wenn ich beim besten Willen nicht begreife, worum es Ihnen geht.«


  »Das kann ich Ihnen sagen. Es geht um die ungeklärten Todesfälle Drew Mathias, S. T. Fitzhugh, Senator George Pearly und Cerise De vane.«


  »Wer?« Seine Verblüffung wirkte echt. »Devane? Ist das nicht die Frau, die vom Dach des Tattler-Gebäudes gesprungen ist? Was habe denn wohl ich damit zu tun? Ich habe die Frau nicht einmal gekannt.«


  »Sie wussten nicht, dass Cerise Devane Vorstandsvorsitzende und mehrheitliche Anteilseignerin an Tattier Enterprises war?«


  »Nein, das heißt, ich schätze, ich wusste, wer sie war, aber – «


  »Ich nehme an, Ihr Name wurde im Verlauf der Jahre durchaus hin und wieder im Tattier erwähnt.«


  »Sicher, diese Typen von der Presse werfen gern mit Dreck, und ein paarmal haben sie auch mich damit erwischt. Aber das gehört nun einmal zum Geschäft.« Seine anfängliche Furcht wich einem leisen Zorn. »Hören Sie, die Frau ist freiwillig gesprungen. Zu dem Zeitpunkt war ich unten in der Stadt mitten in einer Session. Dafür gibt es Zeugen. Unter anderem Mavis.«


  »Ich selbst war zu dem Zeitpunkt dort. Also weiß ich, dass Sie nicht dabei gewesen sind – zumindest nicht persönlich.«


  Er verzog verächtlich seinen wohlgeformten Mund. »Was soll das heißen, zumindest nicht persönlich? Halten Sie mich vielleicht für einen Geist?«


  »Kennen Sie oder hatten Sie jemals Kontakt zu einem Autotronik-Techniker namens Drew Mathias?«


  »Den Namen habe ich noch nie gehört.«


  »Mathias hat ebenfalls am MIT studiert.«


  »Genau wie tausend andere. Vielleicht habe ich vorhin vergessen zu erwähnen, dass ich ein Fernstudium absolviert habe. Ich habe nie auch nur einen Fuß auf den Campus gesetzt.«


  »Und hatten auch niemals irgendwelche Kontakte zu anderen Studenten?«


  »Sicher. Per Telefon, Laser-Fax oder E-Mail.« Er zuckte mit den Schultern und trommelte mit seinen Fingern auf der Spitze des handgenähten Lederstiefels, der auf seinem Knie lag. »Trotzdem kann ich mich an keinen Autotronik-Techni-ker dieses Namens erinnern.«


  Sie beschloss, die Sache anders anzugehen. »Wie oft haben Sie bisher mit individualisierten Suggestionen gearbeitet?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Ist dieser Ausdruck Ihnen fremd?«


  »Ich weiß, was er bedeutet.« Dieses Mal zuckte er ruckartig mit den Schultern. »Soweit ich weiß, wurde es bisher noch nie gemacht, also verstehe ich nicht, weshalb Sie danach fragen.«


  Eve ging auf volles Risiko und wandte sich an ihre Assistentin: »Wissen Sie, weshalb ich danach frage, Peabody?«


  »Das ist doch sonnenklar.« Peabody ließ sich ihre Verwirrung nicht anmerken. »Sie möchten einfach wissen, wie oft der Befragte bisher mit individualisierten Suggestionen gearbeitet hat. Vielleicht sollten wir ihn daran erinnern, dass es zurzeit nicht verboten ist, auf diesem Gebiet zu forschen oder sich dafür zu interessieren. Nur die Entwicklung und Anwendung verstoßen gegen Landes-, Bundes- und internationales Recht.«


  »Sehr gut, Peabody. Hilft Ihnen das weiter, Jess?«


  Dank des kurzen Intermezzos hatte er sich wieder halbwegs in der Gewalt. »Sicher, ich interessiere mich für das Gebiet. Genau wie viele andere.«


  »Allerdings hat es nicht direkt etwas mit Ihrem Betätigungsfeld zu tun, nicht wahr? Sie sind schließlich kein zugelassener Wissenschaftler, sondern nur ein kleiner Musiker.«


  Damit hatte sie genau den richtigen Knopf bei ihm gedrückt. Er setzte sich kerzengerade auf und blitzte sie wütend an. »Ich bin diplomierter Musikologe. Musik ist viel mehr als nur die Abfolge von ein paar elendigen Noten, meine Süße. Musik ist Leben. Musik ist Erinnerung. Musik löst ganz spezielle und häufig vorhersehbare emotionale Reaktionen bei den Zuhörern aus. Musik ist Ausdruck von Wünschen und Gefühlen.«


  »Und ich habe immer gedacht, Musik wäre einfach ein harmloser, netter Zeitvertreib.«


  »Unterhaltung ist nur ein Stück des Kuchens. Die Kelten zogen mit Dudelsäcken in den Krieg. Die Instrumente galten für sie ebenso als Waffen wie die Breitschwerter. Kriegerische Eingeborene in Afrika haben sich mit Trommelklängen aufgeputscht. Sklaven haben dank ihrer Gospels überlebt, und Männer haben Frauen seit Jahrhunderten mit Musik verführt. Musik hat einen direkten Einf luss auf das Gehirn.«


  »Was uns zurückbringt zu unserer ursprünglichen Frage. Wann haben Sie beschlossen, einen Schritt weiter zu gehen und die Musik mit individuellen Hirnströmungen zu verknüpfen? War es einfach ein Zufallstreffer, sind Sie, als Sie irgendeine Melodie geklimpert haben, plötzlich darauf gestoßen?«


  Er lachte trocken auf. »Sie bilden sich tatsächlich ein, ich mache meine Arbeit nur so zum Vergnügen, nicht wahr? Ich setze mich einfach hin, drücke ein paar Knöpfe und warte ab, was dann passiert. Aber es ist ein Job. Ein harter, anstrengender Job.«


  »Auf den Sie verdammt stolz sind, habe ich nicht Recht? Kommen Sie, Jess, vorhin wollten Sie mir doch unbedingt davon erzählen.« Eve erhob sich, trat um ihren Schreibtisch und nahm auf der Kante wieder Platz. »Sie konnten es kaum erwarten, mir oder irgend)emandem davon zu erzählen. Was nützt es einem schließlich, welche Befriedigung wird einem schon zuteil, wenn einem etwas derart Erstaunliches gelingt und man es die ganze Zeit für sich behalten muss?«


  Er griff erneut nach seinem Glas und strich mit seinen Fingern über den langen, schlanken Stiel. »Ganz so habe ich es mir nicht vorgestellt.« Er nahm einen Schluck und dachte über die möglichen Folgen einer Beichte nach. »Mavis sagt, Sie wären ein durchaus flexibler Mensch. Sie gingen nicht immer nur streng nach den Gesetzen und den vorgeschriebenen Verfahrensweisen vor.«


  »Oh, ich kann durchaus flexibel sein.« Wenn es geboten war. »Also reden Sie mit mir.«


  »Nun, sagen wir es so. Wenn ich – rein hypothetisch – eine Technik für die individualisierte Suggestion, für die Beeinflussung eines Menschen anhand seiner persönlichen Hirnströmungen, entwickelt hätte, wäre das eine wirklich tolle Sache. Leute wie Roarke und Sie, mit Ihren Kontakten, Ihren finanziellen Möglichkeiten und Ihrem Einfluss könnten sicher ein paar veraltete Gesetze problemlos umgehen und ein Riesengeschäft mit dieser Technik machen. Sie könnten die gesamte Unterhaltungs- und Stimulierungsindustrie revolutionieren.«


  »Ist das vielleicht ein Angebot?«


  »Rein hypothetisch«, wiederholte er und winkte mit seinem Glas. »Roarke Industries verfügt über die Forschungslabors, das erforderliche Personal und die erforderlichen Gelder, um eine solche Technik zu verfeinern und sie am Ende erfolgreich zu vermarkten. Und Sie als clevere Polizistin fänden sicher eine Möglichkeit, die Gesetze gerade weit genug zu beugen, damit es keine rechtlichen Probleme dabei gibt.«


  »Himmel, Lieutenant«, erklärte Peabody mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. »Klingt, als wären Sie und Roarke tatsächlich – natürlich rein hypothetisch – das perfekte Paar.«


  »Mit Mavis als unfreiwilliger Vermittlerin«, murmelte Eve erbost.


  »He, für Mavis hat sich das alles doppelt und dreifach gelohnt. Sie hat bekommen, was sie wollte. Nach dem heutigen Abend schwebt sie vor lauter Glückseligkeit sicher an der Decke.«


  »Und Sie meinen, dass die Tatsache, dass Sie sie benutzt haben, um an Roarke heranzukommen, damit abgegolten ist?«


  Wieder zuckte er gleichmütig mit den Achseln. »Eine Hand wäscht die andere, meine Süße. Ich habe mehr als genug für sie getan.« In seinen Augen blitzte das Eve inzwischen verhasste boshafte Amüsement. »Hat Ihnen die inoffizielle Demonstration meines hypothetischen Systems gefallen?«


  Sie war bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie sauer sie war. »Welche Demonstration?«


  »An dem Abend, als Sie und Roarke anlässlich der Session bei mir im Studio waren. Ich hatte den Eindruck, als wären Sie beide ziemlich versessen darauf, fortzukommen, irgendwohin, wo Sie beide allein wären.« Sein Lächeln wurde hart. »Vielleicht haben Sie ja dabei die Freuden der Hochzeitsreise wiederholt?«


  Sie versteckte ihre Hände hinter der Platte ihres Schreibtisches, bis ihr das Offnen der geballten Fäuste endlich gelang. Gleichzeitig jedoch fuhr sie erschreckt zusammen, als sie das grüne Blinken über der Verbindungstür zu Roarkes Arbeitszimmer sah.


  Er beobachtete sie. Was nicht nur verboten, sondern unter den gegebenen Umständen auch hoch gefährlich war. Trotzdem lenkte sie ihren Blick zurück auf Jess. Sie konnte es sich nicht leisten, dass ihre Sorge den Rhythmus des Gespräches unterbrach. »Scheint, als hätten Sie ein ungewöhnliches Interesse an meinem Sexualleben.«


  »Wie ich bereits sagte, Dallas, bin ich von Ihnen schlichtweg fasziniert. Sie haben ein erstaunliches Gehirn. Es ist aus reinem Stahl, nur sind an diversen Stellen dunkle Flecke darin eingebrannt. Ich frage mich, was wohl passieren würde, wenn diese Räume plötzlich offen lägen. Und Sex ist einer der Generalschlüssel zum menschlichen Gehirn.« Er beugte sich nach vorn und sah ihr in die Augen. »Was träumen Sie, Dallas?«


  Sie dachte an ihre Träume, an das grausige Entsetzen, von dem sie in der Nacht, nachdem sie Mavis’ Diskette gehört hatte, befallen worden war. Die Diskette, die er ihr gegeben hatte. Sie erhob sich von ihrem Platz und stemmte ihre zitternden Hände entschieden auf den Tisch. »Du elendiger Hurensohn. Du Arschloch möchtest also dein Können demonstrieren. Hast du das auch mit Mathias gemacht? Hast du uns auch durch seinen Tod etwas demonstriert?«


  »Wie ich bereits sagte, habe ich keine Ahnung, wer das ist.«


  »Vielleicht brauchtest du ja einen Autotronik-Techniker, um dein System zu perfektionieren. Und dann hast du es an ihm getestet. Du hattest seine Hirnströme, also hast du sie einprogrammiert. Hast du auch eingegeben, dass er sich selbst die Schlinge knüpft und um den Hals legt, oder hast du ihm zumindest die Methode selber überlassen?«


  »Sie sind auf dem völlig falschen Dampfer.«


  »Und Pearly? Welche Verbindung hattest du zu ihm? Wolltest du damit irgendeine politische Aussage treffen? Sollte sein Tod ein Signal für die Zukunft sein? Du bist ganz offensichtlich ein echter Visionär. Er hätte sein ganzes politisches Gewicht gegen eine Legalisierung deines neuen Spielzeugs in die Waagschale geworfen. Also hast du es einfach gegen ihn verwandt.«


  »Warten Sie. Warten Sie.« Er sprang erschüttert auf die Füße. »Sie reden hier von Mord. Himmel, Sie wollen mir hier einen Mord anhängen.«


  »Und dann Fitzhugh. Brauchtest du noch ein paar Demonstrationen? Oder warst du auf den Geschmack gekommen? Es gibt einem ein Gefühl von Macht, nicht wahr, wenn man einen anderen Menschen töten kann, ohne sich dabei die Hände blutig machen zu müssen.«


  »Ich habe niemanden getötet. Das können Sie mir nicht anhängen.«


  »Und dann hast du dir noch Cerise Devane gegönnt. Schließlich wurde das Ganze live gefilmt und du konntest dabei zusehen. Ich wette, es hat dir echt Spaß gemacht zu sehen, wie sie sprang, nicht wahr, Jess? Ich wette, du hast dich daran aufgegeilt. Genau wie du dich daran aufgegeilt hast dir vorzustellen, wozu du heute Abend Roarke mit deinem gottverdammten Spielzeug bringen würdest.«


  »Das ist alles, worum es dir geht, nicht wahr?« Wütend beugte er sich über den Schreibtisch. Sein Lächeln war nicht mehr charmant, sondern eiskalt und gemein. »Du willst mir etwas anhängen, weil ich mich in das Gehirn von deinem Macker eingeklinkt habe. Dabei solltest du mir dafür auf Knien danken. Ich wette, dass ihr beide wie zwei wilde Raubkatzen übereinander hergefallen seid.«


  Sie ballte die Faust, schnellte vor und rammte sie ihm, ehe sie auch nur wusste, was sie tat, kraftvoll unter das Kinn. Er krachte wie ein Stein mit dem Gesicht zuerst auf die Platte ihres Schreibtischs, woraufhin ihr Telefon laut scheppernd auf den Boden fiel.


  »Verdammt.« Keuchend öffnete sie ihre Faust und ballte sie erneut. »Gottverdammt.«


  Durch das Rauschen in ihren Ohren hörte sie, wie Peabody mit kühler, ruhiger Stimme in den Recorder sprach. »Der Verdächtige hat den Lieutenant während des Verhörs körperlich bedroht. Infolgedessen hat der Verdächtige das Gleichgewicht verloren und ist mit dem Kopf auf dem Schreibtisch aufgeschlagen. Scheint momentan das Bewusstsein verloren zu haben.«


  Während Eve sie mit großen Augen ansah, erhob sich Peabody von ihrem Stuhl, trat an den Schreibtisch, zog Jess am Hemdkragen nach oben und sah ihn prüfend an. Seine Knie gaben nach und von seinen Augen war nur das Weiße zu sehen.


  »Zustand des Angreifers wurde überprüft«, gab sie zu Protokoll, ehe sie den Kerl in einen Sessel sinken ließ. »Lieutenant Dallas, ich glaube, Ihr Recorder wurde bei dem Angriff beschädigt.« Mit einer kurzen Handbewegung kippte Peabody Eves Kaffee über das Gerät, was sicher keiner der Mikrochips unbeschadet überstand. »Mein Recorder ist noch funktionstüchtig, was für einen Gesprächsbericht sicher genügt. Sind Sie verletzt?«


  »Nein.« Eve schloss die Augen und atmete tief ein. »Nein, alles in Ordnung, Danke. Das Interview wird um ein Uhr dreiunddreißig unterbrochen. Verdächtiger Jess Barrow wird zur Untersuchung und Behandlung in das Brightmore-Gesundheitszentrum und von dort für eine Fortsetzung des Verhörs um neun Uhr auf das Revier verbracht. Officer Peabody, bitte organisieren Sie den Transport. Der Verdächtige ist festzuhalten, bis die Befragung abgeschlossen und er gegebenenfalls dem Haftrichter vorgeführt worden ist.«


  »Zu Befehl, Madam.« Peabody wandte den Kopf, als die Tür zu Roarkes Büro beinahe lautlos aufglitt. Ein Blick in sein Gesicht genügte, um zu wissen, dass dies noch nicht das Ende der Schwierigkeiten war. »Lieutenant«, begann sie und hielt den Recorder vorsichtshalber so, dass nur ihre eigene Stimme auf dem Gerät zu hören war. »Ich kriege über mein Handy keinen Empfang, und Ihr Telefon wurde beschädigt, als es vom Verdächtigen vom Tisch geworfen wurde. Ich bitte also um die Erlaubnis, die Sanitäter von einem anderen Zimmer aus zu benachrichtigen.«


  »Gehen Sie«, sagte Eve und seufzte, als sie sah, dass Roarke, als Peabody den Raum verließ, mit grimmiger Miene eintrat. »Du hattest kein Recht, das Verhör mit anzuhören«, setzte sie an.


  »Dazu hatte ich alles Recht der Welt.« Er blickte auf den Sessel, in dem sich Jess stöhnend bewegte. »Er kommt wieder zu sich. Wenn du mich jetzt bitte kurz mit ihm alleine lassen würdest.«


  »Hör zu, Roarke – «


  Er bedachte sie mit einem erschreckend kalten Blick. »Jetzt, Eve. Lass uns bitte allein.«


  Das war das Problem zwischen ihnen beiden. Jeder von ihnen war es derart gewohnt, Befehle zu erteilen, dass er es nur sehr schwer ertrug, wenn er plötzlich einen Befehl erteilt bekam. Dann jedoch dachte Eve an die erschütterte Miene, mit der er nach dem Vorfall in der Besenkammer vor ihr zurückgewichen war. Jess hatte sie beide benutzt, sein wahres Opfer jedoch war eindeutig Roarke.


  »Fünf Minuten. Keine Sekunde länger. Und ich warne dich. Die Aufnahme des Verhörs beweist, dass er relativ unbeschadet ist. Falls du also irgendwelche Spuren hinterlässt, wird das auf mich zurückfallen und die Anklage gegen ihn schwächen.«


  Mit einem bösartigen Lächeln ergriff er ihren Arm und führte sie zur Tür. »Also bitte, Lieutenant. Ich bin ein zivilisierter Mensch.« Dann schlug er ihr die Tür vor der Nase zu und riegelte sie sorgfältig von innen ab.


  Roarke wusste genau, wie man einem Menschen großes körperliches Unbehagen bereiten konnte, ohne dass er dabei auch nur einen Kratzer abbekam.


  Er ging quer durch das Zimmer, zerrte Jess aus seinem Sessel und schüttelte ihn, bis er die Augen blinzelnd aufschlug. »Na, bist du jetzt wach?«, fragte er mit leiser Stimme. »Und weißt du, wer ich bin?«


  Jess brach der kalte Schweiß aus. Das Gesicht, in das er blickte, verriet die reine Mordlust. »Ich verlange einen Anwalt.«


  »In den nächsten fünf Minuten hast du es nicht mit den Bullen zu tun, sondern mit mir. Und ich räume dir ganz sicher nicht die geringsten Rechte oder Privilegien ein.«


  Jess schluckte und erklärte mit mühsam gelassener Stimme: »Sie können mir nichts tun. Wenn ja, fällt das direkt auf Ihre Frau zurück.«


  Roarke verzog den Mund zu einem Lächeln, das Jess das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Ich werde dir zeigen, wie sehr du dich da irrst.«


  Ohne Jess’ Gesicht aus den Augen zu lassen, streckte er eine Hand aus, packte den Penis seines Gegenübers und drehte ihn unsanft herum. Es war eine gewisse Befriedigung für ihn zu sehen, wie auch noch der letzte Tropfen Blut aus dem Gesicht des Typen wich und wie er mit Mundbewegungen ähnlich denen eines Guppys verzweifelt nach Luft rang. Durch einen leichten Druck des Daumens auf die Luftröhre nahm er ihm auch noch die letzte Möglichkeit zu atmen, und bereits nach wenigen Sekunden quollen die silbrigen Augen des Kerls hässlich aus dem bläulich angelaufenen Gesicht.


  »Es ist wirklich die Hölle, wenn einen jemand am Schwanz hat, findest du nicht auch?« Er machte eine letzte Drehung mit dem Handgelenk, ehe er Jess in dem Sessel zusammenbrechen und ihn sich dort wie eine Garnele zusammenrollen ließ.


  »Und jetzt sollten wir uns miteinander unterhalten«, erklärte er mit gut gelaunter Stimme. »Und zwar rein privat.«


  Eve lief draußen durch den Gang und blickte alle paar Sekunden in Richtung der dicken Tür. Sie wusste genau, falls Roarke den Schallschutz eingeschaltet hatte, könnte sich Jess die Lunge aus dem Hals schreien, ohne dass sie etwas davon hörte.


  Wenn er ihn umbrächte… Großer Gott, wenn er ihn umbrächte, was sollte sie dann tun? Sie blieb entgeistert stehen und presste eine Hand auf ihren schmerzlich zusammengezogenen Magen. Wie konnte sie so etwas auch nur denken? Es war ihre Pflicht, für die Sicherheit von diesem Bastard einzustehen. Schließlich gab es Gesetze. Was auch immer sie persönlich ihm gegenüber empfand, gab es doch Gesetze, an die sie nicht nur als Polizistin, sondern auch als Privatmensch eindeutig gebunden war.


  Sie marschierte Richtung Tür, nannte ihren Code und atmete, als ihr trotzdem der Zugang nicht gestattet wurde, hörbar zischend ein. »Dieser blöde Kerl. Dieser verdammte Roarke.« Er kannte sie einfach zu gut. Ohne große Hoffnung rannte sie den Korridor hinunter durch die Tür seines Büros und versuchte ihr Glück von dort aus.


  Auch die Verbindungstür zwischen den Räumen war für sie gesperrt.


  Sie trat vor den Schreibtisch, drückte den Knopf des Überwachungsmonitors ihres Büros und merkte, dass auch dieser ausgeschaltet war.


  »Großer Gott, er bringt ihn wirklich um.« Wieder rannte sie zur Tür und trommelte sinnlos mit der Faust gegen das zentimeterdicke Holz. Einen Moment später glitten wie durch Zauberhand die Riegel zur Seite und die Tür ging lautlos auf. Wie von Sinnen stürzte sie durch die entstandene Öffnung und sah, dass Roarke, eine Zigarette in den Händen, seelenruhig an ihrem Schreibtisch saß.


  Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie auf Jess hinuntersah. Er war kreidebleich und seine Pupillen hatten die Größe von Stecknadeln, doch zumindest rang er, wenn auch zischend und pfeifend wie eine defekte Klimaanlage, nach Luft.


  »Er hat nicht mal blaue Flecken.« Roarke hob den Brandy, den er sich genehmigt hatte, an seinen zu einem zufriedenen Lächeln verzogenen Mund. »Aber ich glaube, er hat trotzdem eingesehen, dass das, was er getan hat, nicht ganz richtig war.«


  Eve beugte sich zu Jess hinunter und sah, dass er mit einem unmenschlichen Winseln wie ein getretener Hund vor ihr zurückwich. »Was zum Teufel hast du mit ihm gemacht?«


  Roarke war sich nicht sicher, ob Eve oder die New Yorker Polizei mit den Methoden, die er sich während seiner Lehrjahre in Dublin angeeignet hatte, unbedingt einverstanden wäre. »Viel weniger, als er verdient hätte.«


  Sie richtete sich auf und bedachte ihn mit einem kühlen Blick. Er sah aus wie ein Mann, der noch auf späte Gäste wartete oder einer wichtigen Geschäftsbesprechung vorsaß. Sein Anzug hatte nicht die kleinste Falte, sein Haar wirkte wie frisch frisiert und seine Hände waren völlig ruhig. Nur sein Blick, bemerkte sie, war erschreckend wild.


  »Himmel, du kannst einem wirklich Angst machen.«


  Vorsichtig stellte er den Brandy wieder ab. »Ich werde dir nie wieder weh tun.«


  »Roarke.« Sie unterdrückte das Bedürfnis zu ihm zu gehen und ihm die Arme um den Hals zu schlingen. Weder war dies dafür der rechte Augenblick noch hätte er es wohl gewollt. »Du darfst diese Sache nicht persönlich nehmen.«


  »Doch.« Er atmete den Rauch von seiner Zigarette ein und blies ihn langsam wieder aus. »Das darf ich. Und deshalb tue ich es auch.«


  »Lieutenant.« Peabody kam von ihrem Telefongespräch zurück. »Die Sanitäter sind da. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich den Verdächtigen ins Gesundheitszentrum begleiten.«


  »Nein, das tue ich.«


  »Madam.« Peabody warf einen Blick auf Roarke. Immer noch starrte er reglos seine Frau an, und in seinen Augen lag ein nicht ungefährlicher Glanz. »Ich möchte Ihnen gewiss nicht widersprechen, aber ich glaube, Sie haben hier Wichtigeres zu tun. Mit dem Transport komme ich bestimmt zurecht. Sie haben nach wie vor zahlreiche Gäste, einschließlich diverser Pressevertreter, im Haus, und ich bin sicher, dass Sie über diese Sache, bis der Kerl vor dem Untersuchungsrichter landet, lieber Stillschweigen bewahren.«


  »Also gut. Dann werde ich von hier aus das Revier anrufen und die notwendigen Vorkehrungen treffen. Morgen früh Punkt neun erwarte ich den Kerl für die zweite Phase des Verhörs.«


  »Ich freue mich bereits darauf.« Peabody warf einen Blick auf Jess und zog die Brauen in die Höhe. »Scheint ziemlich hart mit dem Kopf aufgeschlagen zu sein. Ist noch nicht wieder ganz bei Sinnen und ist von Kopf bis Fuß mit kaltem Schweiß bedeckt.« Sie bedachte Roarke mit einem breiten Lächeln. »Ich weiß, wie sich das anfühlt.«


  Roarke lachte, als endlich ein Teil von seiner Anspannung verflog. »Nein, Peabody. Ich glaube, das wissen Sie nicht.«


  Er stand auf, trat vor sie, umfasste ihr kantiges Gesicht mit seinen eleganten Händen und gab ihr einen Kuss. »Sie sind wunderschön«, murmelte er und wandte sich an Eve. »Ich kümmere mich weiter um unsere Gäste. Lass dir bei deinem Telefongespräch also ruhig Zeit.«


  Als er den Raum verließ, strich Peabody andächtig mit einer Fingerspitze über ihren Mund. Vor lauter Freude wurde ihr bis in die Spitzen ihrer mit Stahlkappen bewehrten Stiefel siedendheiß. »O wow, Dallas. Ich bin wunderschön.«


  »Ich bin Ihnen etwas schuldig, Peabody.«


  »Ich glaube, dass diese Schuld soeben beglichen worden ist.« Sie wandte sich zur Tür. »Da kommen die Sanitäter. Also schaffen wir den Typen erst einmal hier raus. Richten Sie bitte Mavis von mir aus, dass ihre Show einsame Spitze war.«


  »Mavis.« Eve presste die Finger an die Augen. Wie brächte sie es Mavis am besten schonend bei?


  »Ich an Ihrer Stelle würde ihr den Abend nicht verderben. Sagen Sie es ihr doch lieber erst morgen. Und keine Sorge, sie kommt bestimmt damit zurecht. Ich bin hier!«, rief sie den Männern mit der Trage zu. »Scheint eine leichte Gehirnerschütterung zu sein.«
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  Einen Durchsuchungsbefehl um zwei Uhr morgens zu bekommen war alles andere als leicht. Da sie nicht genügend Informationen hatte, um sich automatisch einen solchen Befehl ausstellen zu lassen, brauchte sie einen Richter. Richter fanden es normalerweise lästig, wenn man mitten in der Nacht bei ihnen anrief, und außerdem war es auch nicht so ohne weiteres zu erklären, weshalb sie die Erlaubnis für die Beschlagnahme und Durchleuchtung einer Musikkonsole brauchte, die sowieso in ihrem eigenen Haus stand.


  Aus diesem Grund ertrug Eve gelassen die knappe, barsche Predigt des Richters ihrer Wahl.


  »Das verstehe ich, Euer Ehren. Aber die Sache kann leider nicht bis morgen warten. Ich hege den begründeten Verdacht, dass die fragliche Konsole mit dem Tod von vier Menschen in Verbindung steht. Ihr Entwickler und Bediener befindet sich momentan in Haft und es ist nicht zu erwarten, dass er umgehend mit uns kooperiert.«


  »Wollen Sie mir etwa erzählen, Musik brächte die Menschen um, Lieutenant?« Der Richter schnaubte zornig. »Das hätte ich Ihnen schon lange sagen können. Das Zeug, mit dem man uns heutzutage allerorten beschallt, würde sogar einen Elefanten umbringen. Zu meiner Zeit gab es noch richtige Musik. Springsteen, Live, Cult Killers. Das war noch richtige Musik.«


  »Ja, Sir.« Sie rollte mit den Augen. Weshalb hatte sie sich ausgerechnet einen Oldie-Fan gesucht? »Ich brauche den Beschlagnahmebefehl wirklich sehr dringend, Euer Ehren. Captain Feeney steht bereits in den Startlöchern, um das Ding zu analysieren. Der Bediener hat offiziell während des Verhörs gestanden, dass die Konsole zu illegalen Zwecken von ihm verwendet worden ist, aber um sie mit den fraglichen Fällen direkt in Verbindung bringen zu können, brauche ich noch mehr.«


  »Wenn Sie mich fragen, sollten alle diese Musikkonsolen verboten und verbrannt werden. Trotzdem halte ich das, was Sie da erzählen, für blanken Unsinn, Lieutenant.«


  »Nicht, wenn sich beweisen lässt, dass die Konsole und ihr Bediener direkt mit dem Tod von Senator Pearly und drei anderen Todesfällen in Verbindung stehen.«


  Es gab eine kurze Pause. »Das ist eine ziemlich wagemutige Behauptung. Ich hoffe, das ist nicht irgendein dummer Scherz.«


  »Nein, Sir. Ich brauche den Beschlagnahmebefehl, um die noch bestehende Beweislücke zu füllen.«


  »Ich schicke ihn rüber, aber ich will hoffen, dass dabei tatsächlich was herauskommt, Lieutenant. Und zwar ein handfester Beweis.«


  »Danke. Tut mir Leid, dass ich Sie aus dem Schlaf – « Sie vernahm bereits ein lautes Klacken, beendete jedoch trotzdem mit einem »gerissen habe« ihren Satz, ehe sie Feeneys Nummer in ihr Handy eingab.


  »Hey, Dallas.« Sein gerötetes Gesicht und sein breites Grinsen zeigten, dass er sich auf der Party bestens amüsierte. »Wo steckst du, Mädchen? Die Party neigt sich gerade ihrem Ende zu. Du hast gar nicht mitbekommen, wie Mavis zu einem Hologramm der Rolling Stones gesungen hat. Du weißt, dass ich ein echter Fan von Jagger bin.«


  »Ja, er ist für dich so etwas wie ein Vater. Geh noch nicht nach Hause, Feeney. Ich habe für dich nämlich noch Arbeit.«


  »Arbeit? Es ist zwei Uhr morgens und meine Frau ist, sagen wir – «, er zwinkerte vergnügt, »noch nicht wirklich müde.«


  »Tut mir Leid, das muss noch etwas warten. Roarke wird deine Frau nach Hause bringen lassen. Ich bin in zehn Minuten da. Nimm, wenn nötig, noch eine Ausnüchterungstablette. Könnte eine lange Nacht werden.«


  »Eine Ausnüchterungstablette?« Er verzog sein Gesicht. »Ich habe den ganzen Abend daran gearbeitet, mich ordnungsgemäß zu betrinken. Worum geht es überhaupt?«


  »Zehn Minuten«, wiederholte sie und legte einfach auf.


  Sie stieg aus ihrem Partykleid, nahm an ihrem Körper diverse bisher unentdeckte frische blaue Flecke wahr, trug dort, wo sie hinkam, eine leichte Betäubungscreme auf und stieg unter Schmerzen in ein Hemd und eine alte Jeans.


  Trotzdem trat sie pünktlich zehn Minuten später auf die Dachterrasse hinaus.


  Roarke hatte ganze Arbeit geleistet und die letzten Gäste hinauskomplimentiert. Falls noch jemand da war, hatte er ihn woandershin verfrachtet, so dass ihnen die Terrasse für ihre Arbeit zur Verfügung stand.


  Feeney saß mutterseelenallein auf einem Stuhl neben den Resten des Büfetts und schob sich trübsinnig etwas Pastete in den Mund. »Du hast es wirklich raus, wie man anderen die Partylaune verdirbt, Dallas. Meine Frau war derart beeindruckt von der Aussicht auf eine Heimfahrt in Roarkes Limousine, dass sie unsere Verabredung völlig vergessen hat. Und Mavis hat dich überall gesucht. Ich glaube, es hat sie ein bisschen verletzt, dass du nicht dageblieben bist, um ihr zu gratulieren.«


  »Das werde ich noch tun.« Ihr Handy klingelte zum Zeichen einer Übertragung, sie las das Display und bestellte einen Ausdruck. »Das ist der Beschlagnahmebefehl.«


  »Beschlagnahmebefehl?« Er griff nach einem Trüffel und schob ihn sich ebenfalls zwischen die Lippen. »Wofür?«


  Eve winkte in Richtung der Konsole. »Dafür. Bist du bereit, deinen Zauber wirken zu lassen?«


  Feeney schluckte den Trüffel hinunter, blickte auf das Gerät und in seine Augen trat ein beinahe liebevoller Glanz. »Ich soll mit dem Ding spielen? Wahnsinn.«


  Sofort war er auf den Beinen, sprang auf die Konsole zu, strich ehrfürchtig mit einer Hand über die Knöpfe und murmelte etwas über TX-42, Hochgeschwindigkeits-Sound-Trips und Reflektionsverschmelzungs-Kapazitäten. »Der Beschlagnahmebefehl erlaubt es mir, den Sicherheitscode zu knacken?«


  »Ja. Feeney, die Sache ist ernst.«


  »Wem sagst du das?« Er rieb sich die Hände wie ein altmodischer Safeknacker, der im Begriff stand, seinen großen Coup zu landen, und sah sie grinsend an. »Das Ding ist ganz sicher kein Spielzeug. Ausgefeiltes Design, super Kapazität. Es ist – «


  »Höchstwahrscheinlich für vier Todesfälle verantwortlich«, unterbrach ihn Eve und trat neben ihn vor das Gerät. »Am besten erkläre ich dir erst einmal, worum es bei der Sache geht.«


  Zwanzig Minuten später hatte Feeney sein Arbeitsgerät aus dem Wagen geholt und begann mit seiner Arbeit. Eve hatte keine Ahnung, was er da tat, doch als sie ihm über die Schulter blicken wollte, fuhr er sie unsanft an.


  Wodurch sie Zeit bekam, erst auf der Terrasse auf und ab zu laufen und dann im Gesundheitszentrum anzurufen, um sich zu erkundigen, in welchem Zustand sich der Verdächtige befand. Noch während sie Peabody anwies, Jess von einem uniformierten Beamten bewachen zu lassen und selbst nach Hause zu fahren, um etwas zu schlafen, entdeckte sie Roarke.


  »Ich habe dich bei unseren Gästen entschuldigt«, erklärte er ihr und schenkte sich noch einen Brandy ein. »Ich habe gesagt, du hättest einen plötzlichen Einsatz gehabt, und wurde allgemein dafür bedauert, dass ich mit einer Polizistin zusammenleben muss.«


  »Ich habe versucht, dir zu erklären, dass du damit ein schlechtes Geschäft machst.«


  Er bedachte sie mit einem Lächeln, das jedoch nicht bis zu seinen Augen vordrang. »Auf diese Weise habe ich auch Mavis halbwegs besänftigt. Sie lässt dir ausrichten, dass du dich hoffentlich morgen bei ihr meldest.«


  »Das werde ich ganz sicher. Schließlich muss ich ihr einiges erklären. Hat sie nach Barrow gefragt?«


  »Ich habe ihr erklärt, er hätte sich plötzlich… nicht ganz wohl gefühlt.« Er blieb weiter auf Distanz. Er wollte sie berühren, schaffte es jedoch nicht. »Du hast Schmerzen, Eve. Das sehe ich dir an.«


  »Wenn du mir noch einmal die Nase zuhältst, um mir etwas in den Hals zu kippen, haue ich dich um. Feeney und ich haben noch jede Menge Arbeit und da muss ich hellwach sein. Ich bin kein zartes Pflänzchen.« Ihr Blick flehte ihn an, den Vorfall zu vergessen. »Daran solltest du dich allmählich gewöhnen.«


  »Das ist nicht so einfach, wie du vielleicht denkst.« Er stellte seinen Brandy auf die Seite, vergrub die Hände in den Hosentaschen und nickte in Richtung ihres Freundes und Kollegen. »Ich könnte ihm helfen.«


  »Das ist eine Sache der Polizei. Du bist nicht befugt, das Gerät auch nur zu berühren.«


  Endlich sah sie in seinen Augen das vertraute Blitzen und seufzte hörbar auf. »Das muss Feeney entscheiden. Er bekleidet einen höheren Rang als ich und wenn er will, dass du dich in die Sache einmischst, ist das sein Problem. Ich will nichts davon wissen. Ich gehe jetzt in mein Büro, da ich noch den Bericht verfassen muss.«


  Sie wandte sich zum Gehen, wobei jeder Zentimeter ihres Körpers ihrem Mann verriet, dass sie extrem wütend auf ihn war. »Eve.« Als sie stehen blieb und stirnrunzelnd über die Schulter in seine Richtung sah, schüttelte er den Kopf. »Nichts.« Er zuckte hilflos mit den Schultern und wiederholte: »Nichts.«


  »Verdammt noch mal, vergiss das Ganze. Du gehst mir echt auf die Nerven.« Als sie von der Terrasse stapfte, hätte er beinahe gelächelt.


  »Ich liebe dich auch«, murmelte er leise, ehe er neben Feeney an die Konsole trat. »Was haben wir denn hier?«


  »Das Ding treibt einem die Tränen in die Augen. Es ist einfach wunderschön, es ist einfach brillant. Ich sage Ihnen, der Kerl ist ein Genie. Ein ausgewiesenes Genie. Kommen Sie und sehen Sie sich bloß dieses Image-Board an. Sehen Sie es sich doch nur mal an.«


  Roarke schüttelte sich aus seiner Jacke, hockte sich neben den Polizisten und machte sich ans Werk.


  Statt ins Bett zu gehen, überwand Eve ihre Vorurteile und nahm tatsächlich einmal eine geringe Dosis eines Aufputschmittels ein. Das Hallo Wach verdrängte die Müdigkeit und die Spinnweben, von denen ihr Hirn umgeben war. Dann trat sie unter die an ihr Büro angrenzende Dusche, umhüllte ihr schmerzendes Knie mit einem kühlen Wickel und sagte sich, die Behandlung der Schürfwunden und blauen Flecken hätte noch ein wenig Zeit.


  Um sechs Uhr kehrte sie zurück auf die Terrasse. Die beiden Männer hatten die Konsole methodisch in sämtliche Einzelteile zerlegt, und Drähte, Keyboards, Chips, Disketten, Laufwerke, Paneele waren in, wie sie annahm, ordentlichen Haufen überall auf dem schimmernden Fußboden verteilt.


  Roarke saß in seinem eleganten Seidenhemd und seiner maßgeschneiderten Hose mit gekreuzten Beinen zwischen den diversen Haufen und gab eifrig Daten in ein elektronisches Logbuch ein. Er hatte sich das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, damit es ihm nicht pausenlos ins Gesicht fiel. Ein konzentriertes, für diese Stunde ungewöhnlich munteres Gesicht.


  »Fertig«, murmelte er leise. »Jetzt kommen die Einzelteile dran. Ich habe so etwas, oder zumindest etwas Ähnliches, schon einmal gesehen. Es ist so etwas wie ein Eichsender.« Er hielt Feeney das Logbuch hin. »Hier, gucken Sie sich das mal an.«


  Feeney riss das Logbuch an sich. »Ja, das könnte es sein. Verdammt noch mal, das könnte es tatsächlich sein. Lutsch mich doch am Schwanz.«


  »Iren haben eine so ungemein elegante Ausdrucks weise.«


  Auf Eves trockenen Kommentar hin ruckte Feeneys Kopf herum. Seine Haare standen derart wirr in alle Richtungen, als hätte ihn das Spielen mit der Elektronik unter Strom gesetzt, und seine Augen verströmten einen hellen, beinahe irren Glanz. »Hey, Dallas. Ich glaube, wir haben es geschafft.«


  »Und weshalb habt ihr dafür so lange gebraucht?«


  »Du bist wirklich ein Scherzkeks.« Feeney wandte sich wieder dem Logbuch zu.


  »Guten Morgen, Lieutenant.«


  »Du bist gar nicht da«, erklärte sie, als sie an ihrem Mann vorbeiging. »Ich sehe dich gar nicht. Was hast du herausgefunden, Feeney?«


  »Mit diesem Schätzchen kann man alles Mögliche anstellen«, begann er und lehnte sich auf seinem Stuhl vor den Überresten der Konsole genüsslich zurück. »Jede Menge Schnickschnack, aber ausnahmslos beeindruckendes Zeug. Das Allerbeste jedoch, das, worum es dir zu gehen scheint, war tatsächlich super gut versteckt.«


  Wieder strich er mit den Händen über die glatte Oberfläche des inzwischen leeren Instruments. »Jemanden wie den Designer dieses Instruments würde ich mir für meine Abteilung wünschen. Kaum einer der Typen, die für mich arbeiten, würde jemals schaffen, was der Kerl geschafft hat. Er ist hochgradig kreativ.« Er fuchtelte ihr mit einem Finger vor der Nase herum. »Hierbei geht es nicht nur um Formeln und Geräte. Erst Kreativität macht unser Arbeitsgebiet zu einem wirklich weiten Feld. Dieser Spitzbube hat das Feld tatsächlich noch erweitert, und durch das hier hat er seinem Schaffen die Krone aufgesetzt.«


  Als er ihr das Logbuch hinhielt, runzelte sie wie erwartet angesichts der ihr vollkommen unverständlichen Notizen leicht erbost die Stirn. »Und, weiter?«


  »Ihm auf die Schliche zu kommen, war alles andere als leicht. Er hatte das Ding hinter seinem privaten Passwort, seinem Stimm-Muster, seinem Handabdruck und zusätzlich hinter ein paar Firewalls versteckt. Um ein Haar hätten wir auf der Suche danach die ganze Kiste in die Luft gejagt, nicht wahr, Roarke?«


  Der Angesprochene erhob sich und vergrub die Hände in den Taschen seiner Hose. »Ich hatte nie auch nur den geringsten Zweifel daran, dass Sie es schaffen würden, Captain.«


  »Den Teufel hatten Sie.« Feeney sah ihn grinsend an. »Wenn Sie vielleicht auch nicht gebetet haben, haben meine Gebete bestimmt für Sie mit ausgereicht. Trotzdem gibt es nicht viele Menschen, mit denen zusammen ich lieber in die Luft gegangen wäre.«


  »Das Gefühl beruht beinahe auf Gegenseitigkeit.«


  »Wenn ihr beiden irgendwann mit eurer männlichen Verbrüderung fertig werden würdet, könntet ihr mir vielleicht endlich erklären, was zum Teufel ihr entdeckt habt.«


  »Einen Scanner. Und zwar ein mindestens ebenso gutes Gerät wie das, was bei der polizeiinternen psychologischen Überprüfung zur Anwendung kommt.«


  »Bei der Überprüfung?«


  Es war ein von sämtlichen Polizisten gefürchtetes Verfahren, das immer dann eingeleitet wurde, wenn es zu einem gezielten Todesschuss gekommen war.


  Obwohl die Hirnströme sämtlicher Mitglieder der New Yorker Polizei in ihren Akten festgehalten waren, wurde während der Überprüfung ein Scanning durchgeführt. Auf diese Weise sollten mögliche Schäden oder Anomalien entdeckt werden, die vielleicht dazu beigetragen hatten, dass der Todesschuss abgefeuert worden war. Die Aufnahmen wurden mit den alten Aufzeichnungen verglichen und dann wurden unter Verwendung der Daten des Scannings ein paar Virtual-Reality-Sequenzen erstellt, die von der zu überprüfenden Person durchlaufen werden mussten. Eine wirklich unangenehme Sache.


  Feeney hatte diese Überprüfung einmal über sich ergehen lassen müssen und hoffte, dass es bei dieser einen Untersuchung blieb.


  »Und er hat es geschafft, dieses Verfahren zu kopieren oder zu simulieren?« Eve musterte ihn fragend.


  »Ich würde sagen, er hat es sogar noch deutlich verbessert.« Feeney winkte in Richtung des Diskettenstapels, der auf dem Boden lag. »Dort sind alle möglichen Hirnströme aufgezeichnet. Es dürfte kein Problem sein, sie zu identifizieren und mit denen der Opfer zu vergleichen.«


  Sicher wären auf einer der Disketten auch ihre Hirnströme gespeichert. »Na, klasse«, murmelte sie leise.


  »Wirklich brillant. Und möglicherweise hochgefährlich. Unser Knabe hatte nämlich offensichtlich eine Vorliebe für Stimulierungssysteme. Sie sind alle mit Musikmustern verknüpft, mit Noten und Akkorden. Er hat sich eine Melodie herausgesucht, ihren Klangcharakter verstärkt und dadurch den Geisteszustand, die unbewussten Impulse der Zielperson manipuliert.«


  »Dann hat er also seine Musik verwendet, um in die Köpfe oder besser in das Unterbewusstsein anderer Menschen zu gelangen.«


  »In dem Programm gibt es jede Menge medizinischer Fachausdrücke, die ich nicht verstehe, aber ich würde sagen, dass es ungefähr so abgelaufen ist. Die Spezialität des Typen war eine Verstärkung des Sexualtriebs«, fügte Feeney hinzu. »Ich habe das Programm noch nicht vollkommen entschlüsselt, aber ich denke, dass er die Hirnströme eingegeben, die Stimulierungsmechanismen in Gang gesetzt und dadurch seinen Opfern einen ziemlich heftigen Stoß in eine bestimmte Richtung gegeben hat.«


  »Bis hin zum Selbstmord?«, fragte sie.


  »Das ist die große Frage, Dallas. Das, was ich bisher gefunden habe, ist lediglich eine Verstärkung bereits bestehender Neigungen durch unbewusste Suggestion. Sicher, falls jemand eine Neigung zum Selbstmord hatte, falls er auch so bereits daran gedacht hat, dann kann das Programm natürlich der letzte Auslöser gewesen sein. Bisher jedoch gibt es keinerlei Beweise dafür, dass er jemanden hätte dazu zwingen können, etwas zu tun, was seinem eigentlichen Wesen völlig entgegenstand.«


  »Die Opfer sind gesprungen, haben sich erhängt oder sind verblutet«, erinnerte sie Feeney in ungeduldigem Ton. »Vielleicht haben wir alle einen unbewussten Hang dazu, uns das Leben zu nehmen. Und vielleicht wird dieser Hang durch seine Art der Suggestion aus dem Unterbewusstsein an die Oberfläche geholt.«


  »Das kann dir wohl nur Dr. Mira sagen, ich jedenfalls nicht. Aber ich werde weitergraben.« Er bedachte sie mit einem hoffnungsvollen Lächeln. »Vielleicht nach dem Frühstück?«


  Sie atmete tief ein. »Nach dem Frühstück. Ich weiß es zu schätzen, dass du die ganze Nacht durchgeackert hast, Feeney. Aber ich brauchte einfach den Besten.«


  »Den hast du auch bekommen. Wobei sich der Kerl, mit dem du verheiratet bist, als Techniker auch nicht gerade schlecht macht. Wenn er einmal beschließen sollte, dass er keine Lust mehr darauf hat, sich als Geschäftsmann abzuplagen, könnte ich einen durchaus anständigen elektronischen Ermittler aus ihm machen.«


  »So früh am Tag hat mir noch selten jemand ein so verlockendes Angebot gemacht«, erklärte Roarke mit einem breiten Lächeln. »Sie wissen, wo die Küche ist, Feeney. Bedienen Sie sich einfach am AutoChef oder bitten Sie Summerset, dass er Ihnen eine Mahlzeit nach Ihren Wünschen zusammenstellt.«


  »Was hier in diesem Haus bedeutet, dass man echte Eier kriegen kann.« Feeney streckte seine müden Glieder. »Soll ich das Frühstück für uns drei bestellen?«


  »Fangen Sie schon mal an«, schlug Roarke ihm freundlich vor. »Wir kommen dann gleich nach.« Er wartete, bis Feeney in Erwartung echten Rühreis und frischer Blaubeer-Pfannkuchen fröhlich pfeifend hinaus geschlendert war, und wandte sich erst dann an seine Frau. »Ich weiß, dass du nicht viel Zeit hast.«


  »Falls du mir was zu sagen hast, reicht meine Zeit garantiert aus.«


  »Allerdings, das habe ich.« Er war nicht oft verlegen. Er hatte beinahe vergessen, was für ein Gefühl es war, bis es ihn plötzlich überkam. »Das, was Feeney eben gesagt hat, dass er es für unwahrscheinlich hält, dass dieser Kerl jemanden dazu hätte bewegen können, sich entgegen seines eigentlichen Charakters zu verhalten, entgegen seines eigentlichen Wesens etwas wirklich Schreckliches zu tun – «


  Sie erkannte, worauf er hinauswollte, und hätte am liebsten laut geflucht. »Roarke – «


  »Lass mich bitte aussprechen. Ich war derjenige, der dich gestern Abend wie ein Tier genommen hat. Ich war einmal ein derart rücksichtsloses Schwein, und das ist noch nicht so lange her, dass ich es vergessen hätte. Ich habe aus diesem Schwein etwas anderes gemacht, weil ich es wollte und weil es mir glücklicherweise tatsächlich möglich war. Das Geld hat mir dabei geholfen und auch der Wunsch nach… Vollkommenheit. Aber irgendwo in meinem Innern lauert immer noch das Schwein. Woran ich durch den gestrigen Abend gewaltsam erinnert worden bin.«


  »Soll ich dich dafür hassen oder dir Vorwürfe machen?«


  »Nein, du sollst es verstehen, weil du mich verstehen sollst. Ich war einmal die Art von Mensch, die dich gestern Abend rücksichtslos verletzt hat.«


  »Ich war auch einmal eine ganz andere Art von Mensch.« Er blickte sie betroffen an. »Himmel, Eve.«


  »Und das macht mir Angst. Es führt dazu, dass ich mitten in der Nacht aufwache und mich frage, was genau für ein Mensch ich wirklich bin. Damit muss ich leben. Als ich mich für dich entschieden habe, wusste ich, woher du kamst, und es ist mir egal. Ich weiß, dass du Gesetze übertreten, dass du auf der falschen Seite gestanden hast. Aber trotzdem bin ich hier.«


  Sie atmete zischend aus. »Ich liebe dich, okay? Das ist das Einzige, was zählt. Und jetzt habe ich Hunger und werde, weil dies sicher ein anstrengender Tag wird, runter in die Küche gehen, bevor Feeney mir das letzte Ei weggegessen hat.«


  Ehe sie von der Terrasse stürmen konnte, trat er ihr in den Weg. »Eine Sekunde noch.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, presste seinen Mund auf ihre Lippen und gab ihr einen derart sanften, liebevollen Kuss, dass sie selig seufzte.


  »Tja«, brachte sie, als er einen Schritt zurücktrat, leicht krächzend heraus. »Ich nehme an, so ist es besser.«


  »Viel besser.« Er griff nach ihrer Hand und glich das liomsa, mit dem er sie so sehr verletzt hatte, durch ein weiches »A grha« aus.


  »Was?« Sie runzelte die Stirn. »Ist das schon wieder gälisch?«


  »Ja.« Er hob ihre Hand an seine Lippen. »Es heißt Liebe. Meine Liebe.«


  »Es hat einen schönen Klang.«


  »Allerdings, den hat es.« Er seufzte wehmütig auf. Es war allzu lange her, seit ihm die Melodik seiner Muttersprache zum letzten Mal bewusst gewesen war.


  »Das sollte dich traurig machen«, murmelte sie leise.


  »Nein. Nur nachdenklich.« Er drückte ihre Finger. »Aber jetzt würde ich dich gerne zum Frühstück einladen, Lieutenant.«


  »Überredet.« Glücklich erwiderte sie den Druck von seiner Hand. »Gibt es vielleicht zufällig Crêpes?«


  Das Problem mit Medikamenten bestand darin, dass sie ihr das Gefühl gaben, nicht ganz sie selbst zu sein, dachte Eve, als sie in Erwartung des zweiten Verhörs von Jess Barrow den Vernehmungsraum betrat. Sie wusste, dass ihre Wachsamkeit nicht echt war, dass sich hinter der künstlich erzeugten Energie ein gerüttelt Maß an Müdigkeit verbarg.


  Sie hatte das Gefühl, als trüge sie eine riesige, grinsende Clownsmaske vor ihrem aschfahlen, erschöpften Gesicht.


  »Und, sitzen Sie wieder fest im Sattel, Peabody?«, fragte sie, als ihre Assistentin den weiß gestrichenen, spärlich möblierten Raum betrat.


  »Ja, Madam. Ich bin auf dem Weg hierher in Ihrem Büro vorbeigegangen, um mir Ihre Berichte durchzulesen. Auf Ihrem Link sind eine Nachricht vom Commander und zwei von Nadine Fürst. Ich nehme an, dass sie die Story bereits gewittert hat.«


  »Trotzdem wird sie warten müssen wie alle anderen. Mit dem Commander setze ich mich in der ersten Verhörpause in Verbindung. Kennen Sie sich mit Baseball aus, Peabody?«


  »Auf der Akademie habe ich zwei Jahre lang Zweiten Pitcher gespielt und den Goldenen Handschuh dafür gekriegt.«


  »Tja, dann machen Sie sich jetzt bereit für das nächste Spiel. Wenn ich Ihnen einen Ball zuwerfe, fangen Sie ihn auf und werfen ihn zurück. Wir spielen Tinker an Evers an Chance, wobei Feeney erst vor Ende des Spieldurchgangs aufs Feld kommt.«


  Peabodys Augen blitzten auf. »Hey, ich wusste gar nicht, dass Sie sich mit der Geschichte des Baseball so gut auskennen.«


  »Ich habe viele verborgene Talente. Fangen Sie einfach den Ball und werfen Sie ihn flott zurück, Peabody. Ich will, dass dieser Hurensohn lange vor Erreichen des Mals elendig im Staub liegt. Sie haben den Bericht gelesen, Sie wissen also, worum es geht.« Sie orderte den Verdächtigen herein. »Machen wir ihn fertig. Falls er nach einem Anwalt ruft, müssen wir ein bisschen jonglieren. Aber ich verlasse mich darauf, dass er zu arrogant ist, um von Anfang an auf Nummer sicher zu gehen.«


  »Normalerweise habe ich eine gewisse Vorliebe für arrogante Typen. Ich schätze, dass ich in seinem Fall eine Ausnahme machen muss.«


  »Obwohl er ein so hübsches Gesicht hat«, fügte Eve hinzu und trat zur Seite, als ein uniformierter Beamter den Mann hereinbrachte. »Wie geht es Ihnen, Jess? Fühlen Sie sich schon wieder etwas besser?«


  Er hatte Zeit gehabt, um sich zu sammeln. »Ich könnte Sie wegen unzweckmäßiger Gewaltanwendung drankriegen. Aber ich werde großmütig darauf verzichten, denn wenn das alles vorbei ist, werden Sie sowieso die Lachnummer Ihrer idiotischen Abteilung sein.«


  »Ja, er fühlt sich besser. Nehmen Sie doch Platz.« Sie trat an das kleine Tischchen und schaltete den Recorder ein. »Vernehmende Beamte: Lieutenant Eve Dallas und Officer Delia Peabody. Achter September zweitausendachtundfünfzig, neun Uhr. Befragter: Jess Barrow, Aktenzeichen S – eins neun drei null fünf. Würden Sie bitte Ihren Namen zu Protokoll geben?«


  »Jess Barrow. Mit dem Namen haben Sie Recht.«


  »Zu Beginn unseres letzten Gesprächs sind Ihnen Ihre Rechte verlesen worden, richtig?«


  »Allerdings.« Nur hatte es ihm leider nichts genützt, dachte er und rutschte, da sein Schwanz immer noch entsetzlich schmerzte, vorsichtig ein Stück auf seinem Stuhl nach vorn.


  »Und Sie haben alles verstanden?«


  »Ja.«


  »Möchten Sie zu diesem Zeitpunkt von Ihrem Recht auf anwaltlichen Beistand Gebrauch machen?«


  »Ich brauche keinen Beistand.«


  »Also gut.« Eve nahm Platz, verschränkte ihre Finger auf der Tischplatte und sah ihn lächelnd an. »Dann fangen wir am besten umgehend an. Während des ersten Verhörs haben Sie zugegeben, ein Gerät entwickelt und benutzt zu haben, um die Hirnströme und das Verhalten einzelner Menschen zu beeinflussen.«


  »Ich habe gar nichts zugegeben.«


  Sie behielt ihr Lächeln bei. »Das kann man so oder so sehen. Wollen Sie jetzt leugnen, dass Sie gestern Abend während einer Feier in meinem Haus ein von Ihnen entwickeltes Programm benutzt haben, um einen gewissen Roarke durch subtile Suggestion zu einem ganz bestimmten Verhalten zu bewegen?«


  »Hey, wenn Ihr Mann Sie plötzlich vögeln musste, ist das ja wohl alleine Ihre Angelegenheit.«


  Ihr Lächeln geriet nicht einmal ins Wanken. »Das ist allerdings richtig.« Um ihm auch die anderen Dinge anhängen zu können, musste sie ihn bereits an dieser Stelle festnageln. »Peabody, vielleicht ist sich der gute Jess nicht darüber im Klaren, welche Strafe auf eine Falschaussage während einer offiziellen Vernehmung steht.«


  »Falschaussage während einer offiziellen Vernehmung«, erklärte Peabody gelassen, »wird mit Freiheitsentzug von bis zu fünf Jahren bestraft. Soll ich die betreffende Aussage während des letzten Verhörs noch einmal abspielen, Lieutenant? Vielleicht ist die Erinnerung des Befragten aufgrund der Verletzung, die er während seines Angriffs auf Sie davongetragen hat, ja noch ein wenig getrübt.«


  »Angriff, meine Fresse«, schnaubte er Peabody wütend an. »Bildet ihr euch wirklich ein, ihr könntet mich auf diese Weise drankriegen? Sie hat mich einfach niedergeschlagen, und dann hat sie ihren Bastard von Ehemann auf mich losgelassen, der…«


  Plötzlich erinnerte er sich an die Warnung, die Roarke ihm mit seidig weicher Stimme ins Ohr geflüstert hatte. Während der Schmerz, beinahe süß in seiner Intensität, durch seinen Körper gezogen war.


  »Möchten Sie vielleicht eine offizielle Beschwerde einreichen?«, fragte ihn Eve mit ruhiger Stimme.


  »Nein.« Selbst jetzt noch bildete sich über seiner Oberlippe eine schmale Schweißlinie, aufgrund derer Eve sich fragte, was genau Roarke mit ihm angestellt hatte. »Ich war gestern Abend einfach aufgeregt. Dabei scheint die Situation etwas außer Kontrolle geraten zu sein.« Er atmete tief ein. »Hören Sie, ich bin Musiker. Ich bin sehr stolz auf meine Arbeit, auf die dadurch geschaffene Kunst. Ich bilde mir gerne ein, dass das, was ich tue, die Menschen beeinflusst, dass es sie berührt. Vielleicht hat dieser Stolz einen falschen Eindruck bei Ihnen hinterlassen. Eigentlich weiß ich überhaupt nicht, was Sie von mir wollen.«


  Er bedachte sie tatsächlich mit einem durchaus nicht uncharmanten Lächeln und spreizte seine wohlgeformten Hände. »Diese Leute, von denen Sie gestern Abend geredet haben, kenne ich noch nicht mal. Sicher, von ein paar von ihnen habe ich irgendwo schon mal gehört, aber ich habe sie weder persönlich gekannt noch etwas mit ihrem Entschluss, sich das Leben zu nehmen, zu tun gehabt. Ich persönlich halte nichts von Selbstmord. Meiner Meinung nach ist das Leben auch so schon viel zu kurz. Das alles ist ein Missverständnis, aber ich bin durchaus bereit, es einfach zu vergessen.«


  Eve lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und wandte sich an ihre Assistentin. »Peabody, er ist bereit, das alles einfach zu vergessen.«


  »Das ist wirklich großzügig, Lieutenant, wenn auch unter den gegebenen Umständen nicht allzu überraschend. Schließlich ist eine Übertretung des Gesetzes zum Schutz der Privatsphäre vor dem Zugriff Dritter mit Hilfe elektronischer Hilfsmittel kein Pappenstiel. Und dann ist da natürlich noch der Vorwurf der Entwicklung und Anwendung eines Geräts für individuelle Suggestion. Wenn man das alles addiert, kommen gut und gerne mindestens zehn Jahre Knast zusammen.«


  »Sie können mir nichts von alledem beweisen. Rein gar nichts. Sie haben nicht das Geringste gegen mich in der Hand.«


  »Ich gebe Ihnen hiermit die Gelegenheit, ein Geständnis abzulegen, Jess. So etwas stimmt die Richter für gewöhnlich etwas milder. Und was die Zivilklage betrifft, die mein Mann und ich gegen Sie anstrengen könnten, gebe ich hiermit offiziell zu Protokoll, dass ich für meinen Teil auf dieses Recht verzichte, wenn Sie im Gegenzug innerhalb der nächsten dreißig Sekunden die Ihnen zur Last gelegten Straftaten gestehen. Denken Sie darüber nach.«


  »Da gibt es für mich nichts nachzudenken, denn wie gesagt, Sie haben gegen mich nicht das Geringste in der Hand.« Er beugte sich über den Tisch. »Sie sind nicht die Einzige, die ihre Beziehungen spielen lassen kann. Was meinen Sie, wird aus Ihrer tollen Karriere werden, wenn die Presse Wind von der Sache bekommt?«


  Wortlos blickte sie erst auf ihn und dann auf die in den Recorder integrierte Uhr. »Das Angebot wurde abgelehnt.« Eve nickte in Richtung der Überwachungskamera. »Peabody, bitte öffnen Sie die Tür für Captain Feeney.«


  Feeney kam herein, legte strahlend eine Diskette und eine Akte auf den Tisch und reichte Jess die Hand. »Ich muss sagen, eine so gute Arbeit wie die Ihre habe ich noch nicht oft gesehen. Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  »Danke.« Jess schüttelte ihm warm die Hand. »Ich liebe meine Arbeit.«


  »Oh, das sieht man.« Feeney nahm Platz und lehnte sich bequem auf seinem Stuhl zurück. »Seit Jahren hat mir nichts mehr so viel Spaß gemacht, wie Ihre Konsole in ihre Einzelteile zu zerlegen.«


  Zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort wäre es vielleicht komisch gewesen zu sehen, wie Jess’ freundliches Lächeln innerhalb von wenigen Sekunden erst durch blankes Entsetzen und dann durch heißen Zorn ersetzt wurde. »Du warst an meinem Gerät? Du hast es auseinander genommen? Dazu hattest du kein Recht. Junge, dafür mache ich Hackfleisch aus dir! Du bist ein toter Mann! Deine Tage sind gezählt!«


  »Hiermit gebe ich zu Protokoll, dass der Befragte offenbar erschöpft ist«, erklärte Peabody mit regloser Stimme. »Seine Drohungen gegenüber Captain Feeney sind demnach nicht wörtlich zu nehmen, sondern als Ausdruck seiner Aufgeregtheit zu verstehen.«


  »Zumindest für den Augenblick«, erklärte Feeney fröhlich. »Aber, Freundchen, pass lieber etwas auf. Wenn du allzu viele Drohungen gegen einen von uns aussprichst, haben wir irgendwann die Nase voll. Und jetzt – «, er stützte sich bequem auf seinen Ellbogen ab, »reden wir Klartext. Dein kleines Spielzeug war wirklich hervorragend gesichert. Ich habe eine ganze Zeit gebraucht, bis ich es endlich hatte. Aber schließlich war ich auf diesem Gebiet schon tätig, als du noch ein kleiner Junge warst. Trotzdem, die Entwicklung des persönlichen Hirn-Scanners war eine echte Leistung. Zerbrechlich, aber gleichzeitig kompakt. Die Reichweite von mindestens zwei Metern ist für ein derart kleines Gerät überraschend gut.«


  »Ihr wart nicht an meinem Scanner«, erklärte Jess mit schwacher Stimme. »Das ist doch alles nur ein Bluff. Ihr könnt unmöglich an das Ding herangekommen sein.«


  »Nun, die drei Firewalls waren nicht leicht zu überwinden«, gab Feeney unumwunden zu. »Für die zweite habe ich fast eine Stunde gebraucht, wohingegen die letzte nicht viel mehr als eine Spielerei war. Ich schätze, du hast nicht gedacht, dass du auf diesem Level überhaupt noch etwas brauchst.«


  »Hast du dir die Disketten angesehen, Feeney?«, mischte sich Eve in das Gespräch.


  »Ich habe damit angefangen. Du bist auf einer von ihnen drauf. Roarke haben wir bisher noch nicht entdecken können. Schließlich ist er Zivilist, weshalb es von ihm keine Vergleichsaufnahmen gibt. Aber dich und Peabody haben wir eindeutig identifiziert.«


  Peabody blinzelte. »Mich?«


  »Ich gleiche die Daten mit den Daten der Leute ab, die Dallas mir genannt hat.« Wieder bedachte er Jess mit einem breiten Lächeln. »Du scheinst ein wirklich eifriger Sammler gewesen zu sein. Und die Daten-Komprimierungs-Leistung des von dir entworfenen Speichers ist wirklich beeindruckend. Der Gedanke, ein solches Gerät zerstören zu müssen, bricht mir regelrecht das Herz.«


  »Das könnt ihr nicht machen!« Jess’ Stimme verriet atemloses Entsetzen und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe alles, was ich hatte, in das Ding investiert. Nicht nur Geld, sondern auch Zeit, Gedanken und jede Menge Energie. Drei Jahre meines Lebens habe ich beinahe ohne Pause daran gearbeitet. Ich habe auf meine Karriere verzichtet, um das Gerät zu entwerfen. Habt ihr überhaupt eine Vorstellung davon, was man mit dem Kasten alles machen kann?«


  Eve fing den Ball auf und fragte: »Weshalb erzählen Sie uns nicht, was man damit alles machen kann? Mit Ihren eigenen Worten. Wir würden es wirklich gerne hören.«
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  Langsam und zögernd fing Jess Barrow an. Mit zunächst vorsichtigen, dann jedoch immer eindringlicheren Sätzen erzählte er von seinen Experimenten, seiner Forschung, seiner Begeisterung für die Möglichkeiten der Beeinflussung des menschlichen Gehirns durch externe Stimulanzien, der Manipulation und der Erweiterung der Sinne durch reine Technologie.


  »Bisher haben wir noch nicht mal an der Oberfläche dessen gekratzt, was um des Vergnügens willen oder als Strafe machbar ist. Und genau das war es, was ich wollte. Ich wollte hinter die Fassade blicken. Träume, Dallas. Bedürfnisse, Ängste, Fantasien. Mein Leben lang war es die Musik, die mich zu allem bewogen hat: Hunger, Leidenschaft, Elend oder Freude. Um wie viel intensiver könnten wir all das erleben, wenn wir das Hirn dazu benutzen könnten, diese Dinge zu erforschen und noch besser zu nutzen als bisher.«


  »Also haben Sie daran gearbeitet«, drängte sie ihn weiter. »Haben sich dieser Aufgabe umfassend gewidmet.«


  »Drei Jahre, eigentlich noch länger, aber drei Jahre allein für die Entwicklung, Erprobung und Perfektionierung des Geräts. Ich habe jeden Cent, den ich besessen habe, in das Vorhaben investiert, so dass so gut wie nichts mehr übrig ist. Deshalb brauchte ich Unterstützung. Deshalb brauchte ich Sie.«


  »Und über Mavis haben Sie sich an mich und meinen Mann herangemacht.«


  »Hören Sie.« Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und ließ sie wieder sinken. »Ich mag Mavis wirklich gern, und außerdem hat sie echtes Talent. Ja, ich hätte sie auch dann benutzt, wenn sie so viel Ausstrahlung wie ein Droide gehabt hätte, aber sie ist viel mehr. Ich habe ihr nicht geschadet. Wenn überhaupt, habe ich ihr sogar einen Gefallen getan. Als ich sie ansprach, war ihr Selbstbewusstsein gerade an einem Tiefpunkt angelangt. Oh, sie hat es ziemlich gut verborgen, aber nach allem, was passiert war, hatte sie kein allzu großes Zutrauen mehr zu sich. Ich habe ihr geholfen.«


  »Wie?«


  Er zögerte, kam dann jedoch zu dem Ergebnis, dass er sich, wenn er der Frage auswich, noch stärker in Bedrängnis bringen würde, als er ohnehin schon war. »Also gut, ich habe sie durch unbewusste Suggestion in die richtige Richtung gebracht. Wofür sie mir dankbar sein sollte«, beharrte er auf seinem Standpunkt. »Und ich habe mit ihr gearbeitet, lauter saubere Sachen, habe sie, ohne ihre natürlichen Ecken und Kanten abzuschleifen, etwas aufpoliert. Sie haben sie selbst gehört. Sie ist besser als jemals zuvor.«


  »Sie haben mit ihr experimentiert«, erklärte Eve und hätte ihn alleine dafür am liebsten an den Strick gehängt. »Ohne ihr Wissen oder ihre Zustimmung.«


  »Es war nicht so, als wäre sie irgendeine kleine Laborratte gewesen. Himmel, nicht mehr lange, und ich hätte das System perfektioniert.« Er zeigte auf Feeney. »Sie wissen, dass das Gerät allererste Sahne ist.«


  »Es ist wunderbar«, stimmte Feeney zu. »Aber dadurch wird es noch lange nicht legal.«


  »Scheiße, Gentechnik war einmal illegal, In-Vitro-Fertili-sation, Prostitution. Und wohin hat uns das gebracht? Wir sind bereits sehr weit gekommen, aber in mancher Hinsicht befinden wir uns nach wie vor im tiefsten Mittelalter, Mann. Meine Entwicklung ist ein Fortschritt, sie bietet die Möglichkeit, das Hirn des Menschen in Richtung seiner Träume weiterzubewegen und dadurch unsere Träume wahr werden zu lassen.«


  »Nicht jeder möchte, dass seine Träume wahr werden. Was gibt Ihnen das Recht, diese Entscheidung für andere zu treffen?«


  »Okay.« Er hob abwehrend eine Hand. »Vielleicht habe ich in meiner Begeisterung manchmal ein bisschen übertrieben. Dabei hat es Sie erwischt. Aber alles, was ich mit Ihnen gemacht habe, war, das weiterzuentwickeln, was bereits vorhanden war. Was hat es Ihnen schon geschadet? Und ein andermal habe ich Ihre Erinnerung ein bisschen aufgefrischt, ein paar Schlösser geknackt. Ich wollte beweisen, was alles machbar ist, damit ich, wenn die rechte Stunde gekommen wäre, Ihnen und Roarke einen Geschäftsvorschlag hätte unterbreiten können. Und gestern Abend… «


  Er brach ab, da ihm bewusst war, dass ihm am Vorabend ein peinlicher Fehler unterlaufen war. »Okay, gestern Abend bin ich zu weit gegangen, ich habe mich einfach hinreißen lassen und eine zu dunkle Klangfarbe gewählt. Vor echtem Publikum zu spielen ist wie eine Droge. Es macht einen high. Eventuell habe ich ihn etwas zu stark manipuliert. Was ein Versehen war.« Wieder versuchte er sein Glück mit einem Lächeln. »Hören Sie, ich habe das Programm Dutzende von Malen an mir selber ausprobiert. Es verursacht garantiert keine dauerhaften Schäden. Es wirkt sich nur vorübergehend auf die Stimmung aus.«


  »Und welche Stimmung das ist, bestimmen Sie?«


  »Das ist Teil meines Programms. Mit einem normalen Standard-Gerät hat man keine derartige Kontrolle, erreicht man nicht annähernd diese Tiefe. Mit dem Gerät, das ich entwickelt habe, kann man eine Stimmung nach Belieben wie eine Lampe ein- und ausschalten. Sexuelles Verlangen, Befriedigung, Euphorie, Melancholie, Energie, Entspannung. Alles, was Sie wollen.«


  »Auch einen Todeswunsch?«


  »Nein.« Er schüttelte hastig seinen Kopf. »Solche Spielchen habe ich niemals gespielt.«


  »Aber für Sie ist das alles nur ein Spiel, nicht wahr? Sie drücken die Knöpfe und die Leute tanzen wie Marionetten nach Ihrer Musik. Sie sind der Gott der Elektronik.«


  »Sie müssen das Gesamtbild sehen. Wissen Sie, was die Leute für eine solche Anlage bezahlen würden? Mit ihr kann man fühlen, was man will.«


  Eve schlug den von Feeney hereingebrachten Aktenordner auf und zog ein paar Bilder daraus hervor. »Was haben sie empfunden, Jess?« Sie schob ihm die im Leichenschauhaus aufgenommenen Fotos der vier Opfer hin. »Welche Gefühle haben Sie ihnen als Letztes einsuggeriert, damit sie lächelnd in den Tod gegangen sind?«


  Er wurde selber leichenblass und in seine Augen trat ein unnatürlicher Glanz, ehe er sie eilig schloss. »Nein. Ganz sicher nicht. Niemals.« Er beugte sich nach vorn und erbrach das ihm im Gesundheitszentrum verabreichte Frühstück auf den Tisch.


  »Für das Protokoll: Der Verdächtige ist augenblicklich unpässlich«, kam Peabodys trockene Erklärung. »Soll ich jemanden von der Putzkolonne und vielleicht einen Sanitäter holen, Lieutenant?«


  »Himmel, ja«, murmelte Eve, als Jess immer noch würgte. »Das Verhör wird um zehn Uhr fünfzehn von Lieutenant Eve Dallas abgebrochen. Ende der Aufnahme.«


  »Starkes Hirn und schwacher Magen.« Feeney trat vor den Wasserspender in der Ecke und schenkte etwas in einen Plastikbecher ein. »Hier, Junge, guck, ob du etwas davon runterkriegen kannst.«


  Jess hatte Tränen in den Augen. Sein Magen rebellierte noch schmerzhaft, und seine Hände zitterten derart, dass Feeney ihm den Becher an den Mund halten musste. »Das könnt ihr mir nicht anhängen«, brachte er krächzend heraus. »Das könnt ihr mir einfach nicht anhängen.«


  »Wir werden sehen.« Eve trat zur Seite, damit der hereinkommende Sanitäter den Kerl aufs Krankenzimmer schleppen konnte, murmelte: »Ich brauche frische Luft«, und verließ den Raum.


  »Warte, Dallas.« Feeney lief ihr hinterher und ließ Peabody allein mit dem Schlamassel im Verhörzimmer zurück. »Wir müssen miteinander reden.«


  »Gehen wir in mein Büro.« Ihr Knie begann zu pochen und sie fluchte leise. Sie brauchte dringend einen neuen kühlenden Verband und müsste vor allem gegen das mörderische Stechen in der Hüfte etwas tun.


  »Das kommt sicher noch von deinem Zusammenstoß mit dem Bankräuber gestern, nicht wahr?« Feeney schnalzte, als sie tapfer weiterhinkte, mitfühlend mit der Zunge. »Haben sie dich wenigstens anständig durchgecheckt?«


  »Später. Bisher hatte ich dazu keine Zeit. Lassen wir dem Bastard eine Stunde, bis sich sein Magen beruhigt hat, und dann machen wir weiter. Sicher verlangt er bald nach einem Anwalt, aber wenn er die Hirnströme der Opfer irgendwo gespeichert hat, wird ihm das nichts nützen.«


  »Genau da liegt das Problem. Setz dich«, riet er ihr beim Betreten des Büros. »Du solltest das Bein nicht unnötig belasten.«


  »Es ist das Knie, und durchs Sitzen wird es noch steifer als zuvor. Wo liegt das Problem?«, wollte sie wissen und holte für sie beide zwei Tassen Kaffee.


  »Es gibt keine Übereinstimmung.« Als sie zu ihm herumfuhr, sah er sie traurig an. »Bisher gibt es noch keine Übereinstimmung. Zwar gibt es noch jede Menge nicht identifizierter Aufzeichnungen in seinem Gerät, aber ich habe die Autopsie-Scannings der ersten drei Opfer sowie eins von Devans letzter Routineuntersuchung, und keins der Bilder in Barrows Scanner stimmt auch nur mit einer der Aufnahmen überein.«


  Sie sank schwerfällig auf einen Stuhl. Sie brauchte nicht zu fragen, ob er ganz sicher war. Feeney war so gründlich wie ein Haushaltsdroide beim Staubwischen. »Okay, dann hat er sie woanders. Haben wir einen Durchsuchungsbefehl für sein Studio und seine Wohnung?«


  »Beides wird momentan von unseren Leuten gründlich auf den Kopf gestellt. Bisher allerdings habe ich noch nichts Positives von ihnen gehört.«


  »Vielleicht hat er irgendwo ein Schließfach.« Sie schloss ermattet ihre Augen. »Scheiße, Feeney, weshalb hätte er die Aufnahmen behalten sollen, nachdem er mit ihnen fertig war? Wahrscheinlich hat er sie zerstört. Er ist arrogant, aber alles andere als dumm. Wenn man die Bilder bei ihm fände, wäre er am Arsch, das war ihm sicher klar.«


  »Das ist natürlich möglich. Aber er könnte sie auch als eine Art Andenken aufgehoben haben. Es überrascht mich immer wieder, was die Leute so alles aufheben. Weißt du noch letztes Jahr, der Kerl, der seiner Frau die Kehle durchgeschnitten hat? Er hat ihre Augen aufbewahrt. In einer verdammten Spieldose.«


  »Ja, ich erinnere mich.« Woher kommt nur der plötzliche bohrende Kopfschmerz?, fragte sie sich und massierte sich erfolglos beide Schläfen. »Also, eventuell haben wir Glück. Wenn nicht, haben wir trotzdem schon sehr viel gegen ihn in der Hand und somit durchaus eine Chance.«


  »Da wäre noch was, Dallas.« Er nahm auf der Kante ihres Schreibtischs Platz, zog eine Tüte mit kandierten Mandeln aus der Tasche und steckte sich eine davon in den Mund. »Ich habe das Gefühl, dass das Ganze nicht so einfach ist.«


  »Was soll das heißen? Schließlich haben wir ihn sozusagen auf frischer Tat ertappt.«


  »Das stimmt, wir haben ihn auf frischer Tat ertappt. Aber nicht bei einem Mord.« Feeney kaute nachdenklich auf seiner Mandel. »Ich kann mir einfach nicht helfen. Der Mensch, der eine solche Mordwaffe entwickelt, ist brillant, ein bisschen irre und total egozentrisch. Der Kerl, den wir festgenommen haben, weist alle diese Eigenschaften auf, und obendrein ist er in gewisser Weise noch ein Kind. Für ihn ist das alles nur ein Spiel, ein Spiel, mit dem er einen Riesengewinn erzielen will. Aber Mord… «


  »Du bist einfach in seine Konsole verliebt.«


  »Das ist richtig«, gestand er ohne jede Scham. »Aber er ist schwach, Dallas, und nicht nur in Bezug auf seinen Magen. Und wie sollte er es je zu Reichtum bringen, wenn er die Leute, statt ihnen etwas zu verkaufen, umbringt?«


  Sie zog eine Braue in die Höhe. »Ich schätze, du hast noch nie etwas von Auftragsmördern gehört.«


  »Der Junge hat weder den Mumm noch die Nerven, um so etwas zu tun.« Er schob sich eine weitere Mandel in den Mund. »Und welches Motiv sollte er haben? Hat er sich seine Opfer wahllos ausgesucht? Außerdem muss er, um das Unterbewusstsein seiner Opfer anzuzapfen, in ihrer Nähe sein, und dafür, dass er jemals auch nur in der Nähe eines der Tatorte gewesen ist, gibt es bisher nicht den mindesten Beweis.«


  »Er hat etwas über Fernübertragung gesagt.«


  »Ja, die Möglichkeit besteht, aber ganz sicher nicht bei einer derartigen Option. Das kann ich mir einfach nicht vorstellen.«


  Sie lehnte sich erschöpft zurück. »Ich kann nicht gerade behaupten, dass du mir mit diesen Sätzen den Tag versüßt.«


  »Bisher ist das alles reine Gedankenspielerei. Falls er die Sache durchgezogen hat, dann mit fremder Hilfe. Oder mit einem kleineren, tragbaren Gerät.«


  »Könnte ein solches Gerät an Virtual-Reality-Brillen angeschlossen werden?«


  Dieser faszinierende Gedanke ließ seine Augen aufblitzen. »Das kann ich mit Bestimmtheit nicht sagen, und es wird einige Zeit dauern, bis ich das kann.«


  »Ich hoffe, du nimmst dir diese Zeit. Er ist alles, was ich habe, Feeney. Wenn ich ihn nicht knacken kann, wird er für die Morde nicht belangt. Und ihn wegen der Dinge, die wir beweisen können, für zehn oder zwanzig Jahre hinter Gitter zu bringen, reicht mir einfach nicht.« Sie seufzte. »Sicher wird er sich psychologisch begutachten lassen. Er wird alles unternehmen, wovon er sich eine Milderung des Strafmaßes verspricht. Vielleicht kann Mira ihn ja festnageln.«


  »Schick ihn doch einfach nachher zu ihr rüber«, schlug Feeney vor. »Lass sie ihn sich ein paar Stunden lang ansehen und tu dir währenddessen den Gefallen, nach Hause zu fahren und ein paar Stunden zu schlafen. Wenn du noch länger hier herumläufst, kippst du irgendwann noch um.«


  »Vielleicht sollte ich das tun. Ich schicke ihn zu Mira, rede noch kurz mit Whitney und nehme mir tatsächlich ein paar Stunden frei. Möglicherweise kriege ich dadurch ja endlich wieder einen klaren Kopf. Es muss irgendetwas geben, wofür ich bisher blind gewesen bin.«


  Summerset lauerte ausnahmsweise einmal nicht im Flur, als sich Eve wie eine Diebin möglichst lautlos ins Haus schlich und die Treppe hinaufhinkte. Oben angekommen warf sie ihre Kleider achtlos auf den Boden und sank mit einem tiefen Seufzer auf das breite Bett.


  Zehn Minuten später lag sie immer noch mit offenen Augen auf dem Rücken und starrte an die Decke. Die Schmerzen waren wirklich heftig, dachte sie indigniert, doch die Wirkung des Aufputschmittels, das sie Stunden zuvor eingenommen hatte, hatte sich noch nicht vollkommen verflüchtigt, so dass das Blut, obwohl ihr vor Erschöpfung regelrecht schwindlig war, noch in Höchstgeschwindigkeit durch ihre Adern schoss.


  An Schlaf war demnach nicht zu denken.


  Stattdessen begann sie, den Fall in seine Einzelteile zu zerlegen und diese immer wieder neu zu arrangieren. Jedes Mal ergab das Puzzle ein völlig anderes Bild, ohne dass das wirre Durcheinander der Fakten und Theorien, die sie hatte, an Kontur gewann.


  Wenn sie so weitermachte, wäre sie bei dem Gespräch mit Dr. Mira nicht nur körperlich, sondern auch nervlich das reinste Wrack.


  Sie erwog, statt zu schlafen, ein langes, heißes Bad zu nehmen, richtete sich auf, schnappte sich ihren Morgenmantel, fuhr – um Summerset nicht doch noch zu begegnen – mit dem Lift nach unten und ging über die Sonnenterrasse in Richtung der künstlichen Lagune.


  Dort ließ sie den Morgenmantel fallen, trottete splitternackt in Richtung des von natürlichen Steinen und duftenden Blumen gesäumten, dunklen Wassers und tauchte zunächst eine ihrer Zehen in das wohlig warme Nass. Dann setzte sie sich auf die erste Stufe, schaltete mit einem Knopfdruck die Wasserstrudel ein und überlegte, welche Musik sie hören wollte, als sie das Gesicht verzog und zu dem Schluss kam, dass ihr völlige Stille doch lieber wäre.


  Dankbar, dass niemand ihr leises Wimmern hörte, als das pulsierende Wasser auf ihre diversen Verletzungen traf, ließ sie sich treiben und sog begierig die vom süßen Duft der Blumen erfüllte milde Nachtluft in sich ein.


  Endlich konnte sie entspannen, endlich war der Punkt gekommen, an dem zwischen der künstlich erzeugten Munterkeit und der natürlichen Erschöpfung ein gewisses Gleichgewicht entstand. Medikamente, dachte sie, wurden allseits überschätzt. Die wahren Wunder wurden nicht durch irgendwelche Chemikalien bewirkt, sondern durch so einfache Dinge wie ein wohlig warmes Bad. Sie drehte sich gemächlich auf den Bauch und begann zu schwimmen. Erst langsam, bis ihre Muskeln warm und locker waren, dann jedoch in der Hoffnung, die Reste des Aufputschmittels durch die Bewegung aus ihrem Körper zu vertreiben, mit voller Kraft.


  Als das Sprudeln nachließ, schwamm sie mit langen, gleichmäßigen Zügen weiter und tauchte in Richtung des schimmernd schwarzen Bodens, ehe sie mit einem lauten Stöhnen wieder an die Oberfläche kam.


  »Sie schwimmen wie ein Fisch.«


  Instinktiv griff Eve nach ihrem Stunner, traf jedoch nur auf ihre nackten Rippen, blinzelte sich hastig das Wasser aus den Augen und drehte ihren Kopf.


  »Das ist natürlich ein Klischee.« Reeanna trat an den Rand des Pools. »Aber durchaus passend.« Sie streifte ihre Schuhe ab, setzte sich auf die Erde und tauchte die Beine in das Wasser. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«


  »Weshalb sollte ich?« Eve hielt sich nicht für allzu prüde, aber trotzdem tauchte sie, da sie es hasste, wenn jemand sie unbekleidet überraschte, vorsichtig ein bisschen tiefer. »Sie wollen sicher zu Roarke.«


  »Nein, ich war gerade bei ihm. Er und William sind noch oben in seinem Büro. Ich selbst habe gleich einen Friseurtermin.« Sie zupfte an ihren wunderbaren, schimmernd roten Locken. »Ich muss unbedingt was gegen diese Zotteln unternehmen. Summerset erwähnte, dass Sie hier unten wären, also dachte ich, ich schaue kurz herein.«


  Summerset, dachte Eve mit einem schmalen Lächeln. Natürlich hatte er sie längst entdeckt. »Ich hatte ein paar Stunden frei und dachte, ich sollte sie möglichst ausnutzen.«


  »Was Ihnen hier unten sicher allerbestens gelingt. Schließlich hat Roarkes Zuhause wirklich Stil, nicht wahr?«


  »Das kann man so sagen.«


  »Eigentlich bin ich nur kurz vorbeigekommen, um Ihnen zu sagen, wie sehr mir der gestrige Abend gefallen hat. Allerdings haben wir beide kaum ein Wort gewechselt. Nun, schließlich herrschte ein ziemliches Gedränge und dann mussten Sie ja plötzlich dienstlich weg.«


  »Polizisten sind erbärmliche Gastgeber«, bemerkte Eve und fragte sich, wie sie aus dem Wasser und in ihren Morgenmantel kommen sollte, ohne sich wie eine Idiotin vorzukommen.


  Reeanna beugte sich nach vorn, tauchte eine Hand ins Wasser und ließ das warme Nass durch ihre Finger rinnen. »Ich hoffe, es ging nicht um irgendetwas… Schreckliches.«


  »Es gab keine Toten, falls es das ist, was Sie meinen.« Eve zwang sich zu einem Lächeln. Sie war tatsächlich eine erbärmliche Gastgeberin, rügte sie sich und dachte, dass sie sich vielleicht ein wenig Mühe geben sollte. »In der Tat haben wir sogar einen gewissen Durchbruch erzielt in einem Fall, an dem ich seit ein paar Wochen arbeite. Wir haben einen Verdächtigen festgenommen.«


  »Das freut mich zu hören.« Reeanna legte den Kopf auf die Seite und bedachte Eve mit einem faszinierten Blick. »Ging es dabei womöglich um den Selbstmord, über den wir beim Mittagessen sprachen?«


  »Das darf ich leider nicht sagen.«


  Reeanna bedachte sie mit einem Lächeln. »Das ist ja wohl ein typischer Polizistensatz. Tja, so oder so, habe ich noch ziemlich lange über die Sache nachgedacht. Ihr Fall, oder wie auch immer Sie so etwas nennen, wäre ein faszinierendes Thema für eine wissenschaftliche Abhandlung. Ich habe so viel im Labor zu tun, dass ich schon seit viel zu langer Zeit nichts mehr geschrieben habe. Ich hoffe, dass ich, wenn der Fall gelöst und somit für die Öffentlichkeit zugänglich ist, noch eingehend mit Ihnen darüber sprechen kann.«


  »Das ist sicher möglich. Wenn es so weit ist.« Schließlich war Reeanna eine Expertin und könnte ihr somit durchaus eine Hilfe ein. »Zufällig wird der Verdächtige gerade von Dr. Mira begutachtet. Haben Sie selbst auch schon Verhaltensund Persönlichkeitsbewertungen gemacht?«


  »Natürlich. Allerdings aus einer anderen Perspektive als die gute Dr. Mira. Schließlich hat jede Medaille zwei Seiten. Wir kommen häufig zum selben Ergebnis, nur gehen wir die Sache aus verschiedenen Blickwinkeln und auf verschiedenen Wegen an.«


  »Vielleicht wäre es in diesem Fall ganz gut, zwei verschiedene Gutachter zu haben.« Eve sah Reeanna fragend an. »Sie haben nicht zufällig eine offizielle Zulassung?«


  »Rein zufällig ja.« Immer noch schwenkte Reeanna ihre Hand träumerisch durch das Wasser, ihr Blick jedoch war wach und interessiert.


  »Nicht schlecht. Wenn es tatsächlich nötig werden sollte, hätten Sie eventuell Interesse, vorübergehend als Gutachterin für die Polizei zu arbeiten? Sie hätten garantiert grässlich lange Arbeitstage, erbärmliche Arbeitsbedingungen und würden elendig dafür bezahlt.«


  »Wer könnte einem solchen Angebot wohl widerstehen?« Reeanna lachte und warf schwungvoll ihre Haare über die Schultern zurück. »Nein, tatsächlich, ich fände es wirklich reizvoll, endlich mal wieder praktisch zu arbeiten. Ich bin schon viel zu lange im Labor und habe es ständig nur mit Maschinen zu tun. Wissen Sie, William liebt diese Art der Arbeit, ich hingegen beschäftige mich lieber mit lebendigen Wesen.«


  »Vielleicht rufe ich Sie an.« Eve kam zu dem Ergebnis, dass es lächerlich wäre, noch länger im Wasser zu kauern, und stieg möglichst lässig aus dem Becken.


  »Sie wissen, wo Sie mich erreichen können – gütiger Himmel, Eve, was ist denn mit Ihnen passiert?« Reeanna zog die Beine an und stand eilig auf. »Ihr Körper ist ja ein einziger blauer Fleck.«


  »Das gehört zu den Gefahren meines Jobs.« Sie schnappte sich eins der am Rand des Beckens aufgestapelten Badetücher, und wollte sich gerade darin einwickeln, als ihr Reeanna den Stoff unsanft aus den Händen riss.


  »Lassen Sie mal sehen. Sie haben sich nicht behandeln lassen.« Sie legte vorsichtig einen ihrer Finger auf Eves geschwollene Hüfte.


  »He!«


  »Also bitte.« Reeanna bedachte Eve mit einem ungehaltenen Blick. »Halten Sie still. Ich bin nicht nur eine Frau und kenne mich deshalb mit dem weiblichen Körper aus, sondern habe obendrein eine Ausbildung als Ärztin. Wie haben Sie das Knie bisher behandelt? Es sieht einfach grässlich aus.«


  »Ich hab es gekühlt. Es geht auch schon viel besser.«


  »Dann bin ich froh, dass ich nicht gesehen habe, wie es vorher war. Warum waren Sie nicht im Gesundheitszentrum oder zumindest in irgendeiner Ambulanz?«


  »Weil ich Gesundheitszentren hasse. Und weil ich keine Zeit hatte.«


  »Tja, jetzt haben Sie Zeit. Ich möchte, dass Sie sich auf den Massagetisch dort drüben legen. Ich hole währenddessen meinen Koffer aus dem Wagen.«


  »Hören Sie, das ist wirklich nett von Ihnen.« Da Reeanna bereits auf dem Weg war, musste Eve beinahe schreien. »Aber es sind doch nur ein paar blaue Flecken.«


  »Sie haben großes Glück, wenn in der Hüfte nicht irgendwas gesplittert ist.« Mit diesem düsteren Versprechen stieg Reeanna in den Fahrstuhl, dessen Tür sich lautlos schloss.


  »Oh, vielen Dank, jetzt fühle ich mich schon viel besser.« Mit einem resignierten Seufzer hüllte sich Eve in ihren Morgenmantel und ging widerwillig in Richtung des gepolsterten Tisches, der unter einer üppig blühenden Glyzinie stand. Kaum hatte sie sich hingelegt, als Reeanna auch schon wieder da war und mit einem großen Lederkoffer über die Fliesen gelaufen kam.


  Die Frau war wirklich schnell, dachte Eve verblüfft. »Ich dachte, Sie hätten einen Friseurtermin.«


  »Ich habe angerufen und den Termin verlegt. Legen Sie sich auf den Rücken. Als Erstes gucken wir nach Ihrem Knie.«


  »Lassen Sie sich Hausbesuche extra bezahlen?«


  Lächelnd öffnete Reeanna ihren Koffer. Eve warf einen kurzen Blick auf seinen Inhalt und wandte sich dann ab. Himmel, sie hasste Medikamente jeder Art.


  »Der hier ist gratis. Sehen wir ihn einfach als Übungsstunde an. Schließlich habe ich seit beinahe zwei Jahren nicht mehr an Menschen gearbeitet.«


  »Das stimmt mich wirklich zuversichtlich.« Eve schloss ihre Augen, als Reeanna einen Miniscanner in die Hand nahm, um damit das Knie zu untersuchen. »Und warum nicht?«


  »Hmm. Es ist nichts gebrochen, das ist schon mal nicht schlecht. Allerdings ziemlich schlimm verrenkt und obendrein entzündet. Warum nicht?« Wieder wühlte sie in ihrem Koffer. »Das liegt teilweise an Roarke. Er hat William und mir ein Angebot gemacht, das wir unmöglich ablehnen konnten. Die Summe, die er uns geboten hat, war wirklich sehr verführerisch, und außerdem weiß er genau, welche Knöpfe er bei den Menschen drücken muss, um zu erreichen, was er will.«


  Eve atmete zischend aus, als etwas brennend Kaltes auf ihr Knie gepresst wurde. »Wem sagen Sie das?«


  »Er wusste, dass ich schon seit langer Zeit großes persönliches Interesse an Verhaltensforschung und den Auswirkungen von Stimulationsprogrammen auf die Persönlichkeit des Menschen hatte. Die Gelegenheit, eine neue Technologie entwickeln und dabei auf beinahe grenzenlose Fonds zurückgreifen zu können, war einfach zu verlockend. Außerdem hat es meiner Eitelkeit geschmeichelt, an einer völlig neuen und, da Roarke dahintersteht, sicher auch erfolgreichen Entwicklung beteiligt zu sein.«


  Eve wurde bewusst, dass es ein Fehler gewesen war, die Augen zuzumachen. Sie begann zu schweben. Das Pochen ihrer Hüfte ließ allmählich nach. Sie spürte, dass Reeanna mit sanften Fingern eine kühle Creme darauf verstrich, ehe sie nach ihrer Schulter sah. Die plötzliche Schmerzfreiheit wirkte derart einschläfernd auf sie, dass sie die Augen nur mit Mühe wieder aufbekam.


  »Er scheint immer ganz genau zu wissen, wie er die Leute packen kann.«


  »Den Eindruck habe ich auch.«


  »Ich muss in ein paar Stunden zu einer Besprechung«, erklärte Eve mit schwerer Stimme.


  »Vorher ruhen Sie sich aus.« Reeanna entfernte die Kompresse von Eves Knie und sah zu ihrer Freude, dass die Schwellung bereits merklich zurückgegangen war. »Ich werde erst noch eine andere Salbe auftragen und dann einen kühlenden Verband um das Knie legen. Trotzdem wird es, wenn Sie lange gehen, sicher noch ein bisschen steif. Deshalb sollten Sie sich in den nächsten Tagen weitestgehend schonen.«


  »Weitestgehend schonen. Sicher. Kein Problem.«


  »Haben Sie diese Blessuren gestern Abend bei der Verhaftung Ihres Verdächtigen davongetragen?«


  »Nein, schon vorher. Er hat mir nicht die geringsten Schwierigkeiten gemacht. Dieser kleine Bastard.« Sie runzelte die Stirn. »Aber ich kann ihn nicht festnageln. Ich kann ihn einfach nicht festnageln.«


  »Ich bin sicher, dass Ihnen das früher oder später gelingen wird«, erklärte Reeanna mit beruhigend leiser Stimme, während sie mit der Behandlung fortfuhr. »Sie sind gründlich und entschlossen. Ich habe Sie auf einem der Nachrichtenkanäle gesehen. Oben auf dem Tattier-Gebäude mit Cerise Devane. Um sie zu retten, haben Sie Ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt.«


  »Trotzdem hat es nichts genützt.«


  »Ja, ich weiß.« Reeanna bestrich die Schürfwunden und blauen Flecken mit einer betäubenden Creme. »Es war einfach entsetzlich. Geradezu schockierend. Für Sie natürlich noch mehr als für uns Zuschauer. Sie haben ihr Gesicht und ihre Augen, als sie sprang, direkt vor sich gesehen.«


  »Sie hat gelächelt.«


  »Ja, das war selbst am Bildschirm zu erkennen.«


  »Sie wollte sterben.«


  »Ach ja?«


  »Sie sagte, es wäre wunderbar. Der ultimative Kick.«


  In der Überzeugung, alles ihr Mögliche getan zu haben, nahm Reeanna ein Handtuch von dem Stapel und breitete es über der Patientin aus. »Es gibt Menschen, die das tatsächlich glauben. Die den Tod als die ultimative Erfahrung ansehen. Egal, welche Fortschritte wir im Bereich der Medizin und Technik auch erzielen, kann doch keiner von uns dem Tod entgehen. Und da wir sowieso am Ende alle sterben, weshalb sollten wir es nicht statt als Hindernis als Ziel sehen?«


  »Wir müssen den Tod bis zum allerletzten Augenblick bekämpfen.«


  »Nicht jeder hat die Energie oder auch nur den Wunsch zu kämpfen. Manche Menschen scheiden völlig lautlos aus dem Leben.« Sie nahm Eves schlaffe Hand und zählte ihren Pulsschlag. »Manche setzen sich dagegen vehement zur Wehr. Aber am Ende müssen sie doch alle gehen.«


  »Jemand hat sie in den Tod geschickt. Dadurch wird es zu einem Mord und zu einem Fall, den zu lösen zu meinen Aufgaben gehört.«


  Reeanna schob Eves Arm unter das Handtuch. »Ja, ich nehme an, das stimmt. Und jetzt sollten Sie etwas schlafen. Ich werde Summerset sagen, dass er Sie pünktlich vor Ihrer Besprechung wecken soll.«


  »Danke. Vielen Dank.«


  »Nichts zu danken.« Sie berührte Eve vorsichtig an der Schulter. »Betrachten Sie es einfach als Dienst zwischen Freundinnen.«


  Sie beobachtete ihre Patientin noch eine Minute und sah dann auf ihre diamantbesetzte Uhr. Sie musste sich beeilen, um pünktlich zum Friseur zu kommen, doch hatte sie vorher noch eine winzige Kleinigkeit zu tun.


  Sie packte ihren Koffer, ließ eine Tube mit Betäubungscreme auf dem Tisch für Eve zurück und hastete aus dem Raum.
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  Ein paar Stunden später stapfte Eve mit angriffslustig gesenktem Kopf, die Hände in den Hosentaschen, ungeduldig auf dem weichen, hübschen Teppich in Dr. Miras Sprechzimmer hin und her.


  »Das verstehe ich nicht. Wie kann es sein, dass das Täterprofil nicht auf ihn passt? Ich habe ihn auf frischer Tat ertappt. Das kleine Arschloch hat mit den Gehirnen anderer gespielt und dabei jede Menge Spaß gehabt.«


  »Es geht nicht darum, mein Gutachten an Ihre Wünsche anzupassen, Eve. Es ist eine Frage der Wahrscheinlichkeit.«


  Mira saß ruhig in ihrem bequemen, an ihren Körper angepassten Sessel und nippte vorsichtig an ihrem Tee. Sie brauchte das Getränk, denn die Luft vibrierte regelrecht vor Eves Frustration und Energie.


  »Sie haben sein Geständnis und den Beweis dafür, dass er mit Methoden zur Beeinflussung individueller Hirnströme experimentiert hat. Ich stimme Ihnen zu, dass er dafür zur Rechenschaft gezogen werden muss. Aber was den Zwang zum Selbstmord angeht, kann ich Ihren Verdacht in meinem Gutachten nicht einwandfrei bestätigen.«


  »Na super.« Eve wirbelte auf dem Absatz herum. Dank Reeannas Behandlung und des kurzen Nickerchens war sie wieder völlig fit, vielleicht sogar ein wenig überdreht. »Ohne Ihre Unterstützung kann ich Whitney und vor allem dem Staatsanwalt die Sache nicht verkaufen.«


  »Ich kann meinen Bericht nicht abändern, nur damit er Ihnen passt.«


  »Das habe ich auch nicht von Ihnen verlangt.« Eve wedelte frustriert mit den Händen in der Luft, ehe sie sie wieder in die Hosentaschen schob. »Was, um Himmels willen, passt an ihm denn nicht? Der Kerl ist derart größenwahnsinnig, dass selbst ein Blinder es sofort erkennt.«


  »Ich stimme Ihnen zu, dass er von seiner Persönlichkeitsstruktur übertrieben ich-bezogen ist und dass er vom Temperament her Kritik an sich als Künstler gar nicht oder zumindest nur sehr schwer erträgt.« Mira seufzte leise auf. »Ich wünschte, Sie würden sich setzen. Ich werde bereits müde, wenn ich Ihnen beim Herumlaufen zusehe.«


  Stirnrunzelnd warf sich Eve in einen Sessel. »So, ich sitze. Und jetzt erklären Sie mir die Sache genauer.«


  Unweigerlich musste Mira lächeln. Eve verfügte über eine bewundernswerte Zielstrebigkeit und Energie. »Wissen Sie, Eve, ich kann einfach nicht verstehen, weshalb Ihnen Ihre Ungeduld derart gut zu Gesicht steht. Und wie Sie es trotz dieser Ungeduld noch schaffen, bei Ihrer Arbeit derart gründlich zu sein.«


  »Ich bin nicht hier, um mich von Ihnen analysieren zu lassen, Doktor.«


  »Ich weiß. Trotzdem würde ich mir wünschen, Sie wären endlich zu regelmäßigen Therapiesitzungen bereit. Aber das ist ein Thema, über das wir ein andermal reden sollten. Sie haben meinen ausführlichen Bericht, aber zusammenfassend ist zu sagen, dass der von mir begutachtete Mann egozentrisch ist, eine stark übertriebene Selbsteinschätzung hat und sein asoziales Verhalten grundsätzlich dadurch rechtfertigt, dass er ein Künstler ist. Davon abgesehen ist er tatsächlich brillant.«


  Dr. Mira schüttelte den Kopf. »Er hat ein wirklich hervorragend funktionierendes Gehirn. Die Skalen der Standard-Intelligenztests hätten für die Bewertung beinahe nicht gereicht.«


  »Wie schön für ihn«, murmelte Eve. »Vielleicht sollten wir sein Hirn auf Diskette abspeichern und ihm ein paar Dinge suggerieren.«


  »Ihre Reaktion ist durchaus verständlich«, erklärte Mira milde. »Die Natur des Menschen sperrt sich gegen jede Art der Gedankenkontrolle. Selbst Süchtige reden sich regelmäßig ein, es wäre nicht ihre Sucht, sondern ihr freier Wille, der ihr Tun beherrscht.« Sie ließ ihre Schultern kreisen. »Auf alle Fälle hat der von mir begutachtete junge Mann die bewundernswerte, ja sogar überraschend ausgeprägte Fähigkeit, Dinge zu visualisieren und logisch zu verknüpfen. Dieser Fähigkeit ist er sich nicht nur bewusst, sondern sie erfüllt ihn auch mit großem Stolz. Unter der charmanten Oberfläche verbirgt sich – um Ihren wenig wissenschaftlichen Ausdruck zu verwenden – tatsächlich ein kleines Arschloch. Aber trotzdem kann ich ihn unmöglich guten Gewissens zum Mörder abstempeln.«


  »Ihr Gewissen ist mir in dieser Sache vollkommen egal.« Eve knirschte mit den Zähnen. »Er war in der Lage, ein Gerät zu entwickeln, mit dem sich das Verhalten bestimmter Individuen direkt beeinflussen lässt. Ich habe vier Tote, die, wie ich glaube – nein, wie ich sicher weiß – durch subtile Suggestion dazu bewogen worden sind, Selbstmord zu begehen.«


  »Logischerweise sollte es eine Verbindung zwischen diesen Fällen geben.« Mira lehnte sich zurück und bestellte eine zweite Tasse Tee. »Aber der Kerl, den Sie festgenommen haben, zeigt keinen Hass auf die Gesellschaft oder einzelne Menschen.« Obgleich sie beide wussten, dass Eve kein Verlangen danach hatte, reichte sie ihr die Tasse mit dem nach Jasmin duftenden Getränk. »Bisher gibt es für diese Morde kein eindeutiges Motiv, aber wenn Sie tatsächlich erzwungen worden sind, bin ich als Psychologin der festen Überzeugung, dass jemand mit einem Hass auf die Gesellschaft dafür verantwortlich ist.«


  »Und weshalb kann das nicht Jess Barrow sein?«


  »Er hat Menschen gern«, kam die schlichte Antwort. »Und er sehnt sich geradezu verzweifelt danach, dass man auch ihn nicht nur bewundert, sondern wirklich mag. Er ist manipulativ, ja, aber er ist der festen Überzeugung, dass er der Menschheit mit seiner Entwicklung einen großen Dienst erwiesen hat. Einen Dienst, mit dem er obendrein auch noch zu Reichtum gelangen will.«


  »Vielleicht hat er in seiner Begeisterung einfach nur übertrieben.« Hatte er selbst nicht mit ganz ähnlichen Worten die Manipulation von Roarke entschuldigt? Vielleicht habe ich mich einfach hinreißen lassen, hatte er gesagt. »Und vielleicht beherrscht er das Gerät nicht so gut, wie er denkt.«


  »Das ist natürlich möglich. Davon abgesehen liebt er seine Arbeit, und er wollte das Ergebnis unbedingt persönlich testen. Sein Ego verlangt, dass er mit eigenen Augen zumindest teilweise mit ansieht, was er verursacht hat.«


  Er war nicht mit uns in der verdammten Besenkammer, dachte Eve, fürchtete jedoch, dass sie die Bedeutung von Miras Worten durchaus verstand: Durch die Art, wie er sie angesehen hatte, als sie wieder auf die Party zurückgekommen war, durch sein zufriedenes Lächeln hatte er sich als Mitwisser gezeigt. »Das ist nicht gerade das, was ich hören will.«


  »Ich weiß. Hören Sie mir bitte trotzdem weiter zu.« Mira stellte ihre Tasse ab und beugte sich nach vorn. »Tief in seinem Innern ist dieser Mann ein Kind, ein emotional unterentwickeltes Genie. Seine Vision und seine Musik sind für ihn realer und vor allem wichtiger als Menschen, obwohl er Menschen nicht verachtet. Alles in allem konnte ich keine Beweise dafür finden, dass er seine Freiheit und vor allem die Freiheit, sich nach Belieben auszudrücken, aufs Spiel setzen würde, indem er einen oder gar mehrere Morde begeht.«


  Weniger aus Durst als vielmehr aus Reflex nippte Eve an ihrem Tee. »Und wenn er einen Komplizen hatte?«, fragte sie in Gedanken an Feeneys Theorie.


  »Das wäre natürlich möglich. Doch er ist niemand, der die Lorbeeren für seine Arbeit freiwillig mit einem anderen teilt. Trotzdem braucht er Bewunderung und vor allem Geld. Es wäre also möglich, dass er, falls er irgendwann während der Entwicklungsphase Hilfe gebraucht hätte, eine Partnerschaft eingegangen wäre.«


  »Aber warum hat er den anderen dann nicht längst an uns verpfiffen?« Eve schüttelte den Kopf. »Er ist ein Feigling, von einem Komplizen hätte er uns umgehend erzählt. Wenn es einen .Komplizen gäbe, nähme er die Sache nie im Leben freiwillig allein auf sich.« Wieder hob sie die Tasse an die Lippen und spann den Gedanken weiter. »Was, wenn er von seinen Erbanlagen her bereits ein gestörtes Sozialverhalten hätte? Er wäre intelligent genug, um diesen Wesenszug vor anderen zu verbergen, und eventuell ist seine Offenheit ja auch nur aufgesetzt.«


  »Sie meinen, dass er möglicherweise bereits bei seiner Empfängnis zum Verbrecher abgestempelt worden ist?« Beinahe hätte Mira verächtlich geschnaubt. »Ich halte nicht viel von dieser Theorie. Die Erziehung, das soziale Umfeld, die Ausbildung, das, was wir selbst an moralischen Grundsätzen für uns übernehmen, sind das, wodurch wir zu den Menschen werden, die wir sind. Wir kommen weder als Monster noch als Heilige auf die Welt.«


  »Aber es gibt Experten auf diesem Gebiet, die glauben, dass es so ist.« Eine dieser Expertinnen, dachte Eve, hatte ihr in diesem Fall sogar ihre Hilfe zugesagt.


  Mira, die offensichtlich wusste, was sie dachte, konnte nicht verhehlen, dass sie ein wenig gekränkt war. »Falls Sie mit Dr. Ott über diese Sache reden wollen, können Sie das natürlich tun. Sie freut sich sicher darüber.«


  Eve war sich nicht sicher, ob sie zusammenzucken sollte oder besser lächelte. Mira klang nur sehr selten derart schlecht gelaunt. »Ich habe Ihre Fähigkeiten damit nicht in Frage stellen wollen, Doktor. Aber ich brauche einfach etwas, um den Typen festzunageln, und das, was Sie mir sagen, reicht leider nicht aus.«


  »Lassen Sie mich Ihnen sagen, was ich von der Theorie der vorgeburtlichen Prägung halte, Lieutenant. Meiner Meinung nach handelt es sich dabei schlicht und einfach um einen Versuch, Dinge zu erklären, die nicht zu erklären sind. Schließlich ist es leicht zu sagen, ich konnte nichts dazu, dass ich das Gebäude in Brand gesteckt und dadurch Hunderte von Menschen umgebracht habe. Ich wurde halt als Brandstifter geboren. Oder aber, ich konnte es nicht ändern, ich musste diese alte Frau wegen einer Hand voll Kreditchips totschlagen. Schon meine Mutter hat geklaut.«


  Es machte sie wütend zu denken, dass diese Ausrede sehr oft verwendet wurde, um sich der Verantwortung für das eigene Handeln zu entziehen – und dass sie zugleich die armen Wesen, die von irgendwelchen Monstern gezeugt und geboren worden waren, ebenfalls als Monster brandmarkte.


  »Diese Theorie würde uns erlauben, unmenschlich zu sein, unmoralisch, uns der Entscheidung zwischen falsch und richtig zu entziehen«, fuhr sie eindringlich fort. »Wir könnten allzeit behaupten, unsere Eltern hätten uns bereits bei der Zeugung geprägt und wir selber hätten nie auch nur die geringste Chance gehabt.« Sie legte den Kopf auf die Seite und fixierte Eve. »Gerade Sie sollten wissen, dass das nicht stimmt.«


  »Hier geht es nicht um mich.« Eve stellte ihre Tasse unsanft auf den Tisch. »Hier geht es nicht darum, woher ich komme oder was ich aus mir gemacht habe. Hier geht es um vier Menschen, die, soweit ich weiß, keine Wahl hatten. Darum, dass jemand dafür zur Verantwortung gezogen werden muss.«


  »Eins noch«, bat Mira, als sich Eve von ihrem Platz erhob. »Konzentrieren Sie sich auf diesen Mann als Rächerin der Toten oder weil er Ihnen und den Menschen, die Sie lieben, persönlich zu nahe getreten ist?«


  »Vielleicht aus beiden Gründen«, gab Eve nach ein paar Sekunden, wenn auch ungern, zu.


  Sie rief nicht sofort bei Reeanna an. Sie brauchte noch etwas Zeit, um darüber nachzudenken, ob sie, wenn sie sie in den Fall hineinzog, das Richtige tat. Außerdem konnte sie nicht sofort telefonieren, weil, als sie in ihr Büro kam, Nadine Fürst vor ihrem Schreibtisch saß.


  »Wie sind Sie hier hereingekommen?«, fegte Eve sie an.


  »Oh, ich habe meine Mittel und Wege.« Nadine kreuzte lässig ihre Beine und musterte Eve mit einem freundlichen Lächeln. »Und außerdem wissen die meisten Leute hier auf dem Revier, dass ich eine alte Bekannte von Ihnen bin.«


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Eine Tasse Kaffee wäre zum Beispiel nicht schlecht.«


  Knurrend trat Eve vor ihren AutoChef und schenkte ihnen beiden jeweils eine Tasse ein. »Fassen Sie sich kurz, Nadine. Die Verbrecher hier in dieser Stadt machen keine Pause.«


  »Eine Tatsache, der wir beide unsere Jobs verdanken. Was für ein Einsatz war das, zu dem Sie gestern Abend so plötzlich gerufen worden sind, Dallas?«


  »Was?«


  »Also bitte. Ich war auf der Party. Mavis war übrigens fantastisch. Erst verdrücken Sie und Roarke sich heimlich.« Sie nippte vorsichtig an ihrem dampfenden Kaffee. »Man brauchte keine Adleraugen zu haben wie ich, um zu wissen, worum es dabei ging.« Sie wackelte kichernd mit den Brauen, als Eve sie reglos ansah. »Aber Ihr Intimleben betrifft eine andere Nachrichtensparte als die, in der ich tätig bin.«


  »Die Krabbenpasteten waren alle. Also waren wir unten in der Küche und haben noch ein paar gemacht. Stellen Sie sich vor, wie peinlich es gewesen wäre, hätten wir keine Häppchen mehr gehabt.«


  »Ja, ja.« Nadine winkte ab und konzentrierte sich erneut auf ihren Kaffee. Selbst die oberen Chargen des Channel 75 bekamen nur sehr selten ein derart aromatisches Gebräu. »Dann fällt mir als guter Beobachterin auf, dass Sie Jess Barrow am Ende der Show aus dem Zimmer schleifen und dass keiner von Ihnen beiden vor Ende der Party noch einmal zurückkommt.«


  »Wir haben eine heiße, leidenschaftliche Affäre«, kam die trockene Erklärung. »Am besten informieren Sie gleich Ihre Kollegen von der Klatschspalte.«


  »Und ich lasse mich von einem einarmigen Sex-Droiden vögeln.«


  »Sie waren schon immer eine abenteuerlustige Person.«


  »Es gab da tatsächlich einmal dieses fantastische Gerät… aber ich schweife ab. Roarke schafft es auf die ihm eigene charmante Art, die noch verbleibenden Gäste hinauszukomplimentieren oder ins hauseigene Freizeitzentrum zu verfrachten – in dem es übrigens wirklich ein tolles Hologramm-Deck gibt – und bittet uns, Sie wegen eines plötzlichen Einsatzes zu entschuldigen.« Nadine legte den Kopf auf die Seite. »Seltsam. Auf meinem Polizeiscanner war nichts zu finden, weshalb die Spitzenkraft der Mordkommission mitten in der Nacht hätte aus dem Bett gerufen werden müssen.«


  »Sie kriegen offenbar nicht alles auf Ihren tollen Scanner, Nadine. Und ich bin nichts als eine einfache Soldatin. Wenn man es mir befiehlt, marschiere ich los.«


  »Das können Sie einer anderen erzählen. Ich aber weiß, wie dicke Sie und Mavis sind. Nur eine hochwichtige Sache hätte Sie während Mavis’ großem Auftritt aus dem Raum gelockt.« Die Journalistin beugte sich nach vorn. »Wo ist Jess Barrow, Dallas? Und was zum Teufel hat der Kerl verbrochen?«


  »Ich habe Ihnen nichts zu sagen, Nadine.«


  »Los, Dallas, Sie kennen mich. Ich halte die Sache zurück, bis Sie mir grünes Licht geben. Wen hat er auf dem Gewissen?«


  »Sparen Sie sich die Mühe«, riet Eve und zog ihr piepsendes Handy aus der Tasche. »Nur Display.«


  Sie überflog die Nachricht ihrer Assistentin und bestellte sie schriftlich zusammen mit Feeney zu einer Besprechung zu sich ein. Dann legte sie das Handy auf den Schreibtisch und trat erneut vor ihren AutoChef. Infolge des übermäßigen Koffeingenusses brauchte sie dringend etwas feste Nahrung.


  »Ich habe zu tun, Nadine«, erklärte sie frostig, als sie merkte, dass außer Eiersandwiches nichts mehr vorrätig war. »Und ich habe nichts, was Ihre Einschaltquoten in die Höhe treiben würde.«


  »Sie enthalten mir irgendwelche Informationen vor. Ich weiß, dass Sie Jess verhaftet haben. Ich habe auch im Untersuchungsgefängnis meine Quellen.«


  Eve wandte sich zornig um. Es war wirklich eine Schande, wie viele undichte Stellen es innerhalb der Polizei und des Gefängniswesens gab. »Ich kann Ihnen nicht helfen.«


  »Werden Sie ihn dem Haftrichter vorführen lassen?«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Verdammt, Dallas.«


  »Die Sache steht gefährlich auf der Kippe«, schnauzte Eve sie an. »Sie kann so oder so ausgehen. Also bedrängen Sie mich nicht. Wenn ich über den Fall mit den Medien sprechen kann, werden Sie die Erste sein, die was von mir erfährt. Damit werden Sie sich zufrieden geben müssen.«


  »Sie meinen, dass ich mich mit nichts zufrieden geben muss.« Nadine erhob sich von ihrem Platz. »Wenn es nicht um irgendetwas Großes gehen würde, wären Sie nicht derart kurz angebunden. Aber – «


  Sie brach ab, als plötzlich Mavis in den Raum geschossen kam. »Himmel, Dallas, Himmel. Wie konntest du bloß Jess verhaften? Was ist bloß in dich gefahren?«


  »Mavis, verdammt.« Sie sah regelrecht vor sich, wie Nadine ihre Antennen ausfuhr. »Setz dich erst mal hin.« Sie wies erst auf einen Stuhl und dann auf die Journalistin. »Und Sie verlassen auf der Stelle mein Büro.«


  »Haben Sie Mitleid, Dallas.« Nadine blickte auf Mavis. »Sehen Sie denn nicht, wie aufgeregt sie ist? Lassen Sie mich Ihnen einen Kaffee holen, Mavis.«


  »Raus.« Eve fuhr sich ermattet mit den Händen durchs Gesicht. »Verschwinden Sie, Nadine, wenn Sie nicht wollen, dass ich Sie auf die schwarze Liste setzen lasse.«


  Was keine geringe Drohung war. Die schwarze Liste bedeutete, dass kein Bulle aus dem Morddezernat Nadine jemals auch nur die Uhrzeit nennen würde, ganz zu schweigen davon, dass sie jemals wieder etwas über einen Fall von ihm zu hören bekam. »Okay, in Ordnung. Aber so schnell lasse ich nicht locker.« Sie konnte auch an anderen Stellen graben, dachte sie erbost, schnappte sich ihre Tasche und segelte mit einem letzten erbitterten Blick in Richtung der Polizistin erhobenen Hauptes aus dem Raum.


  »Wie konntest du das tun?«, wollte Mavis von der Freundin wissen. »Dallas, wie konntest du das tun?«


  Um eine gewisse Form der Ungestörtheit zu erreichen, schloss Eve die Tür. Das Pochen hinter ihren Augen wurde immer schlimmer, so dass sie kaum noch etwas sah. »Mavis, ich mache nichts als meinen Job.«


  »Deinen Job?« Mavis’ vom Weinen rot gerandete, momentan laserblaue Augen passten auf eine geradezu rührende Weise zu ihrem mit kobaltblauen Strähnen durchwirkten, leuchtend roten Haar. »Und was wird jetzt aus meiner Karriere? Endlich habe ich den Durchbruch, auf den ich so lange gewartet, für den ich mich so lange abgerackert habe, und du hast nichts Besseres zu tun, als meinen Produzenten zu verhaften. Und weshalb?«, zischte sie erbost. »Weil er sich einen kleinen Scherz mit dir und Roarke erlaubt hat.«


  »Was?« Eve klappte die Kinnlade herunter und es dauerte einen Moment, bis sie ihre Stimme wiederfand. »Wer zum Teufel hat dir denn so etwas erzählt?«


  »Jess selbst. Ich habe eben erst mit ihm telefoniert. Er ist am Boden zerstört. Ich kann einfach nicht glauben, dass du eine solche Zicke sein sollst.« Wieder quollen ihr Tränen aus den Augen. »Ich weiß, dass dir Roarke wichtiger als alles andere ist, aber schließlich sind wir beide alte Freundinnen.«


  In dieser Sekunde hätte Eve Jess Barrow am liebsten eigenhändig erwürgt. »Ja, wir sind alte Freundinnen, und du solltest wissen, dass ich tatsächlich keine solche Zicke bin. Ich nehme niemanden fest, nur weil etwas, was er getan hat, mir persönlich gegen den Strich gegangen ist. Würdest du dich bitte endlich setzen?«


  »Ich bleibe lieber stehen.« Durch Mavis’ jämmerliches Heulen wurde Eves bohrender Kopfschmerz noch verstärkt.


  »Nun, ich nicht.« Sie selbst warf sich in einen Sessel. Wie viel konnte sie der Freundin erzählen, ohne dass sie dadurch die Grenze des Erlaubten überschritt? Und wie weit wollte sie überhaupt gehen? Sie blickte Mavis an und seufzte. So weit, wie sie gehen musste, damit die Freundin sie verstand. »Wir haben vier Todesfälle, in denen Jess der Hauptverdächtige ist.«


  »Was? Bist du jetzt vollkommen wahnsinnig geworden? Jess würde nie im Leben – «


  »Halt die Klappe«, fuhr Eve sie unsanft an. »Die Morde kann ich ihm noch nicht sicher beweisen, aber er hat sich erwiesenermaßen anderer Verbrechen schuldig gemacht. Ernsthafter Verbrechen. Wenn du endlich mal aufhörst zu heulen und dich stattdessen hinsetzt, werde ich dir sagen, was ich kann.«


  »Du bist noch nicht einmal geblieben, um meinen Auftritt bis zum Ende anzusehen.« Immer noch schluchzend hockte sich Mavis auf einen Stuhl.


  »Oh, Mavis, es tut mir wirklich Leid.« Eve raufte sich die Haare. Im Umgang mit unglücklichen Menschen war sie einfach eine Null. »Ich konnte einfach nicht anders – ich konnte nichts dagegen tun. Mavis, Jess hat seit Jahren mit Gedankenkontrolle experimentiert.«


  »Was?« Eine derart absurde Behauptung aus dem Mund eines derart bodenständigen Menschen führte dazu, dass Mavis abrupt aufhörte zu schluchzen und ihr Gegenüber mit großen Augen ansah. »Was?«


  »Er hat ein Programm entwickelt, mit dem er sich in die Gehirne anderer einklinken und deren Verhalten beeinflussen kann. Und er hat dieses Programm bei mir, bei Roarke und auch bei dir zur Anwendung gebracht.«


  »Bei mir? Oh, nein, das hat er nicht. Also bitte, Dallas, das klingt doch wohl ein bisschen zu sehr nach Frankenstein. Jess ist kein verrückter Wissenschaftler. Er ist ein genialer, aber völlig harmloser Musiker.«


  »Er ist Techniker, er ist Musikologe und er ist ein Arschloch.« Eve atmete tief ein, ehe sie Mavis so viel von dem Fall erzählte, wie notwendig war, damit sie ihre Vorgehensweise verstand.


  Mavis presste die bebenden Lippen aufeinander und musterte sie reglos. »Er hat mich benutzt, um an dich und Roarke heranzukommen. Ich war für ihn nichts weiter als eine nützliche Idiotin. Sobald ich die Connection hergestellt hatte, hat er sie benutzt und euch manipuliert.«


  »Es war nicht deine Schuld. Hör auf«, sagte Eve entschieden, als sich Mavis’ Augen erneut mit Tränen füllten. »Ich meine es ernst. Ich bin hundemüde, ich stehe unter einem riesengroßen Druck und mein Schädel steht kurz vor der Explosion. Ich kann es also wirklich nicht gebrauchen, dass du dich jetzt auch noch mit Selbstvorwürfen quälst. Es war nicht deine Schuld. Er hat uns beide, dich und mich, ganz einfach benutzt. Er hatte die Hoffnung, mit Roarke ins Geschäft kommen zu können. Dass er uns benutzt hat, macht mich nicht zu einer schlechten Polizistin und dich nicht zu einer schlechten Künstlerin. Du bist wirklich gut. Das hat er gewusst, und deshalb hat er dich benutzt. Der Kerl bildet sich viel zu viel auf sein Können ein, als dass er eine Künstlerin genommen hätte, die nicht ohnehin schon super war. Er wollte eine Künstlerin, mit der sich Eindruck schinden lässt. Und diese Künstlerin warst du.«


  Mavis wischte sich die Nase. »Wirklich?« Dieses eine, zittrig ausgesprochene Wort verriet, wie wenig Selbstbewusstsein Mavis tatsächlich besaß.


  »Ja, wirklich. Du warst einfach fantastisch. Daran gibt es nichts zu rütteln.«


  »Okay.« Mavis fuhr sich über die Augen. »Ich schätze, es hat mich einfach gekränkt, dass du nicht bis zum Schluss dabeigeblieben bist. Leonardo hat gesagt, das wäre lächerlich. Er meinte, du hättest dich bestimmt nicht ohne einen triftigen Grund so verdrückt.« Sie atmete tief ein, zog dabei die schmalen Schultern in die Höhe und ließ sie wieder sinken. »Und dann hat Jess, als er mich angerufen hat, all dieses blöde Zeug über dich erzählt und ich war noch so dumm und habe es geglaubt.«


  »Das ist doch jetzt egal. Aber lass uns bitte später weiterreden. Ich stehe wirklich unter Druck. Ich habe nicht viel Zeit, um diesen Fall zu lösen.«


  »Du denkst, dass er vier Menschen auf dem Gewissen hat?«


  »Das muss ich noch herausfinden.« Sie wandte den Kopf, als es klopfte und Peabody zögernd hereinkam.


  »Tut mir Leid, Lieutenant. Soll ich draußen warten?«


  »Nein, ich wollte gerade gehen.« Schniefend erhob sich Mavis von ihrem Stuhl. »Entschuldige, dass ich hier alles unter Wasser gesetzt habe und so.«


  »Kein Problem. Das lässt sich aufwischen. Sobald ich kann, werde ich mich bei dir melden. Mach dir keine Gedanken mehr über die Sache, ja?«


  Mavis nickte, wobei sie das Flackern in ihren Augen hinter ihren hastig gesenkten Lidern verbarg. Sie ließe die Sache garantiert nicht einfach so auf sich beruhen.


  »Alles in Ordnung, Lieutenant?«, fragte Peabody, nachdem Mavis endlich gegangen war.


  »Nichts ist in Ordnung, Peabody.« In dem Bemühen, den Druck hinter ihren Schläfen zu verringern, hätte Eve mit ihren Fingern beinahe zwei Löcher in ihre Schädeldecke gebohrt. »Mira denkt nicht, dass das Persönlichkeitsprofil des Mörders auf unseren Jungen passt. Ich habe sie beleidigt, weil ich noch eine zweite Meinung einholen will. Nadine Fürst schnüffelt mir hinterher und zu allem Überfluss habe ich auch noch Mavis das Herz gebrochen und ihr bereits angeknackstes Selbstbewusstsein endgültig zerstört.«


  Peabody wartete eine Sekunde. »Tja, und davon abgesehen, wie geht es sonst?«


  »Super.« Trotz des allgemeinen Elends zauberte Peabodys Frage ein wenn auch schwaches Lächeln in Eves erschöpftes Gesicht. »Verdammt, weshalb haben wir es statt mit diesem ganzen Psycho-Schwachsinn nicht einfach mit ein paar ganz normalen, hübschen Mordfällen zu tun?«


  »So wie es sie früher immer gab.« Peabody rückte ein Stück zur Seite, als Feeney das Büro betrat. »Dann wären wir ja jetzt alle zusammen.«


  »Okay, machen wir uns an die Arbeit. Und?«, wandte sich Eve an ihren alten Freund.


  »Die Leute von der Spurensicherung haben in der Wohnung unseres Verdächtigen weitere Disketten sicherstellen können, aber bisher haben wir nirgends Aufzeichnungen der Hirnströme der Opfer gefunden. Er hat Tagebuch über seine Arbeit geführt.« Feeney zuckte unbehaglich mit den Schultern. Jess hatte ausführlich beschrieben, welche Ergebnisse er mit seinen Versuchen zu erzielen hoffte, wobei er auch auf das mit Eve und Roarke durchgeführte Experiment genauestens eingegangen war. »Er nennt Namen, Zeiten und, ah, die angewandten Suggestionen. Die Namen der vier Toten tauchen nirgends auf. Ich habe mir auch seine Kommunikationsanlage genauer angesehen. Es wurden keine Gespräche mit den Opfern geführt, keine Faxe oder E-Mails an sie oder von ihnen geschickt, es gibt rein gar nichts, wodurch er sich mit ihnen in Verbindung bringen lässt.«


  »Na, toll.«


  Wieder zuckte Feeney mit den Schultern und wurde, als er Eve ansah, tatsächlich puterrot. »Ich habe das Tagebuch versiegelt und außer für dich für alle anderen gesperrt.«


  Sie runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Eh, dein Name kommt sehr häufig darin vor. Er spricht von dir auf eine sehr… persönliche Art.« Er blickte starr auf einen Fleck drei Zentimeter oberhalb von ihrem Kopf. »Und er geht… ziemlich ins Detail.«


  »Ja, er hat bereits deutlich gemacht, dass er sich auffallend für meine Gedanken und Träume interessiert.«


  »Nicht nur dafür.« Feeney blies die Wangen auf und atmete hörbar aus. »Er war der Ansicht, es wäre ein durchaus unterhaltsames Experiment zu versuchen… «


  »Was?«


  »Dein Interesse an ihm auf eine… sexuelle Ebene zu lenken.«


  Eve schnaubte verächtlich auf. Es waren nicht nur die Worte, sondern vor allem die steife, förmliche Art, in der Feeney sie aussprach, die sie ärgerten. »Er dachte, er könnte sein Spielzeug dazu benutzen, mich in die Kiste zu bekommen? Na, super. Dann können wir ihn ja auch noch wegen versuchter sexueller Belästigung drankriegen.«


  »Hat er auch über mich etwas gesagt?«, wollte Peabody wissen, und fing sich dafür einen bösen Blick ihrer Vorgesetzten ein.


  »Das ist ja wohl krank, Officer.«


  »Es hat mich einfach interessiert.«


  »Mit diesen Anschuldigungen bringen wir ihn sicher noch etwas länger hinter Gitter«, fuhr Eve nachdenklich fort. »Aber wir haben ihn nach wie vor nicht wegen der Morde festgenagelt. Und Miras Gutachten wird gegen uns arbeiten.«


  »Lieutenant.« Peabody holte hörbar Luft. »Haben Sie schon daran gedacht, dass sie vielleicht Recht hat? Dass er möglicherweise tatsächlich nicht für die Morde verantwortlich ist?«


  »Ja, das habe ich. Und dieser Gedanke macht mir eine Heidenangst. Wenn sie Recht hat, läuft noch jemand mit einem solchen Spielzeug draußen herum, jemand, dem wir bisher noch nicht mal ansatzweise auf den Fersen sind. Also sollten wir alle hoffen, dass bereits der Richtige hinter Schloss und Riegel sitzt.«


  »Übrigens«, mischte sich Feeney wieder in die Unterhaltung ein, »solltest du wissen, dass er sich inzwischen anwaltlich vertreten lässt.«


  »Das habe ich mir schon gedacht. Jemand, den wir kennen?«


  »Leanore Bastwick.«


  »Aber hallo. Die Welt ist doch ein Dorf.«


  »Sie will sich an dir rächen, Dallas.« Feeney zog seine Tüte mit Mandeln aus der Tasche und hielt sie Peabody hin. »Sie ist ganz glücklich über diese Chance. Will eine große Pressekonferenz abhalten. Es heißt, dass sie ihn, nur, um dir eins auszuwischen und weil sie sich jede Menge Publicity von der Sache verspricht, sogar unentgeltlich vertritt.«


  »Meinetwegen. Die Pressekonferenz können wir noch vierundzwanzig Stunden aussetzen. Und bis dahin müssen wir eben genügend konkrete Beweise gegen ihn in der Hand haben.«


  »Ich habe da eine, wenn auch noch vage Spur«, klärte Peabody sie auf. »Aber eventuell finde ich auf diesem Weg ja noch ein bisschen mehr heraus. Mathias hat tatsächlich zwei Semester am MIT studiert. Unglücklicherweise drei Jahre, nachdem Jess sein Fernstudium abgeschlossen hatte, aber Jess hat seinen Status als Ehemaliger dazu genutzt, um sich Informationen aus den Files der nachfolgenden Studenten zu verschaffen. Außerdem hat er einen freiwilligen Kurs in Musikologie angeboten, der in der Bibliothek der Uni abgerufen werden konnte und der von Mathias während seines zweiten Semesters tatsächlich belegt worden ist.«


  Eves Blut geriet in Wallung. »Das ist doch schon mal was.


  Gute Arbeit. Endlich haben wir eine Verbindung. Vielleicht haben wir bisher immer an den falschen Stellen gegraben. Pearly war das erste bekannt gewordene Opfer. Was, wenn er das Bindeglied zwischen allen war? Vielleicht war es etwas so Simples wie ihr gemeinsames Interesse an elektronischen Spielen.«


  »Aus diesem Blickwinkel haben wir die Sache doch bereits durchleuchtet.«


  »Trotzdem prüfen Sie noch einmal«, wies sie Peabody an. »Und prüfen Sie genau. Nicht alle Spiele müssen offiziell zugelassen gewesen sein. Falls Mathias das System mit entwickelt hat, hat er sich vielleicht damit gebrüstet. Diese Hobby-Hacker verwenden alle möglichen Pseudonyme. Könnt ihr seins herausfinden?«


  »Ganz bestimmt«, kam Feeneys zuversichtliche Erklärung.


  »Wendet euch dazu am besten an Jack Carter. Die beiden haben auf Olympus zusammen gewohnt. Möglicherweise kann er euch helfen. Peabody, kontaktieren Sie Devanes Sohn und gucken Sie, ob er Ihnen vielleicht noch etwas sagen kann. Ich kümmere mich um Fitzhugh.« Sie sah auf ihre Uhr. »Aber vorher muss ich noch kurz woanders hin. Eventuell sehe ich die Sache dann endlich etwas klarer.«


  Sie hatte das Gefühl, als wäre sie wieder zurückgekehrt an ihre Ausgangsposition, als sie nach einer Verbindung zwischen den vier Opfern gesucht hatte. Es musste eine solche Verbindung geben, doch um sie zu finden, brauchte sie ihren Mann. Also rief sie ihn über das Link in ihrem Wagen an. »Aber, hallo, Lieutenant. Wie war das Nickerchen?«


  »Viel zu kurz und viel zu lange her. Wie lange bist du noch im Büro?«


  »Mindestens noch ein paar Stunden. Warum?«


  »Ich komme kurz vorbei. Sofort. Meinst du, dass du mich dazwischenschieben kannst?«


  Er schenkte ihr ein breites Lächeln. »Jederzeit.«


  »Es geht um meine Arbeit«, erklärte sie, brach das Gespräch, noch ehe sie sein Lächeln auch nur erwidern konnte, ab, gab verwegen das Fahrtziel in den Bordcomputer ein und griff erneut nach ihrem Link. »Nadine.«


  Nadine legte den Kopf schräg und bedachte sie mit einem giftigen Blick. »Lieutenant.«


  »Neun Uhr in meinem Büro.«


  »Soll ich besser in Begleitung eines Anwalts erscheinen?«


  »Ihr Recorder reicht. Sie bekommen ein Vorab-Gespräch mit mir vor der für morgen anberaumten Pressekonferenz in der Sache Jess Barrow.«


  »Was für eine Pressekonferenz?« Bild- und Tonqualität wurden merklich besser, als Nadine sich einen Kopfhörer aufsetzte, damit keiner ihrer Kollegen den Fortgang des Gespräches mitbekam. »Davon ist bisher offiziell noch nichts bekannt.«


  »Dann wird es nicht mehr lange dauern. Wenn Sie den Vorsprung und die offizielle Stellungnahme der Ermittlungsleiterin haben wollen, seien Sie um neun Uhr da.«


  »Und was wollen Sie dafür von mir?«


  »Senator Pearly. Ich brauche alles, was Sie über ihn haben. Nicht die offiziellen Dinge, sondern das Private. Seine Hobbys, seine Interessen, seine heimlichen Beziehungen.«


  »Pearly war so sauber wie ein Chorknabe.«


  »Man braucht nicht schmutzig zu sein, um etwas Illegales zu tun, manchmal reicht eine gewisse Neugier bereits aus.«


  »Und weshalb denken Sie, dass ich private Informationen über ein Regierungsmitglied für Sie beschaffen kann?«


  »Weil Sie Sie sind, Nadine. Schicken Sie mir die Sachen auf meinen Computer zu Hause, und ich werde Sie um neun empfangen. Auf diese Weise haben Sie einen Vorsprung von mindestens zwei Stunden. Denken Sie an die Einschaltquoten, die Ihnen das beschert.«


  »Ich denke an nichts anderes. Abgemacht«, bellte sie und schaltete ihr Link aus.


  Als ihr Wagen tatsächlich problemlos in das Parkhaus unterhalb von Roarkes Bürogebäude glitt, dachte Eve zum ersten Mal mit einem gewissen Wohlwollen an die Instandhaltung. Ihr privater Parkplatz wartete auf sie, schloss, sobald sie ausgestiegen war, das Sicherheitsschild um das klapprige Vehikel, der Fahrstuhl akzeptierte problemlos ihren Handabdruck und innerhalb von wenigen Sekunden hatte sie tatsächlich die oberste Etage des Hochhauses erreicht.


  Sie würde sich nie daran gewöhnen.


  Roarkes persönliche Assistentin begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln und führte sie durch den einladenden Empfang und einen breiten Korridor hinunter in Roarkes elegantes, mit hochmodernen Geräten bestücktes privates Büro.


  Doch er war nicht allein.


  »Tut mir Leid.« Beinahe hätte sie die Stirn gerunzelt, als sie Reeanna und William bei ihm sitzen sah. »Ich möchte nicht stören.«


  »Du störst uns keineswegs.« Roarke trat auf sie zu und begrüßte sie mit einem sanften Kuss. »Wir waren gerade fertig.«


  »Ihr Mann ist ein regelrechter Sklaventreiber.« William schüttelte Eve freundschaftlich die Hand. »Wenn Sie nicht hereingekommen wären, hätten Reeanna und ich sicher auf unser Abendessen verzichten müssen.«


  »Typisch William«, erklärte Reeanna lachend. »Wenn er mal nicht an seine Elektroniksachen denkt, denkt er ganz bestimmt an seinen Magen.«


  »Oder aber an dich. Wollen Sie uns nicht begleiten?«, wandte er sich abermals an Eve. »Ich dachte, wir testen mal das kleine französische Lokal ganz oben auf dem Dach.«


  »Polizisten essen nie«, passte sich Eve mit etwas Mühe an den Plauderton der anderen an. »Aber trotzdem vielen Dank.«


  »Sie sollten aber regelmäßig essen, um den Heilungsprozess zu fördern.« Reeanna kniff die Augen zusammen und sah sie aufmerksam an. »Haben Sie irgendwelche Schmerzen?«


  »Sie sind durchaus zu ertragen. Nochmals vielen Dank für die nette Hilfe. Ich frage mich, ob ich Sie – falls Sie nach dem Essen Zeit haben – vielleicht kurz in einer beruflichen Sache sprechen kann.«


  »Natürlich.« Reeannas Miene verriet eine gewisse Neugier. »Dürfte ich fragen, worum es dabei geht?«


  »Darum, ob Sie eventuell in einem Fall, den ich bearbeite, als Gutachterin fungieren würden. Allerdings brauchte ich das Gutachten bereits bis morgen früh.«


  »Ich soll ein lebendiges menschliches Wesen begutachten? Nichts lieber als das.«


  »Reeanna ist die Maschinen ein wenig leid«, erklärte William. »Sie spricht schon seit Wochen davon, dass sie wieder privat als Ärztin praktizieren will.«


  »Virtual-Reality, Hologramme, Autotronik.« Sie rollte mit ihren hübschen Augen. »Ich sehne mich nach Wesen aus Fleisch und Blut. Roarke hat uns im Westflügel der zweiunddreißigsten Etage untergebracht. Ich müsste es schaffen, William in einer Stunde durch das Abendessen zu schleusen. Am besten treffen wir uns anschließend oben in unserem Labor.«


  »Danke.«


  »Oh, und Roarke«, fuhr Reeanna, während sie und William sich bereits zum Gehen wandten, fort, »bitte nehmen Sie das neue Gerät doch so bald wie möglich ab.«


  »Und ich werde von den beiden Sklaventreiber genannt. Heute Abend, bevor ich gehe.«


  »Wunderbar. Bis später, Eve.«


  »Essen, Reeanna, ich träume bereits von saftigen Coquilles St. Jacques.« Lachend zog William die Kollegin durch die Tür.


  »Ich wollte ganz bestimmt nicht stören«, wiederholte Eve.


  »Du hast uns keineswegs gestört. Außerdem verschafft mir dein Erscheinen eine kurze Atempause, bevor ich mich durch einen ganzen Berg von Berichten quälen muss. Ich habe mir sämtliche Informationen über das Virtual-Reality-Gerät, um das es dir geht, zuschicken lassen. Ich habe sie kurz überflogen, aber bisher nichts Ungewöhnliches dabei entdeckt.«


  »Das ist ja schon mal was.« Trotzdem wäre sie erst dann vollkommen beruhigt, wenn eine mögliche Verursachung durch das Gerät zur Gänze ausgeschlossen war.


  »William würde ein mögliches Problem sicher sehr viel schneller finden«, fügte er hinzu. »Aber da er und Ree an der Entwicklung beteiligt waren, möchtest du mit deinem Anliegen sicher nicht zu ihm gehen.«


  »Nein. Lass uns die Sache lieber selber klären.«


  »Reeanna macht sich ziemliche Sorgen um dich. Ebenso wie ich.«


  »Sie hat mich wirklich gut verarztet.«


  »Ja, sie ist eine kompetente Ärztin.« Trotzdem legte er sanft einen Finger unter ihr Kinn, drückte ihren Kopf nach hinten und blickte sie an. »Du hast Kopfschmerzen.«


  »Wozu braucht man illegale Hirn-Scannings, wenn du mir auch so schon hinter die Stirn gucken kannst?« Ehe er seinen Arm sinken lassen konnte, griff sie nach seiner Hand. »Ich kann dir nicht hinter die Stirn gucken. Das ist wahrhaftig gemein.«


  »Ich weiß.« Lächelnd küsste er sie auf eine ihrer Brauen. »Ich liebe dich. Und zwar in einem Maß, das beinahe schon lächerlich zu nennen ist.«


  »Ich bin nicht gekommen, um mir irgendwelche Schmeicheleien anzuhören«, murmelte sie, als er seine Arme um sie schlang.


  »Lass mich dich trotzdem kurz halten. Ich brauche es.« Er spürte die Umrisse des Diamanten, den sie, anfänglich zögernd, inzwischen jedoch gewohnheitsmäßig trug. »Das muss reichen.« Glücklich, weil sie ihn noch eine Sekunde eng umschlungen hielt, machte er seine Arme von ihr los. Sie hielt sich viel zu selten an ihm fest. »Woran denkst du gerade, Lieutenant?«


  »Peabody hat herausgefunden, dass es eine, wenn auch vage, Verbindung zwischen Barrow und Mathias gab. Ich will sehen, ob sich daraus nicht etwas machen lässt. Wie problematisch wäre es, illegale Übertragungen ausfindig zu machen, wobei als Ausgangspunkt die Online-Dienste des MIT zu sehen sind?«


  Seine Augen blitzten auf. »Das ist genau die Art von Herausforderung, wie ich sie liebe.« Er ging um seinen Schreibtisch, schaltete seinen Computer ein, öffnete ein darunter verborgenes Paneel und drückte einen Knopf.


  »Was ist das?« Sie biss sich auf die Zähne. »Ist das vielleicht eine Blockade? Hast du etwa gerade die offizielle Computerüberwachung ausgeschaltet?«


  »Das wäre doch wohl verboten, oder etwa nicht?«, fragte er sie fröhlich, griff über seine Schulter und tätschelte ihr begütigend die Hand. »Du solltest mir keine derartigen Fragen stellen, wenn du die Antworten nicht hören willst. Nun, um welchen Zeitraum geht es?«


  Stirnrunzelnd zog sie ihren Kalender aus der Tasche und verlas die Zeiten, zu denen Mathias am MIT Student gewesen war. »Ich suche vor allem nach Mathias. Ich weiß nicht, was für Pseudonyme er verwendet hat. Darauf habe ich Peabody angesetzt.«


  »Oh, ich denke, das kann ich auch für dich herausfinden. Warum bestellst du uns nicht währenddessen was zu essen? Schließlich gibt es keinen Grund, vor lauter Arbeit zu verhungern.«


  »Coquille St. Jacques?«, kam die trockene Frage.


  »Nein, ein möglichst blutiges Steak.« Er zog ein Keyboard unter der Tischplatte hervor und tippte, ohne noch etwas zu sagen, flüssig ein paar Befehle in den Computer ein.
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  Eve aß im Stehen und schaute dabei Roarke beständig über die Schulter. Als es ihm schließlich reichte, streckte er einen Arm aus und kniff sie in den Po.


  »Verschwinde.«


  »Ich versuche nur zu sehen, was du machst.« Trotzdem trat sie vorsichtshalber einen Schritt zurück. »Schließlich sitzt du inzwischen seit über einer halben Stunde vor dem blöden Gerät.«


  Er nahm an, dass selbst Feeney mit der Gerätschaft, die ihm auf der Wache zur Verfügung stand, mindestens doppelt so lange gebraucht hätte, um so weit zu kommen wie er inzwischen war. »Meine liebe Eve«, erklärte er und seufzte, angesichts ihrer düsteren Miene leise auf. »Diese Dinge sind durch zahlreiche Schutzvorrichtungen vor fremdem Zugriff geschützt. Deshalb werden sie ja auch Untergrund-Programme genannt. Bisher habe ich zwei der Codenamen gefunden, die unser junges, dem Untergang geweihtes Autotronik-Ass benutzt hat. Sicher gibt es noch mehr. Und außerdem muss ich die Sachen, die er verschickt und erhalten hat, noch dechiffrieren.«


  Er stellte den Computer auf Automatik und machte sich über sein eigenes Essen her.


  »Es sind alles Spiele, oder?« Eve verrenkte sich den Kopf, um zu sehen, welche seltsamen Figuren und Symbole über den Bildschirm flackerten. »Spiele, die von erwachsenen Kindern gespielt werden. Geheimbünde. Verdammt, das alles ist doch nichts weiter als eine Reihe von Clubs, in denen sich Hightech-Freaks zusammengefunden haben.«


  »Mehr oder weniger. Die meisten Menschen genießen die Abwechslung. Spiele, Fantasien, die Anonymität einer Computermaske, hinter der wir eine Zeit lang so tun können, als wären wir jemand vollkommen anderes.«


  Spiele, dachte sie erneut. Vielleicht lief alles auf irgendwelche Spiele hinaus, und sie hatte sich noch nicht eingehend genug mit den Regeln und den Teilnehmern befasst. »Was ist denn falsch an dem Menschen, der du bist?«


  »Es genügt eben nicht jedem, stets er selbst zu sein. Und diese Art von Spielen zieht vor allem einsame Menschen und Egozentriker in ihren Bann.«


  »Oder Fanatiker.«


  »Bestimmt. Das Internet bietet vor allem im Rahmen der Untergrund-Programme Fanatikern einen herrlich offenen Raum.« Noch während er an seinem Steak schnitt, zog er eine Braue in die Höhe. »Außerdem bietet es jede Menge – durchaus lehrreiche – Informationen. Und kann eine völlig harmlose Form der Unterhaltung sein. Sie ist legal«, erinnerte er sie. »Selbst die Untergrund-Programme werden nicht allzu streng kontrolliert. Was vor allem daran liegt, dass es beinahe unmöglich und vor allem unerschwinglich wäre, das zu tun.«


  »Die Abteilung für Elektronische Ermittlungen hat diese Dinge im Auge.«


  »Bis zu einem gewissen Grad. Sieh hier.« Er schwang sich wieder an sein Keyboard, drückte ein paar Knöpfe und sofort wurde den diversen Wandbildschirmen Leben eingehaucht. »Siehst du das? Das ist nicht mehr als eine halbwegs amüsante Hetzrede gegen eine neue Version von Camelt. Ein Rollenspiel-Programm für mehrere Benutzer mit Hologramm-Option«, erläuterte er ihr. »Jeder will der König sein. Und dort drüben«, er wies auf einen zweiten Monitor. »Eine sehr direkte Werbung für Erotica, ein Virtual-Reality-Programm, bei dem es um Sex-Fantasien geht und für das man eine duale Fernbedienung braucht.« Als sie ihre Brauen in die Höhe zog, betrachtete er sie grinsend. »Das Programm wird in einem meiner Unternehmen hergestellt. Es ist ziemlich beliebt.«


  »Da bin ich mir sicher.« Sie fragte lieber nicht, ob er es selbst getestet hatte. Über einige Dinge wusste sie lieber gar nicht erst Bescheid. »Trotzdem verstehe ich das nicht. Eine lizensierte Gesellschafterin wäre doch wahrscheinlich billiger als dieses Programm. Mit ihr könnte man richtigen Sex haben. Wozu also brauche ich dieses blöde Spiel?«


  »Es geht um Fantasie. Darum, alles zu beherrschen oder selbst beherrscht zu werden. Außerdem kann ich das Programm immer wieder mit beinahe unbegrenzten Variationsmöglichkeiten durchlaufen. Dabei geht es um die Beeinflussung des menschlichen Gehirns und der Stimmung. Alle Fantasie-Programme bauen darauf auf.«


  »Selbst die tödlichen«, sagte sie langsam. »Ist es nicht genau das, worum es bei all diesen Sachen geht? Darum, alles unter Kontrolle zu haben, wenn möglich sogar die Gedanken und die Stimmung eines anderen? Er braucht nicht mal zu wissen, dass er mitspielt. Genau das ist der Kick. Allerdings müsste man dazu gewissenlos und krankhaft egozentrisch sein. Mira sagt, dass diese Beschreibung nicht auf Jess Barrow passt.«


  »Ah. Da liegt also das Problem.«


  Eve musterte ihren Mann aufmerksam. »Das scheint dich nicht weiter zu überraschen.«


  »Er ist das, was wir, als ich noch in Dublin in der Gosse lebte, das typische Großmaul genannt hätten. Eine riesengroße Klappe und nicht das kleinste bisschen Mumm. Ich habe noch nie ein Großmaul getroffen, das nicht bereits beim Anblick des allerkleinsten Tropfens Blut angefangen hätte zu jammern.«


  Sie leerte ihren Teller und schob ihn von sich fort. »Mir scheint, dass man sich, wenn man auf diese Weise mordet, nicht mal die Finger schmutzig machen muss. Es ist eine feige, hinterhältige Methode, für die man nicht das kleinste bisschen Mumm zu besitzen braucht.«


  Er sah sie grinsend an. »Gut formuliert, aber Großmäuler wie die von mir beschriebenen reden ständig nur von solchen Dingen, sie würden so etwas niemals wirklich tun.«


  Es war ihr zuwider, dass das, was er sagte, leider richtig war, und dass sie demnach mit Jess Barrow als Täter wahrscheinlich nicht weiterkommen würde. »Ich muss noch mehr wissen. Wie lange meinst du, dass du für die Sache noch brauchst?«


  »Bis ich damit fertig bin. Du kannst dich so lange mit den Informationen über den Virtual-Reality-Player beschäftigen.«


  »Darauf komme ich bestimmt noch zurück, aber vorher gehe ich zu Reeanna ins Labor. Wenn sie noch nicht vom Essen zurück ist, kann ich ihr ja einfach schon mal die Akte dalassen.«


  »Fein.« Er hielt sie nicht zurück, denn er wusste, sie musste sich bewegen, musste etwas tun. »Kommst du danach wieder hierher in mein Büro oder sehen wir uns später zu Hause?«


  »Ich weiß noch nicht.« Er wirkte perfekt, dachte sie, wenn er in seinem schicken Büro saß und die diversen Knöpfe seiner hochmodernen Gerätschaften betätigte. Eventuell wollte jeder die Rolle eines Königs innehaben, aber Roarke war durch und durch damit zufrieden, einfach er selbst zu sein.


  Er sah sie fragend an. »Lieutenant?«


  »Du bist genau der, der du sein willst. Das ist wirklich gut.«


  »Meistens. Genau wie du die bist, die du gerne sein willst.«


  »Ebenfalls meistens«, murmelte sie. »Nach meinem Treffen mit Reeanna werde ich mich noch mit Feeney und Peabody besprechen. Wollen wir doch mal sehen, ob sie nicht irgendwas herausgefunden haben. Danke für das Essen – und für die Zeit, die du meinetwegen vor dem Computer verbringst.«


  »Du kannst es ja zurückzahlen.« Er nahm ihre Hand und stand geschmeidig auf. »Ich würde heute Abend nämlich sehr, sehr gerne mit dir schlafen.«


  »Darum brauchst du mich wohl kaum extra zu bitten.« Sie zuckte verlegen mit den Schultern. »Schließlich sind wir verheiratet und so.«


  »Sagen wir einfach, die Bitte wäre Teil der Fantasie.« Er trat ein wenig dichter an sie heran und gab ihr einen federleichten Kuss. »Meine liebe Eve, lass mich dich heute Abend umwerben. Lass mich dich überraschen. Lass mich dich… verführen.« Er legte eine Hand auf ihre Brust und spürte ihren Herzschlag. »Aha«, murmelte er zufrieden. »Offensichtlich ist der Anfang schon gemacht.«


  Ihre Knie wurden weich. »Danke. Das ist genau das, was ich brauche, um mich auf meinen Job zu konzentrieren.«


  »Zwei Stunden.« Dieses Mal löste er seinen Mund erst nach einer langen Weile von ihren Lippen. »Dann sollten wir uns ein bisschen Zeit für uns nehmen.«


  »Ich werde es versuchen.« Solange sie noch gehen konnte, trat sie einen entschlossenen Schritt zurück und eilte Richtung Tür. Dort angekommen, drehte sie sich noch einmal zu ihm um und sah ihn reglos an. »Zwei Stunden«, sagte sie. »Dann kannst du beenden, was du eben begonnen hast.«


  Sie hörte ihn lachen, als sie hinter sich die Tür schloss und durch den Flur in Richtung Fahrstuhl lief. »Zweiunddreißigster Stock, Westflügel«, befahl sie und merkte, dass sie versonnen lächelte.


  Ehe ihr Lächeln wieder schwand. Bestand vielleicht darin das Problem? War sie derart auf ihre persönliche Rache konzentriert, dass sie etwas anderes – Größeres oder Kleineres – einfach übersah?


  Wenn Mira mit ihrem Persönlichkeitsprofil und Roarke mit seiner Theorie vom Großmaul Recht hatte, war sie auf einer falschen Fährte. Es war an der Zeit, musste sie sich eingestehen, dass sie einen Schritt zurück tat. Dass sie die Sache aus einem anderen Winkel sah.


  Moderne Technik hatte zu den Selbstmorden geführt. Im Grunde jedoch hatte nicht die Technik, sondern ein rein menschliches Gefühl wie Habgier, Hass, Eifersucht oder der Wunsch nach Macht die Taten ausgelöst. Welche dieser Emotionen lag den Verbrechen zu Grunde? Jess Barrow war sicher von Habgier und Machthunger beseelt. Aber würde er deshalb so weit gehen und töten?


  Sie dachte an seine Reaktion auf die Fotos aus dem Leichenschauhaus. Würde ein Mann, der für die Tode verantwortlich war, der sie verursacht hatte, derart heftig reagieren, wenn er das Ergebnis seiner Taten sah?


  Es war nicht vollkommen unmöglich. Aber es passte nicht zu ihrem Bild von der Person, die die Knöpfe gedrückt hatte.


  Er hatte es genossen, die Ergebnisse seiner Arbeit zu sehen, erinnerte sie sich. Er hatte sich dazu gratuliert, hatte alle Einzelheiten in seinem Tagebuch notiert. Gab es womöglich noch ein solches Buch, eins, das bei der Spurensuche übersehen worden war? Am besten, sie führe selbst in seine Wohnung und sähe noch mal nach.


  Gedankenverloren trat sie in der zweiunddreißigsten Etage aus dem Fahrstuhl und blickte auf die dicken Glaswände der Labors. Hier oben herrschte vollkommene Stille, und der gesamte Bereich wurde von gut sichtbaren Kameras und rot blinkenden Bewegungsdetektoren sorgfältig bewacht. Falls noch irgendwelche Drohnen an der Arbeit waren, waren sie hinter den verschlossenen Türen für sie unsichtbar.


  Sie legte ihre Handfläche auf einen Scanner, beantwortete die Bitte um Stimmidentifikation durch Nennung ihres Namens und fragte nach Dr. Reeanna Otts Büro.


  Lieutenant Eve Dallas, der Zugang zum Laborbereich wird Ihnen gewährt. Gehen Sie links den gläsernen Korridor hinunter und biegen Sie an seinem Ende nach rechts ab. Dr. Otts Büro befindet sich fünf Meter weiter auf der rechten Seite. Der Zutritt ist Ihnen ohne weitere Identifikation gestattet.


  Mit der Überlegung, ob Roarke oder Reeanna ihr die Zugangserlaubnis erteilt hatten, folgte sie dem angegebenen Weg. Der gläserne Korridor bot zu allen Seiten und selbst unter ihren Füßen einen wunderbaren Ausblick auf die Stadt. Aus unsichtbaren Lautsprechern erklang schwungvolle Musik und sie dachte säuerlich, dass sie sicher irgendeinem Musikologen zufolge in den Drohnen Begeisterung für ihre Arbeit wecken sollte. Ob das nicht auch schon eine Form der Gedankenkontrolle war?


  Sie ging an einer Tür vorbei, hinter der dem Namensschild zufolge Williams Arbeitszimmer lag. Ein Meister des Spiels. Vielleicht wäre es hilfreich, auch mit ihm zu reden und ihm ein paar Hypothesen zu entlocken? Sie klopfte leise an, doch das rote Licht über der Tür besagte, dass abgeschlossen war.


  William Shaffer ist augenblicklich leider nicht in seinem Büro. Wenn Sie Ihren Namen und eine Nachricht hinterlassen, werden Sie so bald wie möglich von ihm kontaktiert.


  »Dallas. Hören Sie, William, wenn Sie nach dem Essen vielleicht ein paar Minuten für mich Zeit hätten, würde ich Sie gerne etwas fragen. Ich gehe jetzt zu Reeanna, bin also, falls Sie Zeit finden, um mit mir zu sprechen, entweder noch im Gebäude oder später zu Hause zu erreichen.«


  Als sie sich zum Gehen wandte, sah sie auf ihre Uhr. Wie viel Zeit in aller Welt brachten die beiden beim Abendessen zu? Normalerweise schob man sich doch einfach das Essen in den Mund, kaute, schluckte – fertig.


  Schließlich klopfte sie an die Tür von Reeannas Büro und schob sie, als das grüne Lämpchen blinkte, nach kurzem Zögern auf. Wenn Reeanna nicht gewollt hätte, dass sie hereinkam, hätte sie die Tür bestimmt verschlossen, dachte sie und sah sich gründlich um.


  Der auf Hochglanz polierte Raum passte zu seiner Inhaberin. Gegen eine der kühlen weißen Wände wurde ein leuchtend rotes, erotisches Laserbild geworfen, doch von ihrem dem Fenster zugewandten Schreibtisch blickte Reeanna statt auf das Kunstwerk auf den beständigen Flugverkehr hinaus.


  In der Sitzecke stand eine dick mit weichen Kissen gepolsterte, durch den Körper verformbare Liege, auf der noch deutlich der Abdruck der letzten Benutzerin zu erkennen war. Selbst die Silhouette von Reeannas Rundungen war beeindruckend. Neben der Liege stand ein kleiner Tisch aus steinhartem, durchsichtigem Plastik, das das Licht einer mit einem rosenfarbenen Schirm geschmückten, sanft gebogenen Lampe fing und schimmernd brach.


  Eve griff nach der Brille, die auf dem Tisch lag, sah, dass sie eins von Roarkes neuesten Virtual-Reality-Modellen war, und legte sie zurück. Immer noch rief das Gerät ein gewisses Unbehagen in ihr wach.


  Sie wandte sich ab und studierte die Arbeitskonsole am anderen Ende des Büros. Anders als der Rest des Raumes wirkte diese Ecke weder weich noch weiblich, sondern machte mit ihren glatten weißen Oberflächen und den selbst jetzt aktiven Geräten einen durch und durch nüchternen, geschäftsmäßigen Eindruck. Eve hörte das leise Summen eines auf Automatik geschalteten Computers und blickte auf die Symbole auf dem Bildschirm. Seltsam, sie sahen aus wie die Zeichen, die Roarke vorhin auf seinem Bildschirm aufgerufen hatte.


  Aber schließlich hatte sie nie auch nur das geringste Verständnis für Computercodes gehabt.


  Neugierig trat sie an den Schreibtisch, auf dem jedoch nichts Interessantes lag. Ein silberner Kugelschreiber, ein Paar hübscher goldener Ohrringe, ein Hologramm eines fröhlich grinsenden, jugendlichen William in einem Raumanzug sowie ein kurzer Ausdruck, den sie, da er ebenfalls aus lauter Computercodes bestand, leider nicht verstand.


  Da sie ihre schmale, drahtige Gestalt nicht auf den von Reeanna hinterlassenen Abdruck in dem Sessel legen wollte, nahm sie auf der Schreibtischkante Platz, zog ihr Handy aus der Tasche und ließ sich mit Peabody verbinden.


  »Haben Sie was rausgefunden?«


  »Devanes Sohn ist bereit, mit uns zu kooperieren. Er weiß, dass sich seine Mutter für Spiele, vor allem für Rollenspiele, interessiert hat. Er hat dieses Interesse nicht geteilt, behauptet aber, eine ihrer regelmäßigen Spielpartnerinnen zu kennen. Er hatte ein kurzes Verhältnis mit der Frau. Ich habe ihren Namen. Sie lebt hier in New York. Soll ich Ihnen die Adresse schicken?«


  »Ich denke, dass Sie das Gespräch mit ihr auch alleine führen können. Machen Sie einen Termin, und bringen Sie sie nur dann zu uns auf die Wache, wenn sie nicht mit uns zusammenarbeiten will. Anschließend schicken Sie mir Ihren Bericht.«


  »Sehr wohl, Madam.« Auch wenn ihre Stimme ruhig blieb, verriet das Leuchten ihrer Augen, wie stolz Peabody auf diesen Auftrag war. »Bin schon unterwegs.«


  Dann versuchte Eve ihr Glück bei Feeney, da er jedoch nicht da war, sprach sie die Bitte um Rückruf auf sein Band, als plötzlich die Tür aufging und Reeanna in den Raum geschossen kam.


  »Oh, Eve. Ich hätte Sie nicht so früh erwartet«, rief sie, als sie Eve auf der Schreibtischkante sitzen sah.


  »Zeitmangel ist ein Teil meines Problems.«


  »Ich verstehe.« Lächelnd schloss sie hinter sich die Tür. »Ich nehme an, dass Roarke Ihnen die Zutrittserlaubnis zum Labor gegeben hat.«


  »Wahrscheinlich. Ist das ein Problem?«


  »Nein, nein.« Reeanna winkte ab. »Ich nehme an, ich bin momentan etwas zerstreut. William hat mir endlos von irgendwelchen kleineren Defekten vorgejammert, die ihm Sorgen machen, und schließlich habe ich ihn allein mit seiner Crème brûlée und seinen Grübeleien sitzen lassen.« Sie warf einen Blick in Richtung des summenden Computers. »Hier drinnen hört die Arbeit nie auf. Forschung und Entwicklung ist ein Job, den man sieben Tage die Woche täglich vierundzwanzig Stunden innehat.« Sie lächelte versonnen. »Ich nehme an, bei der Polizei ist es das Gleiche. Tja, die Zeit für einen Brandy habe ich mir nicht mehr genommen. Hätten Sie auch gerne ein Glas?«


  »Nein, danke. Schließlich bin ich im Dienst.«


  »Dann also Kaffee.« Reeanna trat vor ihren AutoChef und bestellte ein Glas Brandy für sich und eine Tasse schwarzen Kaffee für ihren ungebetenen Gast. »Sie müssen meine Unkonzentriertheit entschuldigen. Wir hinken heute ein wenig dem Zeitplan hinterher. Roarke brauchte Informationen über ein neues Virtual-Reality-Modell, und zwar von der Entwicklung bis hin zum fertigen Gerät.«


  »Sie haben die Brille entwickelt. Das wurde mir erst klar, als er vorhin davon sprach.«


  »Oh, das Lob gebührt vor allem William. Obgleich ich in bescheidenem Maß ebenfalls daran beteiligt war. So.« Sie reichte Eve den Kaffee, trat mit ihrem Brandy hinter ihren Schreibtisch und nahm geschmeidig Platz. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich hoffe, dass Sie sich tatsächlich bereit erklären werden, das Gutachten, um das ich Sie gebeten habe, zu erstellen. Die zu begutachtende Person ist momentan in Haft und wird inzwischen anwaltlich vertreten, aber ich glaube nicht, dass uns das allzu große Schwierigkeiten macht. Ich brauche ein Gutachten von einer Expertin mit Ihrem speziellen Fachgebiet.«


  »Genetische Prägung.« Reeanna legte ihre Fingerspitzen gegeneinander. »Interessant. Was werfen Sie dem Menschen vor?«


  »Darüber darf ich, solange Sie sich nicht offiziell bereit erklären, das Gutachten zu erstellen, und solange ich nicht die Erlaubnis von meinem Vorgesetzten eingeholt habe, leider noch nicht sprechen. Aber wenn das erledigt ist, hätte ich es gerne, dass Sie sich die fragliche Person morgen früh um sieben ansehen.«


  »Morgen früh um sieben?« Reeanna fuhr zusammen. »Aua. Dabei bin ich eine Nachtschwärmerin und Spätaufsteherin. Wenn Sie wollen, dass ich um diese frühe Uhrzeit irgendetwas tue, müssen Sie mir schon was bieten.« Sie lächelte aufmunternd. »Ich nehme an, dass Dr. Mira die Person bereits getestet hat – und dass die Ergebnisse nicht Ihrer Vorstellung entsprachen.«


  »Eine zweite Meinung einzuholen ist nicht weiter ungewöhnlich.« Es war eine abwehrende Antwort. Eve musste erkennen, dass sie Schuldgefühle hatte, weshalb sie eine derart abwehrende Antwort auf diese Frage gab.


  »Nein, aber Dr. Miras Gutachten sind für gewöhnlich hieb- und stichfest und werden kaum jemals von irgendwem in Frage gestellt. Sie scheinen die fragliche Person unbedingt als Täter festnageln zu wollen.«


  »Ich will unbedingt die Wahrheit herausfinden. Und damit mir das gelingt, muss ich Theorien, Lügen und Täuschungsmanöver säuberlich von den Fakten trennen.« Sie drückte sich von der Schreibtischkante ab. »Hören Sie, ich dachte, Sie hätten Interesse an dieser Art der Arbeit.«


  »Ich habe sogar großes Interesse daran. Aber ich wüsste einfach gern, womit ich es zu tun habe. Für ein Gutachten brauchte ich ein Hirn-Scanning der Person.«


  »Das gehört bereits zu den uns vorliegenden Beweismitteln.«


  »Ach, tatsächlich?« Reeannas Augen leuchteten. »Außerdem brauche ich möglichst umfassende Informationen über seine biologischen Eltern. Sie sind hoffentlich bekannt.«


  »Wir haben diese Informationen für Dr. Miras Gutachten besorgt. Natürlich werden sie auch Ihnen zur Verfügung gestellt.«


  Reeanna lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schwenkte ihren Brandy. »Dann handelt es sich ganz sicher um Mord.« Sie bedachte Eve mit einem Lächeln. »Schließlich ist das Studium des Mordens sozusagen Ihr Metier.«


  »So könnte man es vielleicht nennen.«


  »Und wie würden Sie es formulieren?«


  »Als Studium der Mörder.«


  »Ja, ja, aber dazu müssen Sie sich erst mit den Toten und mit dem Tod selbst beschäftigen. Wie er eingetreten ist, was ihn verursacht hat, was in den letzten Minuten zwischen dem Mörder und dem Opfer vorgefallen ist. Was für eine Persönlichkeit muss man haben, um sich routinemäßig und dann noch mit Leidenschaft Tag für Tag, Jahr für Jahr mit dem Tod zu beschäftigen? Macht Ihnen Ihre Arbeit Angst, Eve, oder härtet sie Sie ab?«


  »Sie kotzt mich an«, kam die knappe Antwort. »Aber ich habe keine Zeit, um darüber zu philosophieren.«


  »Tut mir Leid, das ist eine meiner schlechten Angewohnheiten.« Reeanna seufzte. »William sagt, dass ich ständig alles zu Tode analysieren muss.« Ihr Lächeln kehrte zurück. »Nicht, dass diese Art von Mord ein Verbrechen wäre. Aber ich hätte wirklich großes Interesse daran, Ihnen in diesem Fall zu helfen. Rufen Sie Ihren Vorgesetzten an«, bat sie die Polizistin. »Ich werde warten, um zu sehen, ob er der Sache zustimmt. Wenn ja, können wir die Sache in allen Einzelheiten besprechen.«


  »Das ist wirklich nett.« Eve zog erneut ihr Handy aus der Tasche, wandte sich ab und drückte, auch wenn es länger dauerte und ihrem Empfinden nach weniger effektiv war, auf Display. Der Austausch von Informationen wurde durch das blöde Tippen ungemein erschwert. Und wie sollte man seine Gefühle, seine Entschlossenheit zum Ausdruck bringen, wenn einem der Einsatz der Stimme nicht möglich war?


  Trotzdem übte sie sich in Geduld und wartete ab, bis Whitneys Antwort kam.


  Was zum Teufel wollen Sie durch eine Entkräftung von Miras Gutachten erreichen?


  Ich will einfach eine zweite Meinung einholen, Commander. Das ist durchaus legitim. Ich versuche, die Sache aus allen Blickwinkeln zu sehen. Wenn ich den Staatsanwalt schon nicht dazu bewegen kann, Jess wegen Nötigung zum Selbstmord dranzukriegen, will ich zumindest, dass er wegen der anderen Sachen für möglichst lange Zeit in den Knast geht. Ich brauche einen Beweis dafür, dass er mit Vorsatz gehandelt hat.


  Sie wusste, sie versuchte einen Durchbruch zu erzwingen. Mit verknotetem Magen wartete sie, während Whitney über die Sache nachdachte.


  Geben Sie mir die Möglichkeit, ihn bei den Hammelbeinen zupacken, flehte sie ihre Vorgesetzten lautlos an. Er hat eine Abreibung verdient. Er hat es verdient, für das, was er getan hat, zu bezahlen.


  Also gut, lassen Sie ein zweites Gutachten erstellen. Ich will nur hoffen, dass dies keine sinnlose Vergeudung staatlicher Gelder ist. Schließlich wissen wir beide, dass Miras Bericht bei der Anhörung großes Gewicht haben wird.


  Das ist mir bewusst. Aber zumindest wird Dr. Otts Gutachten Barrows Anwältin einiges Kopfzerbrechen machen. Zur Stunde gehen wir der Frage nach, welche Verbindungen es zwischen dem Verdächtigen und den Opfern gab. Die Ergebnisse unserer Ermittlungen liegen morgen früh um neun bei Ihnen auf dem Schreibtisch.


  Das will ich doch wohl hoffen. Schließlich habe ich soeben meinen Kopf neben den Ihren in die Schlinge gelegt. Gesprächsende. Whitney.


  Eve atmete auf. Sie hatte abermals ein wenig Zeit gewonnen, und das war alles, worum es ihr ging. Denn in dieser Zeit könnten ihr Mann und ihr Kollege noch ein wenig tiefer graben. Wenn irgendjemand jemals die gesuchten Informationen fände, dann Feeney oder Roarke.


  Andernfalls würde Jess bezahlen, die Morde jedoch blieben weiter ungesühnt. Sie schloss ihre Augen. Dann hätte ihre Mission – Rache für die Toten – dieses Mal ihr Ziel verfehlt.


  Sie machte die Augen wieder auf, um Reeanna die Einzelheiten des Falles zu erzählen, und wandte ihren Blick dabei zufällig dem Computerbildschirm zu.


  Drew Mathias, Codename AutoPhile. Drew Mathias, Codename Banger. Drew Mathias, Codename HoloDick.


  Ihr Herzschlag setzte aus, doch ihre Hand war völlig ruhig, als sie ihr Handy abermals hervorzog und Peabody und Feeney einen Code eins zuschickte. Code eins bedeutete die Bitte um umgehende Verstärkung sowie um sofortigen Rückruf des Absenders.


  Sie schob das Handy wieder in die Tasche und wandte sich an Reeanna. »Der Commander hat die Begutachtung gestattet. Ich brauche Ergebnisse.«


  »Die werden Sie bekommen.« Reeanna nippte nachdenklich an ihrem Brandy und blickte auf ein kleines Gerät vor sich auf dem Tisch. »Ihr Herzschlag hat sich beschleunigt, Eve, und Ihr Adrenalinspiegel ist seit einer Minute geradezu dramatisch erhöht.« Sie legte den Kopf auf die Seite, murmelte »O je«, hob eine ihrer Hände und hielt darin einen offiziellen Stunner der New Yorker Polizei. »Das ist ein Problem.«


  Mehrere Etagen über ihr ging Roarke zufrieden summend die neuesten Informationen über Drew Mathias durch. Allmählich kommen wir ein Stückchen weiter, dachte er, schaltete zurück auf Automatik und vertiefte sich erneut in den Bericht über das neue Virtual-Reality-Gerät. War es nicht seltsam und zugleich interessant, welche Ähnlichkeit es zwischen einigen Komponenten von Jess Barrows magischer Konsole und den Bausteinen des neuen Players gab?


  Dann fluchte er, als die Gegensprechanlage summte.


  »Ich will nicht gestört werden.«


  »Tut mir Leid, Sir. Hier steht eine gewisse Mavis Freestone. Sie behauptet, Sie würden sie empfangen.«


  Er schaltete auch den zweiten Computer auf Automatik und stellte sowohl die Akustik als auch die Monitore aus. »Lassen Sie sie rein, Caro. Sie selbst können für heute Feierabend machen. Ich brauche Sie nicht mehr.«


  »Danke. Ich führe sie sofort herein.«


  Stirnrunzelnd griff Roarke nach der Virtual-Reality-Bril-le, die Reeanna zum Ausprobieren für ihn dagelassen hatte. Der Player bot die Möglichkeit der subtilen Suggestion, was vielleicht der Grund für die Ähnlichkeit mit der Musikkonsole war. Trotzdem machten ihn die vielen Übereinstimmungen zwischen den beiden Geräten ganz und gar nicht froh. Wäre es möglich, dass irgendjemand aus der Abteilung für Forschung und Entwicklung Firmengeheimnisse verriet?


  Um zu sehen, welche Veränderungen William vor Beginn der zweiten Fertigungsreihe vorgenommen hatte, rief er die Informationen auf dem Computer auf. Sicher könnte er die Daten überfliegen, während er sich gleichzeitig anhörte, weshalb Mavis zu ihm gekommen war.


  Der Computer begann die Datei zu laden, als die Tür aufging und Mavis völlig aufgelöst hereingeschossen kam.


  »Es ist meine Schuld, es ist alles meine Schuld. Himmel, was soll ich jetzt bloß tun?«


  Roarke trat hinter seinem Schreibtisch hervor, ergriff Mavis’ Hände und bedachte seine verblüffte Assistentin mit einem verständnisvollen Blick. »Gehen Sie nach Hause. Ich komme schon zurecht. Oh, und lassen Sie die Sicherheitstür für meine Frau auf. Setz dich, Mavis.« Er führte sie zu einem Sessel. »Und atme erst einmal tief durch.« Da er sie genauestens kannte, tätschelte er ihr begütigend das Haupt. »Und fang bloß nicht an zu heulen. Was ist alles deine Schuld?«


  »Das mit Jess. Er hat mich benutzt, um sich an dich heranzumachen. Dallas hat gesagt, ich könnte nichts dazu, aber ich habe darüber nachgedacht, und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich doch etwas dazu kann.« Sie schniefte, hielt die Tränen jedoch heldenhaft zurück. »Ich habe das hier.« Sie hielt eine Diskette in die Höhe.


  »Und das ist?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht irgendein Beweis. Hier, nimm es.«


  »Okay.« Er nahm ihr die Diskette ab. »Warum hast du sie nicht Eve gegeben?«


  »Das wollte ich ja – deshalb bin ich ja hier. Ich dachte, sie wäre hier bei dir. Ich glaube, ich sollte das Ding überhaupt nicht haben. Ich habe noch nicht mal Leonardo was davon erzählt. Ich bin eine schreckliche Person.«


  Roarke hatte schon öfter mit hysterischen Frauen zu tun gehabt, so dass er die Diskette in die Tasche steckte, ein Glas unter den AutoChef in der Ecke des Zimmers stellte und es mit einem milden Beruhigungsmittel füllte. »Hier, trink das. Was denkst du, was für ein Beweis das ist, Mavis?«


  »Keine Ahnung. Du hasst mich doch jetzt nicht, oder?«


  »Meine Liebe, ich bete dich geradezu an. Trink aus.«


  »Wirklich?« Sie hob das Glas gehorsam an den Mund. »Ich habe dich echt gerne, Roarke, und zwar nicht nur, weil du steinreich bist oder so. Auch wenn es gut ist, dass du all die Kohle hast, denn schließlich ist es Scheiße, wenn man arm ist, habe ich nicht Recht?«


  »Natürlich hast du Recht.«


  »Aber so oder so, machst du sie einfach glücklich. Sie weiß gar nicht, wie glücklich du sie machst, weil sie nie zuvor in ihrem Leben jemals glücklich war. Hast du das gewusst?«


  »Ja. Und jetzt atme dreimal hintereinander ganz tief durch. Fertig? Eins.«


  »Okay.« Sie tat wie ihr befohlen und sah ihm dabei mit großen, ernsten Augen ins Gesicht. »Du hast Talent, die Leute zu beruhigen. Obwohl ich wette, dass sie das nicht so einfach mit sich machen lässt.«


  »Nein, das tut sie nicht. Bei ihr klappt so was nur, wenn sie nicht merkt, dass man es tut.« Er sah Mavis lächelnd an. »Wir beide kennen sie ziemlich gut, findest du nicht auch?«


  »Wir lieben sie sogar. Es tut mir so entsetzlich Leid.« Die Tränen, die sie jetzt vergoss, waren besänftigend und weich. »Ich habe die ganze Sache erst richtig kapiert, als ich die Diskette, mit der ich hierher gekommen bin, abgespielt habe. Erst da habe ich wirklich begriffen, worum es bei der Sache geht. Es ist eine Kopie der Vorarbeiten zu meinem Video. Ich habe sie heimlich aus dem Studio mitgenommen. Ich wollte sie als Erinnerung. Aber im Anschluss an die gemeinsamen Aufnahmen hat er noch ein paar Anmerkungen gemacht.«


  Sie blickte auf ihre Hände. »Vorhin war das erste Mal, dass ich das Ding abgespielt, dass ich es ganz gehört habe. Er hat Dallas eine Kopie davon gegeben, aber am Ende dieser Diskette sind noch seine persönlichen Anmerkungen zu… «, sie brach ab und sah Roarke mit plötzlich trockenen Augen an. »Ich will, dass du ihm dafür weh tust. Ich will, dass du ihm schrecklich weh tust. Sieh dir das Ding ab der von mir markierten Stelle an.«


  Schweigend erhob sich Roarke von seinem Platz, schob die Diskette in den Schlitz der Entertainment-Anlage, und sofort füllte sich das Zimmer mit Licht und mit Musik, bevor das Volumen und die Helligkeit herunterfuhren und im Vordergrund Jess Barrows Stimme erklang.


  »Ich bin mir nicht sicher, wie das Ergebnis des Versuchs aussehen wird. Eines Tages werde ich den Schlüssel dazu finden, um direkt die Quelle anzuzapfen. Bisher kann ich nur Spekulationen über die Wirkung meiner Erfindung anstellen. Die Suggestion soll die Erinnerung des Angesprochenen wecken. Sie soll früher erlebte Traumata wieder hervorrufen. Irgendetwas muss hinter den dunklen Flecken in Dallas’ Hirn versteckt sein. Etwas Faszinierendes. Was wird sie, nachdem sie die Diskette gehört hat, träumen? Wie lange wird es dauern, bis ich sie dazu verführen kann, all diese Dinge mit mir zu teilen? Was für Geheimnisse hat diese Frau? Es ist ein solcher Spaß, mir diese Fragen zu stellen. Ich warte nur auf die Gelegenheit, mich auch in Roarkes dunkle Seite einzuklinken. Oh, er hat ganz sicher eine dunkle Seite, und zwar so dicht unter der Oberfläche, dass man sie beinahe sieht. Es macht mich geil, daran zu denken, dass der Kerl sie flach legt und dabei die Bestie, die in seinem Innern lauert, mühsam unterdrückt. Ich kann mir keine faszinierenderen Versuchspersonen vorstellen. Gott segne Mavis dafür, dass sie mir diese Tür geöffnet hat. Innerhalb von sechs Monaten werde ich die beiden so gut kennen, werde ich ihre Reaktionen so gut voraussehen können, dass ich sie ohne jede Mühe genau dorthin bringen können werde, wo ich sie haben will. Dann habe ich endlich alle Grenzen überwunden. Dann werde ich reich, berühmt, allgemein bewundert. Ich werde der verdammte Vater der virtuellen Sinnesfreuden sein.«


  Als der Monolog vorbei war, blieb Roarke wie versteinert sitzen. Er zog die Diskette nicht aus dem Schlitz hervor, denn ansonsten hätte er sie sicher mit bloßer Hand zerquetscht.


  »Ich habe ihm bereits ziemlich weh getan«, erklärte er mit vor Schmerz gedehnter Stimme. »Aber das war noch nicht genug. Das war bei weitem nicht genug.« Er wandte sich an Mavis, die aufgesprungen war und in ihrem schmal geschnittenen, pinkfarbenen Kleid zart wie eine Elfe, zugleich jedoch tapfer wie ein Ritter mit gestrafften Schultern vor ihm stand. »Du bist dafür nicht verantwortlich.«


  »Möglich, aber ich bin mir da noch nicht sicher. Doch ich weiß, dass er weder ihr noch dir ohne mich jemals so nahe gekommen wäre. Wird die Diskette helfen, dass er möglichst lange im Gefängnis bleibt?«


  »Ich denke, dass er für diese Sache lange Jahre sitzt. Lässt du mir die Diskette hier?«


  »Ja. Und jetzt will ich nicht länger stören.«


  »Du bist mir stets willkommen.«


  Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. »Ohne Dallas wärest du, als ich dir zum ersten Mal begegnet bin, bestimmt wie von Furien gehetzt vor mir davongerannt.«


  Er trat auf sie zu und küsste sie mitten auf den Mund. »Was ein großer Fehler und ein noch größerer Verlust für mich gewesen wäre. Ich rufe dir einen Wagen.«


  »Das ist wirklich nicht – «


  »Der Fahrer wird vor dem Haupteingang auf dich warten.«


  Sie fuhr sich mit der Hand über die Nase. »Mit einer von deinen tollen Limousinen?«


  »Womit denn wohl sonst?«


  Er brachte sie hinaus und schloss, als er wieder allein war, nachdenklich die Tür. Die Diskette wäre, wie er hoffte, ein weiterer Nagel zu Jess Barrows Sarg. Trotzdem bot auch sie noch keinen Hinweis darauf, dass er der Mörder vierer vorgeblicher Selbstmordopfer war. Er kehrte zurück hinter seinen Schreibtisch, schaltete die Monitore der Computer wieder an, nahm die von Reeanna zurückgelassene Brille in die Hand und fuhr mit der Suche nach Beweisen gegen den schmierigen Musikologen fort.


  Eve blickte reglos auf den Stunner. Von ihrem Platz aus war nicht zu erkennen, auf welcher Einstellung er stand. Eine plötzliche Bewegung könnte demnach alles von einem leichten Unbehagen über eine teilweise Lähmung bis hin zu ihrem Tod zur Folge haben.


  »Zivilpersonen sind der Besitz und die Verwendung dieser Waffe nicht gestattet«, erklärte sie mit kühler Stimme.


  »Ich glaube nicht, dass das unter den gegebenen Umständen von großer Bedeutung ist. Ziehen Sie Ihren eigenen Stunner schön langsam mit den Fingerspitzen aus dem Halfter und legen ihn vor sich auf den Tisch. Ich will Ihnen nicht weh tun«, fügte sie, als sich Eve nicht rührte, tatsächlich noch hinzu. »Das wollte ich nie. Nicht wirklich. Aber falls erforderlich, werde ich es tun.«


  Ohne ihren Blick auch nur für den Bruchteil einer Sekunde von ihrer Gegnerin zu lösen, streckte Eve langsam die Hand nach ihrer eigenen Waffe aus.


  »Und denken Sie am besten gar nicht erst daran, ihn zu benutzen. Zwar steht das Ding hier nicht auf voller Kraft, aber trotzdem wird es ganz schön weh tun. Sie würden Ihre Arme und Beine tagelang nicht mehr bewegen können, und auch wenn der Hirnschaden, den Sie bekämen, nicht unbedingt von Dauer wäre, wäre er doch sicher ziemlich unangenehm.«


  Eve wusste genau, was ein Stunner bewirken konnte, weshalb sie ihre Waffe vorsichtig hervorzog und neben sich auf die Kante des Tisches fallen ließ. »Am Ende werden Sie mich töten müssen, Reeanna. Aber von Angesicht zu Angesicht, mit eigenen Händen. So leicht wie bei den anderen wird es ganz sicher nicht sein.«


  »Ich werde versuchen das zu vermeiden. Stattdessen machen Sie gleich eine kurze, schmerzlose, ja sogar angenehme Virtual-Reality-Sitzung, und schon wird Ihre Erinnerung an meine Wünsche angepasst und Ihr Augenmerk auf ein neues Ziel gelenkt. Jess als Mörder ist doch durchaus praktisch. Warum belassen wir es nicht einfach dabei?«


  »Warum haben Sie diese vier Menschen umgebracht, Reeanna?«


  »Sie haben sich selbst getötet, Eve. Sie waren dabei, als Cerise Devane vom Dach des Hochhauses gesprungen ist. Die meisten Menschen glauben, was sie mit eigenen Augen sehen.« Sie seufzte leise. »Aber Sie sind anders als die meisten, nicht wahr?«


  »Warum haben Sie sie getötet?«


  »Ich habe Sie lediglich ermutigt, ihre Leben zu einem bestimmten Zeitpunkt auf eine bestimmte Weise zu beenden. Warum?« Reeanna zuckte mit ihren wohlgeformten Schultern. »Weil ich es konnte, warum sonst?«


  Sie verzog den Mund zu einem wunderschönen Lächeln und lachte perlend auf.
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  Es würde nicht mehr lange dauern, überlegte Eve, bis Peabody oder Feeney als Reaktion auf ihren Hilferuf herbeigelaufen kämen. Sie brauchte nur etwas Zeit. Und sie hatte das Gefühl, dass Reeanna sie ihr gäbe. Einige Menschen brauchten Bewunderung wie die Luft zum Atmen. Und Reeanna war ein solcher Mensch.


  »Haben Sie mit Jess zusammengearbeitet?«


  »Dieser Amateur.« Reeanna warf sich ihre Haare schwungvoll über den Rücken. »Er ist doch nichts weiter als ein kleiner Klavierspieler. Nicht, dass er nicht ein gewisses Talent für die grundlegende Technik hätte, aber es fehlt ihm an Visionen – und an Mumm«, fügte sie mit einem katzenhaften Lächeln hinzu. »Alles in allem sind Frauen viel mutiger und boshafter als Männer. Finden Sie nicht auch?«


  »Nein. Ich finde, dass Mut und Boshaftigkeit geschlechtsunabhängig sind.«


  »Tja.« Enttäuscht presste Reeanna die Lippen aufeinander. »Auf alle Fälle habe ich vor ein paar Jahren ein paarmal mit ihm korrespondiert. Wir haben Ideen, Theorien ausgetauscht. Die Anonymität der Chatrooms ist wirklich praktisch. Es hat mir gefallen, dass er sich anscheinend für unfehlbar hielt, und schließlich ist es mir gelungen, ihm weit genug zu schmeicheln, dass er mir die technischen Fortschritte, die er erzielen konnte, ausführlich erklärt hat. Aber ich war ihm bereits mehrere Schritte voraus. Offen gestanden hätte ich niemals vermutet, dass er überhaupt jemals so weit kommen würde, wie es offenbar der Fall war. Ich nehme an, er hat es geschafft, die Stimmungen seiner Testpersonen zu verändern und dabei ein paar direkte Suggestionen einfließen zu lassen.« Sie legte den Kopf auf die Seite und sah Eve fragend an. »Richtig?«


  »Aber Sie sind noch weiter gegangen.«


  »Ich war ihm um Lichtjahre voraus. Warum nehmen Sie nicht Platz? Das wäre für uns beide wesentlich bequemer.«


  »Ich finde es durchaus bequem zu stehen.«


  »Wie Sie wollen. Aber bitte treten Sie ein paar Schritte zurück.« Sie winkte mit dem Stunner. »Schließlich möchte ich nicht, dass Sie versuchen, wieder in den Besitz Ihrer Waffe zu gelangen. Dann müsste ich das Ding hier benutzen und ich würde es hassen, ein so gutes Publikum, wie Sie es sind, vorzeitig zu verlieren.«


  Eve machte einen Schritt zurück und dachte dabei an Roarke, der mehrere Etagen über ihr in seinem Büro saß. Er würde nicht zu ihr herunterkommen. Zumindest darüber brauchte sie sich also keine Gedanken zu machen. Wenn überhaupt, riefe er sie an. Also war er sicher und sie konnte weiter auf Zeit spielen.


  »Sie sind Ärztin«, stellte sie jetzt fest. »Und Psychologin. Sie haben Jahre damit zugebracht zu lernen, wie man den Menschen hilft. Weshalb also haben Sie ihnen plötzlich das Leben genommen, Reeanna, obgleich Ihnen von Ihrer Ausbildung her doch eher am Gegenteil gelegen sein sollte?«


  »Vielleicht wurde ich ja bereits bei der Empfängnis dergestalt geprägt.« Reeanna verzog den Mund zu einem Lächeln. »Oh, ich weiß, Ihnen sagt diese Theorie nicht zu. Sie hätten sie verwendet, um in Ihrem Fall voranzukommen, aber trotzdem behagt sie Ihnen nicht. Und zwar, weil Sie nicht wissen, woher Sie selber kommen, wer Ihre Eltern sind.« Sie entdeckte ein leises Flackern in Eves Augen und nickte zufrieden. »Sobald ich erfuhr, dass Roarke etwas mit Ihnen angefangen hatte, habe ich mich eingehend mit Ihnen befasst. Ich habe Roarke sehr gerne und habe selbst sogar einmal mit dem Gedanken gespielt, unsere allzu kurze Liaison in etwas Dauerhaftes zu verwandeln.«


  »Dann hat er Sie also fallen gelassen?«


  Reeannas Lächeln wurde starr. »Eine derart gehässige, typisch weibliche Bemerkung ist ja wohl unter Ihrer Würde. Nein, er hat mich nicht fallen gelassen. Wir haben uns einfach auseinander entwickelt. Sagen wir es so, ich hätte mir durchaus vorstellen können, mich ihm wieder anzunähern. Deshalb war ich ehrlich überrascht, als er plötzlich ein derart lebhaftes Interesse ausgerechnet an einer Polizistin entwickelte. Das entsprach weder seinem normalen Geschmack noch seinem normalen Stil. Aber Sie sind eine… interessante Frau. Das wurde mir im Rahmen meiner Beschäftigung mit Ihnen ziemlich schnell bewusst.«


  Sie setzte sich behaglich auf die Lehne ihrer Liege, wobei sie jedoch ihren Stunner nicht für eine Sekunde sinken ließ. »Das kleine, missbrauchte Mädchen, das in einer schmutzigen Gasse in Dallas aufgefunden worden war. Verletzt, geschunden, vollkommen verwirrt. Ohne jede Erinnerung daran, wie sie dorthin gekommen, von wem sie geschlagen, vergewaltigt, verlassen worden war. Ihre Erinnerung bestand aus einem einzigen großen weißen Fleck. Das fand ich faszinierend. Keine Vergangenheit, keine Eltern, kein Hinweis auf das, was Sie geprägt hat. Es wird mir sicher großen Spaß machen, Sie eingehend zu studieren.«


  »Sie werden es nicht schaffen, mir hinter die Stirn zu blicken.«


  »O doch, das werde ich ganz sicher. Sie werden mir sogar selbst den Vorschlag unterbreiten, wenn Sie das Programm, das ich speziell für Sie entwickelt habe, ein-, zweimal durchlaufen haben werden. Ich finde es allerdings ärgerlich, dafür sorgen zu müssen, dass Sie all das vergessen werden, worüber wir jetzt sprechen. Sie haben einen derart wachen Geist, verfügen über eine derartige Energie. Aber zumindest bekommen wir auf diese Weise die Gelegenheit, miteinander zu arbeiten. So sehr ich William mag, ist er doch ein furchtbar… kurzsichtiger Mensch.«


  »Was hat er mit der ganzen Sache zu tun?«


  »Er hat von all dem keine Ahnung. Den ersten Test mit dem veränderten Gerät habe ich an William durchgeführt. Er verlief ziemlich erfolgreich und hat alles entschieden einfacher gemacht. Ich konnte ihn dazu bewegen, jedes Gerät genau so einzurichten, wie ich es haben wollte. Er ist schneller, kennt sich mit der Elektronik besser aus als ich. Am Ende hat er mir sogar geholfen, den Player zu entwickeln und zu personalisieren, den ich Senator Pearly geschickt habe.«


  »Warum haben Sie das getan?«


  »Es war ein zweiter Test. Außerdem hat er sich lautstark gegen den Missbrauch von subtilen Suggestionen ausgesprochen. Er hat gern gespielt, wie Sie sicher inzwischen auch herausgefunden haben, aber trotzdem hat er ständig auf gesetzliche Beschränkungen gedrängt. Die reine Zensur, wenn Sie mich fragen. Er war gegen Pornografie, gegen visuellen Geschlechtsverkehr zwischen Erwachsenen, gegen die Verwendung von Suggestionen im Bereich der Werbung, gegen alles Mögliche. Also habe ich ihn geopfert.«


  »Wie haben Sie sich Zugang zu seinen individuellen Hirnströmen verschafft?«


  »Über William. Er ist wirklich clever. Nach mehreren Wochen intensiver Arbeit hat er es tatsächlich geschafft, die Firewalls der Regierungscomputer zu durchbrechen.« Wieder legte sie den Kopf auf die Seite und sah Eve mit einem stolzen Lächeln an. »Ebenso wie die des Computers des Chefs der New Yorker Polizei. Er hat dort einen Virus eingegeben. Nur, um die Leute von der Abteilung für elektronische Ermittlungen zu beschäftigen.«


  »Und dabei haben Sie sich auch Zugang zu meinen Hirnströmen verschafft.«


  »Genau. Mein William ist ein gutherziger Mensch, es würde ihn entsetzlich schmerzen, wenn er wüsste, dass er dabei mitgeholfen hat, Menschen dazu zu bewegen, mehr oder weniger freiwillig zu sterben.«


  »Trotzdem haben Sie ihn benutzt, haben ihn in die Sache reingezogen. Was Sie selbst nicht im Geringsten zu schmerzen scheint.«


  »Nein, das tut es nicht. William hat das alles erst möglich gemacht. Und wenn nicht er, hätte es ein anderer getan.«


  »Er liebt Sie. Das ist nicht zu übersehen.«


  »Also bitte.« Eves Einwand brachte sie zum Lachen. »Er läuft mir hinterher wie ein kleines Hündchen. Das tun alle Männer, wenn sie es mit einer attraktiven Frau zu tun haben. Sie machen Männchen und betteln um ein Quäntchen Zuneigung. Das ist amüsant, manchmal ein wenig lästig, aber immer nützlich.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die vollen Lippen. »Erzählen Sie mir bloß nicht, Sie hätten nicht auch den grundlegenden Vorteil Ihrer Weiblichkeit gegen Roarke ins Feld geführt.«


  »Wir führen niemals etwas gegeneinander ins Feld.«


  »Dadurch verzichten Sie ganz schlicht auf einen Vorteil.« Dann jedoch winkte Reeanna lässig ab. »Die geschätzte Dr. Mira würde mich sicher eine Soziopathin mit einer ausgeprägten Neigung zur Gewalt und einem zwanghaften Machtbedürfnis nennen. Eine pathologische Lügnerin mit einem ungesunden, ja sogar gefährlichen Interesse am Tod.«


  Eve wartete eine Sekunde. »Und, Dr. Ott, würden Sie ihr darin zustimmen?«


  »Allerdings. Meine Mutter hat sich, als ich sechs war, das Leben genommen. Mein Vater kam nie darüber hinweg, gab mich in die Obhut meiner Großeltern und machte sich auf der Suche nach Heilung einfach aus dem Staub. Ich glaube nicht, dass er diese Heilung jemals fand. Auch ich selbst sah immer wieder das Gesicht meiner Mutter vor mir, nachdem sie die tödliche Pillendosis eingenommen hatte. Sie war wunderschön und wirkte vollkommen glücklich. Weshalb also sollte der selbst gewählte Tod keine angenehme Erfahrung sein?«


  »Probieren Sie es doch einfach selber aus«, schlug Eve ihr rüde vor. »Ich würde Ihnen sogar dabei helfen.«


  »Eines Tages werde ich das vielleicht tatsächlich tun. Wenn meine Studien abgeschlossen sind.«


  »Dann sehen Sie uns also weder als Spielzeuge noch Spiele, sondern einfach als Versuchskaninchen an. Als Droiden, die man nach Belieben in ihre Einzelteile zerlegen kann.«


  »Ja. Obwohl mir die Sache mit dem jungen Drew tatsächlich etwas Leid tat, denn er war jung und hatte wirklich Potential. Als William und ich im Olympus-Resort beschäftigt waren, hatte ich ihn, wie sich herausstellte, ein wenig überstürzt ins Vertrauen gezogen. Er hatte sich in mich verliebt. Er war so furchtbar jung. Ich fühlte mich geschmeichelt und William ist in Bezug auf diese Dinge äußerst tolerant.«


  »Nur, weil er zu viel wusste, haben Sie ihm ein manipuliertes Gerät zukommen lassen und ihm Selbstmord durch Erhängen suggeriert.«


  »So in etwa. Eigentlich wäre dieser Schritt nicht erforderlich gewesen, aber er wollte unsere Beziehung lästigerweise nicht sterben lassen. Was hieß, dass er selber sterben musste, ehe er die rosarote Brille, durch die er mich aufgrund seiner Vernarrtheit sah, absetzen und mich so sehen konnte, wie ich wirklich bin.«


  »Sie haben Ihre Opfer ausgezogen. Wollten Sie sie dadurch selbst über den Tod hinaus noch erniedrigen?«


  »Nein.« Reeanna wirkte schockiert, ja, regelrecht beleidigt. »Ganz und gar nicht. Es war ein Symbol. Wir werden nackt geboren und indem wir auch nackt sterben, schließen wir den Kreis. Drew ist glücklich gestorben. Das sind sie alle. Sie haben nicht gelitten, haben nicht den geringsten Schmerz ertragen müssen. Alles, was sie empfunden haben, war Freude. Ich bin kein Monster, Eve. Ich bin Wissenschaftlerin.«


  »O doch, Sie sind ein Monster. Und heutzutage sperrt die Gesellschaft Monster wie Sie ins Gefängnis und lässt sie nicht mehr raus. Dort werden Sie ganz bestimmt nicht glücklich sein.«


  »Dazu wird es nicht kommen. Jess wird für mich bezahlen. Mit Hilfe meines Gutachtens werden Sie darum kämpfen, dass er für mich bezahlt. Und selbst wenn Sie nicht beweisen können, dass er diese Menschen in den Selbstmord getrieben hat, werden Sie doch immer glauben, dass er der Täter war. Und falls es in Zukunft weitere solche Selbstmorde gibt, werde ich sorgfältig darauf achten, dass sie weit weg von hier geschehen, so dass Sie nie wieder etwas damit zu tun haben werden.«


  »Dabei haben Sie zwei Selbstmorde absichtlich ganz in meiner Nähe inszeniert«, Eves Magen zog sich schmerzlich zusammen, »um meine Aufmerksamkeit zu wecken.«


  »Zum Teil. Ich wollte Sie bei der Arbeit beobachten. Und zwar möglichst aus der Nähe, Schritt für Schritt. Nur, um zu sehen, ob Sie wirklich so gut sind, wie es immer heißt. Sie haben Fitzhugh verabscheut, und ich dachte, weshalb tue ich meiner neuen Freundin Eve nicht einen kleinen Gefallen? Er war ein arrogantes Arschloch, ein Ärgernis für die Gesellschaft und ein jämmerlicher Spieler. Wissen Sie, er hatte eine Vorliebe für möglichst blutrünstige Spiele, also sollte auch sein Tod möglichst blutig sein. Ich habe ihn nie persönlich kennen gelernt, aber ab und zu haben wir im Netz miteinander gespielt. Er konnte nicht verlieren.«


  »Er hatte Familie«, brachte Eve mühsam heraus. »Genau wie Pearly, Mathias und Cerise De vane.«


  »Oh, für die Familien geht das Leben weiter.« Reeanna winkte ab. »Sie werden sich daran gewöhnen. Das liegt in der menschlichen Natur. Und was Cerise angeht, ihre mütterlichen Gefühle waren nicht stärker ausgeprägt als die einer streunenden Katze. Ihr ging es nur um ihren beruflichen Erfolg. Sie hat mich entsetzlich gelangweilt. Die größte Unterhaltung, die sie ihrer Umwelt je geboten hat, war, indem sie vor laufenden Kameras in den Tod gesprungen ist. Mit einem breiten Lächeln. Sie alle haben breit gelächelt. Das war ein kleiner Scherz und mein Geschenk an sie. Die letzte Suggestion. Stirb, es ist so schön, so angenehm und so unterhaltsam. Stirb und empfinde dabei das allerhöchste Glück. Sie haben dieses Glück in ihrem Tod erlebt.«


  »Sie starben mit einem gefrorenen Lächeln und einer Verbrennung im Gehirn.«


  Reeanna runzelte die Stirn. »Was wollen Sie damit sagen, einer Verbrennung im Gehirn?«


  Wo zum Teufel blieb ihre Verstärkung? Wie lange konnte sie das Gespräch noch in die Länge ziehen? »Sie haben nichts davon gewusst? Ihr Programm hat einen leichten Makel, Reeanna. Sie brennen Ihren Opfern ein Loch in den vorderen Hirnlappen, das dort etwas Ähnliches wie einen Schatten hinterlässt. Oder einen Fingerabdruck. Ihren Fingerabdruck. Den Fingerabdruck der Täterin.«


  »Das ist nicht weiter schlimm.« Trotzdem presste sie besorgt die Lippen aufeinander. »Ich nehme an, dass die Verbrennung durch die Intensität der Suggestion verursacht wird. Schließlich muss sie die instinktive Abwehr, den Überlebensinstinkt, der Zielperson überwinden. Wir werden daran arbeiten müssen, um zu gucken, was sich dagegen tun lässt.« Ihr Blick verriet, dass sie verärgert war. »William wird sich etwas mehr Mühe geben müssen. Ich mag es nicht, wenn einem bei der Arbeit ein Fehler unterläuft.«


  »Ihr Experiment hat jede Menge Fehler. Sie müssen William kontrollieren, um weitermachen zu können. Wie oft haben Sie ihn bereits mit Ihrem System manipuliert, Reeanna? Wird das Loch durch die regelmäßige Anwendung der Suggestion vielleicht vergrößert? Ich frage mich, was für Schäden es eventuell verursacht.«


  »Der Fehler kann behoben werden.« Sie trommelte mit den Fingern ihrer freien Hand nachdenklich auf ihrem Oberschenkel herum. »Er wird ihn beheben. Ich werde ein neues Scanning von ihm machen, mir das Loch – falls er eins aufweist – genau ansehen und es reparieren.«


  »Oh, er hat ganz bestimmt ein solches Loch.« Eve schob sich vorsichtig ein wenig näher an ihre Gegnerin heran. »Sie alle hatten eins. Und wenn Sie Williams Loch nicht reparieren können, werden Sie ihn wahrscheinlich ebenfalls umbringen müssen. Schließlich wäre es ein allzu großes Risiko, das Loch immer weiter anwachsen und ihn dadurch womöglich außer Kontrolle geraten zu lassen. Oder?«


  »Nein, nein. Ich werde mir die Sache sofort, gleich heute Abend noch, ansehen.«


  »Vielleicht ist es bereits zu spät.«


  Reeanna lenkte ihren Blick wieder auf Eve zurück. »Der Schaden lässt sich bestimmt beheben. Schließlich bin ich nicht so weit gekommen und habe nicht derart viel erreicht, um irgendeinen Fehlschlag hinnehmen zu können.«


  »Aber um endgültigen Erfolg zu haben, müssen Sie mich kontrollieren, und ich mache es Ihnen ganz bestimmt nicht leicht.«


  »Ich habe Ihre Hirnströme längst gespeichert«, erinnerte Reeanna ihre Opponentin. »Ich habe Ihr Programm bereits entwickelt. Also ist die ganze Sache kinderleicht.«


  »Ich werde Sie überraschen«, versprach Eve. »Ebenso wie Roarke. Ohne ihn können Sie Ihr Gerät nicht herstellen, und Sie dürfen sicher sein, dass er Ihnen auf die Schliche kommen wird. Oder bilden Sie sich ein, dass er sich ebenfalls von Ihnen manipulieren lässt?«


  »Ihn zu manipulieren wird mir ein besonderes Vergnügen sein. Allerdings musste ich den Zeitplan ein wenig verändern. Ich hatte gehofft, erst noch ein wenig Spaß mit ihm zu haben. Ihn sozusagen eine Reise in die Vergangenheit machen zu lassen. Roarke ist so herrlich erfinderisch im Bett. Zwar haben Sie und ich uns nicht die Zeit genommen, unsere Erfahrungen auszutauschen, aber ich bin sicher, dass Sie darin mit mir übereinstimmen.«


  Eve knirschte mit den Zähnen, doch ihr Ton blieb völlig kühl. »Sie wollen Ihr kleines Spielzeug also dazu verwenden, um sich sexuell befriedigen zu lassen, Dr. Ott? Das ist aber wenig wissenschaftlich.«


  »Dafür äußerst amüsant. Auch wenn ich die Elektronik nicht so gut beherrsche wie der gute William, hatte ich an netten, kreativen Spielen schon von jeher meinen Spaß.«


  »Und über diese netten, kreativen Spiele haben Sie alle Ihre Opfer kennen gelernt.«


  »Genau. Spiele können einen entspannen und gleichzeitig unterhalten. Und William und ich waren uns darin einig, dass sich, indem man persönliche Daten der Spieler in die Programme eingibt, eine Reihe völlig neuer, kreativer Optionen daraus entwickeln lässt.« Sie strich sich über die Haare. »Nicht, dass er dabei jemals an die Option gedacht hätte, um die es mir vor allem ging.«


  Ihr Blick wanderte in Richtung des Bildschirms, auf dem sie Roarke hinter seinem Schreibtisch sitzen sah. Gerade hielt er die von ihr präparierte Brille in der Hand. »Aber Roarke ist mir bereits auf den Fersen. Schließlich sucht er nicht nur Informationen über den jungen Drew, sondern auch über das von mir verwendete Gerät. Anfangs war ich darüber ganz und gar nicht glücklich, doch wie aus allen Notsituationen gab es auch aus dieser einen Ausweg.« Sie bedachte Eve mit einem Lächeln. »Roarke ist nicht so wichtig wie Sie glauben. Wem wird sein gesamtes Imperium Ihrer Meinung nach wohl zufallen, falls ihm etwas passiert?«


  Angesichts von Eves verständnislosem Blick lachte sie vergnügt auf.


  »Ihnen, meine Liebe. Es wird alles Ihnen gehören, wird alles von Ihnen und dadurch von mir persönlich kontrolliert. Keine Sorge, ich werde Sie nicht lange die trauernde Witwe spielen lassen. Wir werden einen anderen für Sie finden. Jemanden, den ich persönlich für Sie aussuche.«


  Das Entsetzen ließ Eves Blut gefrieren, die Muskeln erstarren und schloss sich eisig um ihr Herz. »Sie haben ein Gerät für ihn entwickelt.«


  »Es wurde pünktlich heute Mittag fertig. Ich frage mich, ob er es wohl schon getestet hat. Roarke ist so effizient und er hat ein derart ausgeprägtes persönliches Interesse an allem, was in seinen Firmen vorgeht.«


  Da sie Eve durchschaute, feuerte sie einen Warnschuss direkt vor ihre Füße. »Bewegen Sie sich lieber nicht. Dann muss ich Sie nämlich betäuben, wodurch sich alles unnötig in die Länge ziehen wird.«


  »Dafür bringe ich dich eigenhändig um.« Eve zwang sich, möglichst ruhig zu atmen und zu überlegen, wie sie dem Geliebten doch noch zu Hilfe kommen könnte. »Das schwöre ich bei allem, was mir jemals heilig war.«


  In seinem Büro blickte Roarke stirnrunzelnd auf die Daten auf dem Bildschirm. Irgendetwas scheine ich zu übersehen, dachte er frustriert. Nur, was zum Teufel war es, was er übersah?


  Er fuhr sich mit den Händen über die müden Augen und lehnte sich zurück. Er brauchte eine Pause. Musste einen klaren Kopf bekommen, die Augen ausruhen. Er griff nach der auf dem Schreibtisch liegenden Brille und drehte sie nachdenklich in seiner Hand.


  »Das werden Sie nicht wagen. Wenn Sie es versuchen, werde ich Sie betäuben und dann kommen Sie ganz sicher nicht mehr rechtzeitig hinauf in sein Büro. Solange Sie noch auf den Beinen stehen, gibt es immer noch die Hoffnung, dass es Ihnen gelingt, das Unglück zu verhindern und Ihren Mann zu retten.« Ihr Lächeln wurde verächtlich. »Sehen Sie, Eve, ich durchschaue Sie genau.«


  »Ach ja?«, fragte Eve, machte statt eines Sprungs nach vorn einen Satz zurück, brüllte: »Licht aus«, und riss, als der Raum in Dunkelheit versank, ihre Waffe von Reeannas Schreibtisch. Sie spürte einen leichten Stich, als Reeanna abdrückte und der Schuss aus ihrem Stunner sie an der Schulter traf.


  Dann lag sie hinter dem Schreibtisch auf dem Boden, biss der Schmerzen wegen die Zähne aufeinander, rollte schnell, doch ungeschickt zur Seite und traf unsanft auf ihr verletztes Knie.


  »Ich bin in diesen Dingen besser als Sie«, erklärte sie mit ruhiger Stimme, doch die Finger ihrer rechten Hand waren so taub, dass sie zwangsläufig die Waffe in die Linke nahm. »Sie sind auf diesem Gebiet die Amateurin. Lassen Sie die Waffe fallen, dann lasse ich Sie eventuell leben.«


  »Du willst mir damit drohen mich zu töten?«, zischte Reeanna verächtlich. »Um so etwas zu tun, hast du viel zu viel Polizistinnenblut in dir. Ein gezielter Todesschuss ist nur dann zulässig, wenn alle anderen Methoden fehlgeschlagen sind.«


  Sie war direkt neben der Tür, sagte sich Eve, die mit angehaltenem Atem lauschte. Rechts neben der Tür. »Wir beide sind hier ganz alleine. Wer würde also je erfahren, was genau hier vorgefallen ist?«


  »So etwas würde dein Gewissen nie erlauben. Vergiss nicht, dass ich dich kenne. Ich habe dir hinter die Stirn geschaut. Du könntest mit einer solchen Schuld nicht leben.«


  Sie schob sich dichter an die Tür. Gut, mach am besten so weiter. Nur noch ein winzig kleines Stück. Versuch, aus diesem Raum zu flüchten, du widerliches Miststück, und ich strecke dich einfach nieder.


  »Vielleicht haben Sie Recht. Vielleicht schieße ich Sie nur zum Krüppel.« Die Waffe fest umklammert, robbte sich Eve auf dem Bauch hinter dem Schreibtisch hervor.


  Die Tür wurde geöffnet, doch statt dass Reeanna aus dem Raum hechtete, kam William herein. »Reeanna, weshalb in aller Welt sitzt du hier im Dunkeln?«


  Noch während Eve auf ihre Beine sprang, zielte Reeanna erneut mit ihrem Stunner und drückte unbarmherzig ab.


  »Um Himmels willen, William«, rief sie, als ihr Partner und Kollege mit zuckenden Gliedmaßen vornüberkippte, weniger entgeistert als vielmehr angewidert aus, duckte sich unter ihm hindurch und stürzte sich auf Eve. Ihre langen Nägel gruben sich, als beide Frauen gemeinsam auf die Erde polterten, schmerzhaft in Eves Brüste.


  Sie wusste, wo sie ihre Gegnerin am besten traf. Schließlich hatte sie Eves sämtlichen Blessuren erst am Vormittag gepflegt. Gnadenlos hieb sie mit aller Kraft auf eben diese Stellen ein, rammte ein Knie gegen die geprellte Hüfte, knallte die geballte Faust mit aller Kraft auf das verrenkte Knie.


  Blind vor Schmerzen holte Eve mit ihrem Ellbogen aus und hörte befriedigt das Knirschen von Knorpel, als Reeannas Nase brach. Mit einem schrillen Kreischen bleckte Reeanna ihre Zähne.


  »Hexe.« Eve ließ sich auf dasselbe peinliche Nivau herab, packte eine Hand voll von Reeannas Haaren und riss sie ihr fast aus, ehe sie, ein wenig verschämt wegen dieses Lapsus, ihren Stunner unter Reeannas Kinnlade presste und fauchte: »Hol einmal zu tief Luft und ich blase dir das Hirn weg. Licht an.«


  Ihr blutender Körper schrie vor Schmerzen und sie atmete keuchend ein und aus. Sie hoffte, dass sie später noch Gelegenheit bekäme, Reeannas einst wunderschönes, jetzt jedoch verquollenes, blutüberströmtes Gesicht genauer zu betrachten. Momentan jedoch ging es einzig darum, dass es noch nicht zu spät für die Rettung ihres Mannes war.


  »Vorsichtshalber setze ich dich erst mal außer Gefecht.«


  »Nein, das tust du nicht«, erklärte Reeanna ihr mit kalter, ruhiger Stimme und sah sie mit einem breiten Lächeln an. »Das tue ich nämlich lieber selber.« Mit einer plötzlichen Bewegung zog sie die Hand mit dem Stunner unter Eve hervor, hielt sie sich an den Hals und drückte mit einem »Alles ist besser als Gefängnis«, immer noch lächelnd ab.


  »Himmel, grundgütiger Himmel.« Eve rappelte sich auf, als Reeannas Körper zuckte, rollte William zur Seite und riss ihm sein Handy aus der Hand. Sein gleichmäßiger Atem verriet, dass er noch lebte, doch das war ihr in dieser Minute vollkommen egal.


  Sie fing an zu rennen.


  »Geh ran, Himmel, geh ran!«, brüllte sie, hob das Link an ihre Lippen – »Roarkes Büro. Geh ran, verdammt, geh ran« – und unterdrückte einen Schrei, als sie statt seiner Stimme die des Anrufbeantworters vernahm.


  Die Leitung ist momentan besetzt. Bitte warten Sie und versuchen Sie es gleich noch einmal.


  »Klopf an, du elendiges Drecksding. Wie zum Teufel klopft man mit dir an?« Ohne zu merken, dass ihr dicke Tränen über die Wangen liefen, erhöhte sie ihr Tempo auf einen hinkenden Galopp.


  Eilige Schritte kamen ihr im Korridor entgegen, doch sie achtete gar nicht darauf.


  »Meine Güte, Dallas.«


  »Aus dem Weg.« Sie rannte an Feeney vorbei, wobei sie seine hektischen Fragen wegen des Rauschens in ihren Ohren kaum verstand. »Aus dem Weg. Peabody, kommen Sie mit. Schnell.«


  Sie stürzte in Richtung des Fahrstuhls und brüllte immer wieder: »Schnell, machen Sie schnell!«


  »Dallas, was um Himmels willen ist passiert?« Peabody berührte sie vorsichtig an der Schulter, wurde jedoch rüde abgeschüttelt. »Sie bluten. Lieutenant, worum geht es?«


  »Roarke, o Gott, o Gott, bitte.« Tränen strömten ihr über das Gesicht und am ganzen Körper brach ihr der Angstschweiß aus. »Sie bringt ihn um. Sie bringt ihn um.«


  Als sie beide durch die offene Tür des Fahrstuhls rannten, zückte Peabody ihre Waffe. »Oberste Etage, Ostflügel!«, rief Eve. »Jetzt, jetzt, jetzt!« Sie drückte Peabody das Handy in die Hand. »Bringen Sie das verdammte Ding dazu, dass es bei ihm anklopft.«


  »Es ist kaputt. Es wurde fallen gelassen oder so. Wer will Roarke umbringen?«


  »Reeanna. Sie ist tot. Mausetot, aber trotzdem wird sie ihn noch umbringen.« Sie konnte nicht mehr atmen. Ihre Lungen versagten ihren Dienst. »Wir werden ihn aufhalten. Was auch immer sie gesagt hat, was auch immer er sich auf ihr Geheiß hin antun soll, wir werden ihn aufhalten.« Sie bedachte Peabody mit einem beinahe irren Blick. »Sie wird ihn nicht bekommen.«


  »Wir werden ihn aufhalten.« Noch ehe die Tür des Fahrstuhls richtig auf war, schossen die beiden Frauen schon heraus.


  Eve war trotz ihrer Verletzung schneller als ihre Assistentin, wobei sie vor lauter Panik im Laufen an Schnelligkeit gewann. Sie zerrte an der Tür, fluchte auf die Sicherheitsvorrichtungen und klatschte ihre Hand auf den Scanner.


  Um ein Haar hätte sie ihn über den Haufen gerannt, als er auf sie zutrat.


  »Roarke.« Sie warf sich ihm an die Brust und wäre, wenn möglich, einfach mit ihm verschmolzen. »O Gott. Du bist okay. Du lebst.«


  »Was ist denn mit dir passiert?« Er zog ihren zitternden Körper fester an seinen muskulösen Leib.


  Doch sie riss sich von ihm los, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und starrte ihm reglos in die Augen. »Sieh mich an. Hast du das Ding benutzt? Hast du das Virtual-Reality-Gerät getestet?«


  »Nein. Eve – «


  »Peabody, lassen Sie sich fallen, falls er eine falsche Bewegung macht. Rufen Sie die Sanitäter. Wir bringen ihn zum Hirn-Scanning.«


  »Den Teufel werdet ihr tun, aber bitte, rufen Sie sie an, Peabody. Dieses Mal wird sie nämlich im Gesundheitszentrum durchgecheckt, und wenn ich sie vorher bewusstlos schlagen muss.«


  Immer noch keuchend trat Eve einen Schritt zurück und musterte ihn fragend und zugleich angespannt. Sie konnte ihre Beine nicht mehr spüren und wunderte sich, weshalb sie überhaupt noch halbwegs aufrecht stand. »Du hast es nicht benutzt.«


  »Das habe ich doch schon gesagt.« Er raufte sich die Haare. »Dann war also dieses Mal ich die Zielperson? Das hätte ich mir denken sollen.« Er wandte sich ab und bedachte Eve, als sie ihren Stunner anhob, mit einem entnervten Blick. »Himmel, leg das verdammte Ding weg. Ich bin nicht selbstmordgefährdet, sondern einfach stinksauer. Die ganze Zeit über hat sie ihre Spielchen direkt vor meiner Nase gespielt. Ich bin eben erst darauf gekommen. Mindoc. Mind doctor. Hirndoktor. Das ist der Name, den sie während ihres Spiels benutzt hat oder besser immer noch benutzt. Mathias hatte im Jahr vor seinem Tod Dutzende von Nachrichten von ihr gekriegt. Außerdem habe ich mir den Entwicklungsbericht des Players genauer angesehen. Das Zeug, was sie mir gegeben haben, aber auch das, was sie versteckt hatten.«


  »Sie wusste, dass du diese Sache finden würdest. Deshalb hat sie – « Eve brach ab und atmete tief durch. »Deshalb hat sie ein Gerät für dich entwickelt.«


  »Eventuell hätte ich es wirklich ausprobiert, wenn ich nicht unterbrochen worden wäre.« Im Gedanken an die gute, ahnungslose Mavis hätte er beinahe gelächelt. »Ich bezweifle, dass sich die gute Ree beim Verändern der Daten allzu große Mühe gegeben hat. Sie wusste, dass ich ihr und William traue.«


  »William konnte nichts dazu – er hatte zumindest wissentlich nichts damit zu tun.«


  Roarke nickte und blickte auf ihr ruiniertes, von leuchtend roten Flecken übersätes Hemd. »Hat sie dir sehr arg zugesetzt?«


  »Das Blut stammt größtenteils von ihr.« Das wollte sie zumindest hoffen. »Sie wollte sich nicht von mir verhaften lassen.« Sie atmete stoßweise aus. »Sie ist tot, Roarke. Hat sich selbst erschossen. Ich konnte sie nicht daran hindern. Vielleicht habe ich es aber auch gar nicht gewollt. Sie hat mir von dem Gerät, von deinem Gerät erzählt.« Sie konnte einfach nicht aufhören zu keuchen. »Ich dachte – ich dachte, ich würde es nicht mehr schaffen. Das verdammte Handy hat nicht funktioniert und ich dachte, ich wäre nicht rechtzeitig hier.«


  Sie hörte kaum, dass Peabody, um sie beide nicht zu stören, diskret den Raum verließ. Ungestörtheit war ihr in dieser Situation total egal. Immer noch stand sie am ganzen Körper zitternd vor ihrem geliebten Mann und sah ihn unverwandt an. »Ich dachte, ich würde es nicht schaffen«, wiederholte sie benommen. »Ich habe versucht, Zeit zu schinden, und die ganze Zeit, während ich das getan habe, während ich versucht habe, Beweise gegen sie zu sammeln, hättest du – «


  »Eve.« Er nahm sie erneut in seine Arme. »Ich habe aber nicht. Und du hast es rechtzeitig geschafft. Keine Angst, so schnell wirst du mich nicht los.« Als sie ihr Gesicht an seine Schulter lehnte, presste er seine Lippen auf ihr zerzaustes Haar. »Eve, es ist vorbei.«


  Sie wusste, sie würde diesen Sprint, die Panik und das hilflose Entsetzen noch tausend Mal in ihren Träumen wiederholen. »Nein, das ist es nicht. Es wird umfangreiche Ermittlungen geben, nicht nur gegen Reeanna, sondern gegen dein Unternehmen, gegen alle, die mit ihr an dem Projekt gearbeitet haben.«


  »Das halte ich aus.« Er legte einen Finger unter ihr geprelltes Kinn und hob zärtlich ihren Kopf. »Ich verspreche dir, die Firma ist vollkommen sauber. Ich werde dich also nicht dadurch in Verlegenheit bringen, Lieutenant, dass ich mich verhaften lasse.«


  Sie nahm das Taschentuch, das er ihr reichte, und putzte sich die Nase. »Für meine Karriere ist es sicher nicht sehr förderlich, mit einem Halunken wie dir verheiratet zu sein.«


  »Keine Sorge, ein so schlimmer Halunke bin ich schon seit geraumer Zeit nicht mehr. Weshalb hat sie das getan?«


  »Weil es ihr möglich war. Das hat sie zumindest gesagt. Es hat ihr gefallen, vollkommene Macht über andere zu haben, andere so weit zu beherrschen, dass am Schluss sogar ihr Leben in ihren Händen lag.« Sie wischte sich mit inzwischen beinahe ruhigen Händen die Tränen aus dem Gesicht. »Und für mich hatte sie besonders große Pläne.« Der Gedanke ließ sie abermals erschaudern. »Ich nehme an, ich sollte für sie so etwas wie den Schoßhund spielen. Genau wie der arme William. Der kleine, gut erzogene Welpe. Sie dachte, wenn du tot wärst, würde ich alles von dir erben. Aber das wirst du mir doch sicherlich nicht antun, oder?«


  »Was, sterben?«


  »Mir alles zu vererben.«


  Lachend küsste er sie auf den Mund. »Du bist sicher die Einzige, die sich über ein solches Erbe ärgern würde.« Er strich ihr sanft die Haare aus der Stirn. »Sie hatte auch für dich ein Gerät entwickelt.«


  »Ja, aber wir sind nicht mehr dazu gekommen, es zu testen. Feeney ist jetzt in ihrem Büro. Ich sollte ihm besser erklären, was vorgefallen ist.«


  »Dann müssen wir wohl zu ihm runter. Sie hatte nämlich ihr Telefon abgeschaltet, weshalb ich, als du eben hereinkamst, gerade auf dem Weg zu euch nach unten war. Als ich dich nicht erreichen konnte, habe ich mir ernste Sorgen um dich gemacht.«


  »Einen Menschen gern zu haben ist manchmal ganz schön hart.« Sie legte zärtlich eine Hand an sein Gesicht.


  »Damit kann ich leben. Ich nehme an, dass du, um den Fall abzuschließen, noch heute Abend aufs Revier willst.«


  »Das entspräche der vorgeschriebenen Verfahrensweise. Schließlich haben wir nicht nur eine neue Leiche, sondern auch die Ermittlungen in vier bisher ungeklärten Todesfällen erfolgreich zum Abschluss gebracht.«


  »Ich bringe dich hin, nachdem du im Gesundheitszentrum warst.«


  »Ich gehe nicht ins Gesundheitszentrum.«


  »Doch, du gehst.«


  Peabody klopfte an die Tür und spähte vorsichtig herein. »Entschuldigung, die Sanitäter sind da und müssen hereingelassen werden.«


  »Wird sofort erledigt. Bitte schicken Sie sie in Dr. Otts Büro, ja, Peabody? Dort können sie Eve schon mal kurz untersuchen, bevor sie von mir zur umfänglichen Behandlung ins Gesundheitszentrum gefahren wird.«


  »Ich habe gesagt, ich lasse mich nicht umfänglich behandeln.«


  »Das habe ich gehört.« Er drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch. »Lassen Sie bitte die Sanitäter herein. Peabody, haben Sie zufällig Handschellen dabei?«


  »Sie gehören zu unserer normalen Ausrüstung.«


  »Ich frage mich, ob Sie sie mir vielleicht leihen würden, damit ich Ihre Vorgesetzte fesseln kann, bis sie sicher von mir im nächsten Gesundheitszentrum abgeliefert worden ist.«


  »Wenn du das auch nur versuchst, bist du derjenige, der einen Arzt braucht.«


  Peabody schob sich die Zunge in die Wange. Ein Grinsen hätte ihren Lieutenant zurzeit garantiert nicht erfreut. »Ich kann Sie durchaus verstehen, Roarke, aber leider sehe ich mich außerstande, Ihnen in dieser Sache behilflich zu sein. Ich brauche meinen Job.«


  »Schon gut, Peabody.« Als Eve in Richtung Bürotür humpelte, schlang er fest einen Arm um ihre Taille. »Es geht bestimmt auch so.«


  »Ich muss einen Bericht erstellen, meine Arbeit beenden, eine Tote ins Leichenschauhaus bringen lassen.« Eve runzelte die Stirn. »Ich habe für eine Untersuchung einfach keine Zeit.«


  »Das habe ich gehört«, wiederholte er, warf sie sich über die Schulter und trug sie in den Lift. »Peabody, sagen Sie den Sanitätern, dass sie besser bewaffnet kommen sollen. Es wäre nämlich durchaus möglich, dass sie versucht zu fliehen.«


  »Lass mich runter, du Idiot. Ich lasse mich nicht untersuchen.« Doch als sich die Tür des Fahrstuhls hinter ihnen schloss, drang als Letztes ihr glückliches Gelächter in den Korridor hinaus.


  Buch


  Sie sterben mit einem Lächeln im Gesicht: ein brillanter Ingenieur, ein berüchtigter Anwalt und ein umstrittener Politiker – offensichtlich Selbstmord, in allen drei Fällen. Drei Menschen, die nichts miteinander zu tun, allerdings auch keinen Grund für einen Selbstmord hatten. Als bei der Obduktion eine winzige Abnormität in ihren Gehirnen festgestellt wird, schöpft Lieutenant Eve Dallas Verdacht. Durch ihre hartnäckigen Recherchen stößt Eve auf ein verhängnisvolles High-Tech-Spielzeug mit einer gefährlichen Eigenheit: Es ist ein süchtig machendes virtuelles Spiel, das die Welt beherrschen soll. Und das – ausgerechnet – in einer Firma ihres Ehemannes Roarke hergestellt wird. Kann Eve den Unschuldsbeteuerungen ihres Mannes glauben? Niemandem kann Eve Dallas mehr vertrauen, als ihre Ermittlungen sie zu einem teuflischen, anscheinend unangreifbaren Gegner führen, der alle Asse in der Hand zu halten scheint – bis auf eins…
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